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    Widmung:


    


    Für alle Romantiker, in deren Brust das Herz eines Abenteurers und Träumers schlägt.


    


    Und ganz besonders für die Eine (Das Bü), die meine Verbündete auf dieser phantastischen Reise war.


    


    


    Darin besteht die Liebe: Dass sich zwei Einsame beschützen und berühren und miteinander reden.


    (Rainer Maria Rilke, Dichter, 1875-1926)
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    1. Die Eiskönigin


    


    


    Mittwoch, 24. Oktober; abends


    Brock sah in den Rückspiegel, um einen Blick auf seine Passagiere zu werfen, die sich bis vor einer Weile noch recht lebhaft miteinander unterhalten hatten. Er traf jedoch nur auf Sids graues Augenpaar, die ihm lächelnd erklärte, dass Nico vor fünf Minuten eingenickt war.


    „Hm…? Ich muss mir langsam Sorgen um meinen Unterhaltungswert bei euch Damen machen. Ich dachte, das würde besser werden mit dem Vampirdasein.“, grinste Brock, dessen Augen schelmisch aufblitzten.

    Sid lächelte amüsiert, weil Brock ganz sicher der letzte Mann war, bei dem eine Frau einschlafen würde, hätte er ein ernsthaftes Interesse an ihr. Nico hatte ihr angeboten, sie zum Castle zu begleiten, nachdem sie für sie den Aufenthaltsort von Juno Felix für sie ausgemacht hatte.

    Ausgerechnet das Castle Harpyja, die Festung des Orakels der Immaculate!

    Kein Wunder war es ihr möglich gewesen, im Garten der Familie Lancaster aufzutauchen und ihr einen Riesenschreck einzujagen.


    „Und sollte eigentlich nicht die werdende Mami einschlafen? Bei dir ist doch alles klar? Ich möchte dem guten Malcolm nicht Rede und Antwort stehen müssen, dass ich meinen Job nicht zur vollsten Zufriedenheit seiner Herzensdame erledigt habe.“, frotzelte Brock weiter, der sich bisher an jede Geschwindigkeitsbegrenzung gehalten hatte, weil er um die delikate Fracht wusste.


    „Mir geht es blendend, keine Sorge. Ich wollte eigentlich dich fragen, ob ich mir um Nico Sorgen machen muss. Ich bin schließlich nur schwanger.“, erwiderte Sid und warf dem entrückten Gesicht ihrer Begleiterin einen prüfenden Blick zu, deren Kopf mit geschlossenen Augen auf der Lehne der Rückbank ruhte. Es war schwer, auf ihren Gesundheitszustand Rückschlüsse zu ziehen, weil ihre Haut so blass war.


    Sie sah überrascht nach vorne, als Brock etwas brummte, das sich ziemlich ungehalten anhörte.

    „...Sie arbeitet zu viel und holt sich meine Hilfe nicht, obwohl ich genau dafür da bin, sie zu entlasten!“, grummelte er schließlich etwas verständlicher.


    Sid riss die Augen schuldbewusst auf, weil sie schließlich Nicos Hilfsangebot dankbar angenommen hatte, die Vermittlerin zwischen ihr und Juno zu spielen. Ihr war immer noch nicht ganz klar, was genau die Aufgaben einer Sophora waren. Es klang in ihren Ohren viel mehr nach gelehrter Tätigkeit als nach einer körperlich anstrengenden Arbeit.


    „Das wusste ich nicht… Ich meine, dass sie so viel zu tun hat…“


    Brock schnaubte leise: „Damit ist nicht diese Sache hier gemeint, Sid. Ich finde es sogar sehr gut, dass sie mal aus der Stadt rauskommt. Wenn du es so siehst, habe ich ihr vor kurzem noch viel mehr Stress bereitet… Ich bin ihr sozusagen in den Schoß gefallen. Ihr vom Schicksal bestimmter Beschützer, den sie mit offenen Armen empfangen hat. Sie muss nur noch lernen, mich auch richtig einzusetzen.“


    Sid zog die Augenbrauen fragend in die Höhe, als sich ihre Blicke im Rückspiegel kreuzten.

    „Nico hat mir das mit dem Wolf erklärt… Warst nicht du es, der mir gesagt hat, dass Vampire sehr territorial reagieren? Was hält denn ihr Verlobter davon? Ich glaube nicht, dass Malcolm davon begeistert wäre, wenn in meinem Leben plötzlich ein Wolf auftauchen würde… Schon gar nicht, wenn er so… ist wie du.“

    Eigentlich hatte Sid so überwältigend männlich sagen wollen, doch mit einer solchen Beschreibung sollte sie in Zukunft besser nur noch Malcolm titulieren. Ihr würde es auch nicht gefallen, wenn es in seinem Leben eine schöne Frau gäbe, die sich um ihn kümmern wollte. Pas du tout!

    Das Vampirblut wirkte anscheinend schon. Nico hatte ihr erklärt, dass sie zwar erst nach der Schwangerschaft eine Immaculé werden konnte, doch von regelmäßigen Blutgaben von Malcolm abhängig sein würde, da sie dadurch ihr Kind optimal versorgen würde, dessen Organismus schon zum Teil durch die starke Vampir-DNS beeinflusst war. Sid legte unwillkürlich eine Hand über ihren flachen Bauch, wo noch lange nichts zu sehen war. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass es nun doch möglich sein würde, mit Malcolm zusammen zu bleiben und zudem ein Kind mit ihm zu bekommen. Sie verspürte überhaupt keine Angst. Es fühlte sich absolut richtig an und es war völlig egal, wie lange sie ihn nun schon kannte. Ein einziger Blick in seine Augen hatte genügt, ihn als den ihren zu erkennen. Sie hatte ihn auserwählt, obwohl sie bis dahin völlig ahnungslos gewesen war, hatte sie ihn betört und becirct, ihm den Verstand vernebelt und dazu verführt, ihr Blut zu trinken. Sid biss sich auf die Unterlippe, weil sie ihre Gedanken bei dem nahenden Vollmond besser unter Kontrolle bringen sollte.


    „Das hast du dir gut gemerkt, Püppchen.“, meinte Brock mit einem leise grollenden Lachen, das anderen Frauen sicher eine Gänsehaut bereitet hätte.

    „Und ich werde es sicher nicht wagen, in der Anwesenheit deines Enforcers so mit dir zu sprechen. Der versteht da garantiert keinen Spaß. Würde ich wohl auch nicht, wenn du zu mir gehören würdest. Die Sache mit mir und Nico ist etwas anderes. Großer Bruder, kleine Schwester könnte man sagen. Und da es schwerer ist, einen Sack voll Flöhe zu hüten, würde ich behaupten, dass Damon mit meiner Wenigkeit ziemlich gut zurecht kommt, da er jedes zusätzliche Paar Hände beim Aufpassen gut gebrauchen kann.“


    Nicos Mund entwich ein kleiner Laut des Unmuts, bevor sie die die schweren Lider hob und Brocks Hinterkopf einen verschlafen vorwurfsvollen Blick schenkte.

    „Du bist unmöglich, Brock! Ich bin doch kein unartiges Kind. Hör nicht auf ihn, Sid. Das ist seine Art von Humor, an die ich mich immer noch gewöhnen muss.“


    Nico sandte ihm einen schmollenden Blick in den Spiegel, den er ungerührt erwiderte. Brock stand zu seiner Meinung und hatte der Kleinen ordentlich eingeheizt, nachdem er von ihrer letzten Eskapade gehört hatte.

    Allein in die Höhle des Löwen! Weiß der Geier, was da hätte alles passieren können!

    Er pfiff auf diese Lichtsache, sie hätte ihn alarmieren und mitnehmen sollen. Und er war nicht so leicht durch das Klimpern mit ihren Kulleraugen zu beeindrucken wie ihr Zukünftiger, der sich viel zu schnell von Nico breitschlagen ließ.


    „Wir sind gleich da, Ladies! Wenn wir den Wald verlassen, dann erhaschen wir einen ersten Blick auf das Schloss.“, verkündete Brock, ohne weiter auf dem Thema herumzureiten. Immerhin könnte dann das ein oder andere Wort fallen, das noch nicht für Sids Öhrchen bestimmt war. Es fiel ihm schwer, Nico diesen Alleingang zuzugestehen, ganz egal wie viele Argumente sie nun auf ihrer Seite hatte.


    „WOW! Jetzt verstehe ich, warum man es Castle nennt! C’ est véritablement un palais de conte de fées!* Unglaublich!“

    (*Das ist ja ein echtes Märchenschloss.)

    Sid beugte sich in ihrem Sitz ein Stück nach vorne und starrte das hell erleuchtete Gebäude mit großen Augen an. Das Castle konnte durchaus mit dem Pariser Schloss Fontainebleau mithalten. Es musste riesig sein und erst das dazugehörende Land.

    Sid vergaß bei diesem atemberaubenden Anblick beinahe, warum sie hierhergekommen war. Es dauerte noch eine Weile, bis sie die Tore des Schlosses passierten und Sid hörte Nico gebannt zu, während diese ihr die architektonischen Besonderheiten des Castles erklärte. Es war schön, das mit ihr teilen zu können, da sie offen zugab, beim ersten Mal auch völlig von dem Bau überwältigt gewesen zu sein. Da kam sich Sid schon nicht mehr wie ein kleines Etwas vor, das nun eine magische Welt betrat.


    Sie fuhren direkt die imposante Haupttreppe an, auf der schon zwei Männer bereitstanden, die von ihrem äußeren Auftreten nicht hätten unterschiedlicher sein können. Als der Wagen hielt, war Nico schon an den Rand des Rücksitzes gerutscht und riss die Tür förmlich auf, um dem großen, dunkelhäutigen Mann in einem ethnisch-bunten Gewand um den Hals zu fallen. Sid verstand nur das Wort „Babu“, das sie nicht einordnen konnte.


    „Das ist Nicos Vater… Also nicht biologisch, wie man sehen kann, aber ihr Vater.“ teilte Brock ihr mit.


    „Oh!“

    Sid erinnerte sich noch an die Erklärung, dass er nun eine dieser âmes perdues* war, weil er das Opfer eines Aryaner-Angriffs geworden war. Sie lächelte mitfühlend und sah dann lieber weg, bevor sie der Anblick der innigen Vater-Tochter-Begrüßung noch an ihren eigenen Verlust erinnerte. Sie wollte nicht zu angreifbar sein, wenn sie schließlich Juno Felix entgegentrat.

    (*Lost Soul)

    Sie wandte den Kopf, als der andere Mann ihr die Tür öffnete, nachdem er das Auto von ihr unbemerkt umrundet hatte, und nahm die dargebotene Hand an, mit deren Hilfe sie leichter aussteigen konnte. Der schmale Rock ihres schwarzen Kostüms gewährte nicht viel Beinfreiheit. Sie hatte sich sorgfältig zurecht gemacht, weil es ihr ein gutes Gefühl gab, dennoch spürte sie langsam eine ziemliche Nervosität aufsteigen.


    „Merci beaucoup! C’ est très gentil de vous...?“ Sid musste trotz der hohen Absätze ihren Kopf zurücklegen, um dem Mann ins Gesicht sehen zu können.

    Ein weiterer Wow-Effekt überkam sie, der sich erklärte, als Nico den gut aussehenden Fremden mit großer Zuneigung begrüßte und ihn als Blake Aubrey vorstellte, ihren zukünftigen Schwiegervater. Daher hatte Damon also sein blendend gutes Aussehen, auch wenn sein Vater noch über das gewisse je-ne-sais-quoi* verfügte, das Lebenserfahrung und perfekte Manieren mit sich brachten.

    (*Das gewisse Etwas)

    Sid bedankte sich sofort für die Reparatur ihres Lieblingskleides, wurde jedoch charmant ausmanövriert, bevor sie die Rede auf die weiteren Lieferungen bringen konnte. Zudem fragte Nico danach, was den Herrn ins Castle geführt hatte, woraufhin sie nur ein geheimnisvolles Lächeln zur Antwort bekam.


    „Nutzen wir doch den Zufall und essen später gemeinsam zu Abend… Mademoiselle St. Pierre? Sie und Malcolm können sich uns gerne anschließen, falls Sie entscheiden, dass sich die Rückfahrt in die Stadt zu strapaziös für Sie herausstellen sollte.“


    Sid nickte nur überwältigt von der warmherzig ausgesprochenen Einladung, als wäre sie ein Teil der Familie. Zudem klang es so, als wüsste der Mann über ihren Zustand Bescheid. Vielleicht waren er und Malcolm befreundet? Eine leichte Röte überzog ihre Wangen, wie es so oft vorkam, wenn sie an ihre Schwangerschaft dachte. Sie fühlte sich manchmal wieder wie ein junges Mädchen, das zum ersten Mal verliebt war. Und gemessen an der Zeitspanne, die ein Immaculé leben konnte, war sie wohl genau das.


    


    ° ° °

    Nico hatte sie in einen der Salons im Obergeschoß geführt, der sich als Teil ihres ständigen Domizils im Schloss herausstellte. Dort brannte ein Feuer im Kamin und auf einem kleinen antiken Tisch war für einen traditionellen englischen Tee eingedeckt. Drei Personen.


    „Danke, Dovie! Kannst du der Nuntia bitte ausrichten, dass wir sie hier in meinem Salon erwarten?“

    Das junge Mädchen mit den aufgesteckten weizenblonden Flechten hatte den Tee serviert und knickste nun tatsächlich vor Nico, um sich danach effektvoll in Luft aufzulösen. Sid wurde langsam bewusst, dass es eine ziemliche Ehre sein musste, wenn jemand wie Nico ihr einfach ihre Freundschaft und Unterstützung anbot.


    Die lächelte peinlich berührt: „Dovie ist die persönliche Zofe des Orakels und eigentlich herrschen zwischen uns keine Förmlichkeiten mehr, aber in Anwesenheit von Gästen hielt sie es wohl für angebracht. Es hat etwas mit meinem Amt zu tun… Ich kann mich auch nur schwer daran gewöhnen, aber es gehört einfach zu ihr. Sie ist eben in einer anderen Zeit groß geworden… Soll ich vielleicht gehen, damit ihr euch in Ruhe unterhalten könnt?“


    Sid schüttelte den Kopf und verrührte den Kandis in ihrer Teetasse mit einer gezwungen ruhigen Bewegung, obwohl ihr die Hand zittern wollte. Nach der nächtlichen Begegnung mit der tot geglaubten Frau war es ihr lieber, wenn sie ihr nicht allein gegenübertreten musste. Sie fühlte sich zwar gesund, dennoch konnte sie nicht für Gefühlsumschwünge garantieren, die sie vermutlich wie jede Schwangere ereilen würden.

    Ein zögerliches Klopfen vor der Tür, dann ein freundliches Herein von Nico und Juno Felix stand leibhaftig vor ihr. Es war kein Irrtum möglich. Diesmal trug sie ihren Kopf nicht unter einer Kutte versteckt. Die blonden Haare fielen in weichen Wellen auf ihre Schultern und das Gesicht sah so lieblich wie eh und je aus. Sie trug weite Hosen, wie man sie von Seeleuten kannte, und einen dicken Strickpullover mit einem breiten Kragen, der ihren schlanken Hals verbarg. Trotzdem sah sie überwältigend schön aus, wäre da nicht der entrückte Ausdruck in ihren babyblauen Augen.


    „Pia Nicolasa, Sie haben meine Anwesenheit befohlen?“

    Die Stimme der Frau war glockenklar und so kühl wie eine Fensterscheibe, auf der sich Eisblüten ausgebreitet hatten. Was für ein Gegensatz zu der Vorführung im Garten, als sie betörende Worte gesprochen hatte.


    „Nein, Honora Nuntia! Ich würde mir niemals anmaßen, Ihnen Befehle zu erteilen. Ich wollte Ihnen nur jemanden vorstellen, der auf der Suche nach Ihnen ist. Sidonie St. Pierre, sie ist extra aus Europa in die Staaten gereist, um nach Ihrem Verbleib zu forschen…“, erklärte Nico mit sanfter Stimme.


    Sid zuckte zusammen, als die Frau ihr endlich den Blick zuwandte. Sie tat so, als würde sie sie nicht erkennen. Zumindest war keine Regung in ihrem unbewegten Antlitz zu erkennen, als wäre sie eine leblose Statue. Wie das Marmorbild… Nur dass dieses nicht lebendig wurde sondern zu Eis erstarrte.

    Sid dagegen fühlte sich mehr als lebendig und war ziemlich aufgebracht. Was sollte diese Farce?

    Sie ließ den Löffel klirrend in die Tasse zurückfallen und erhob sich in einer geschmeidigen Bewegung von ihrem Platz, um auf die Fremde zuzugehen und auf Armeslänge entfernt vor ihr stehen zu bleiben. Sie zog den Skarabäus aus dem Ausschnitt der hellgrauen Bluse und ließ ihn schwer auf ihr Dekolleté fallen.


    „Mein Vater Bertrand hat mir diesen Anhänger geschenkt, der doch eindeutig Ihnen gehört. Sie sind vor ein paar Tagen einfach im Haus der Lancasters aufgetaucht und haben mir den Schreck meines Lebens versetzt… Und ich nehme an, dass Sie es waren, die diese merkwürdigen Briefe an meinen Vater geschrieben hat. Paris wäre nicht mehr sicher für mich. Ich verlange eine Erklärung, Miss Felix! Ich würde meinen Verdacht gerne aus Ihrem Mund bestätigt hören.“

    Sid empfand einige Genugtuung, als die Lider der Frau kurz nervös zuckten, auch wenn es nur eine minimal verräterische Bewegung gewesen war. Oder bildete sie sich das nur ein, weil sie unbedingt eine Antwort wollte?


    „Bertrand St. Pierre ist Anfang des Jahres verstorben, Juno.“, füllte Nicos Flüstern die eingetretene Stille, die nur durch das Knistern des Feuers unterbrochen worden war. Man hörte nicht einmal das Atmen der Frauen.


    Juno nahm einen tiefen Atemzug und schloss kurz die Augen, als sie sie wieder öffnete, kam es Sid vor, als wären sie von einem feuchten Schimmer überzogen.

    „Dieser Anhänger wird wie ein Fluch auf dir lasten. Du solltest ihn so schnell wie möglich ablegen, wenn es nicht schon zu spät dafür ist, da du dich ja schon in der Gesellschaft der Immaculates aufhältst!“, sprach die Frau unvermittelt und mit einer zugrunde liegenden Bitterkeit, die von jahrelangem Leid kündete.


    Sid schüttelte den Kopf: „Pas pour moi! Ich empfinde ihn als Segen, auch wenn ich nichts über seine Bedeutung wusste.“ Ihre grauen Augen blitzten trotzig und verrieten jedem ihren inneren Aufruhr. Sie war eben nicht der Typ, der seine Gefühle hinter einer Maske der Teilnahmslosigkeit verbergen konnte oder wollte.


    Juno lächelte schmal: „Wie schön für Sie! Dann sollten Sie mir danken, dass ich diesen Brief an Ihren Vater geschrieben habe. Wer weiß, was Ihnen in Paris zugestoßen wäre.“

    Sid wandte sich enttäuscht ab und begab sich zurück an ihren Platz, weil sie nicht wusste, wie sie mit dieser eisigen Mauer umgehen sollte, die die Frau umgab, die anscheinend ihre Mutter war. Die Ähnlichkeit war vorhanden. Der Schwung der Wangenknochen, die Form der Augen, die feine Nase… Und die goldenen Haare, die im Sonnenlicht unglaublich glänzten oder im Feuerschein rötlich-goldene Reflexe aufwiesen. Müde ließ sich Sid auf ihren Stuhl fallen und zuckte hilflos mit den Schultern.

    Was hätte sie erwarten sollen? Eine herzliche Umarmung für die im Stich gelassene Tochter?


    Nico schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln und erhob sich dann von ihrem Platz, sie schritt allerdings zum Kamin, wo sie in die Knie ging und ein Holzscheit vom bereitstehenden Stapel in die Flammen warf. Sie verharrte in dieser Position, als wollte sie ihrer Gesprächspartnerin mit dieser Haltung beweisen, dass man sie nicht fürchten brauchte.

    „Juno…? Muss wirklich ich es sein, die Sidonie erklärt, was damals passiert ist? Ich sehe die Bilder in den Flammen tanzen… Verdient sie nicht eine Erklärung aus Ihrem Mund? Immerhin haben Sie das Kind unter Schmerzen geboren, allein in einem Hotelzimmer in der Stadt des Grauens… N’ est-ce pas?“


    Nico warf der Frau an der Tür einen kurzen Blick über die Schulter zu, deren Schilde für sie leicht einzunehmen waren, auch wenn sie vom Gegenteil überzeugt war. Manasses Felix hatte einfach nicht tief genug geblickt. Vielleicht vermochte das kein Mann oder einfach kein Immaculate ohne die Vorerfahrung als gewöhnlicher Mensch.

    Sid erschauerte bei der Vorstellung, dass Nico die Wahrheit gesagt haben könnte. Und aus welchem Grund sollte sie lügen? Sie sah eben Dinge, die anderen nicht zugänglich waren. Schrecklich. Allein die Andeutung über die Umstände ihrer Geburt…

    In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken, es gab so viele Möglichkeiten und sie wusste einfach nicht genug über diese Welt, um die richtigen Schlüsse zu ziehen.


    „Ça suffit! Ich denke nicht, dass es einen Sinn macht, diese Unterhaltung weiter zu führen, Miss Felix!“

    Sid erhob sich erneut, da sie gerade nicht still sitzen konnte. Die Kälte und stoische Ruhe der Frau raubten ihr den letzten Nerv. Sie schritt energisch in Richtung Tür und war zufrieden, dass Miss Felix wenigstens schlau genug war, ihr rechtzeitig auszuweichen. Sie drückte die Klinke herunter und verließ das Zimmer, dessen Luft ihr mit einem Mal ziemlich stickig vorgekommen war.


    „Nico, mach dir keine Mühe, für mich zu sprechen. Es wäre wohl die reine Zeitverschwendung.“, sagte sie, bevor sie die Tür betont leise hinter sich zu zog.


    Sie lief einfach nach rechts und wanderte eine Galerie entlang, die ihr nach wenigen Augenblicken als der falsche Weg auffiel. Es hingen andere Bilder an den Wänden und die Kunstgegenstände in den Vitrinen waren auch andere als diejenigen, die sie auf dem Weg in Nicos Gemächer bewundert hatte. Dennoch lief sie weiter, weil sie dadurch am besten die innere Unruhe abbauen konnte.

    War das wirklich die Frau, die ihr Vater so sehr geliebt hatte, dass er sich niemals an eine andere Frau gebunden hatte? Bertrand St. Pierre mochte nach außen hin kühl und beherrscht gewirkt haben, aber Sid wusste, dass er in ihm das feurige Temperament des Südens brannte. Sie hatte es schließlich von ihm vererbt bekommen. Ein Hitzkopf wie er passte so überhaupt nicht zu Juno Felix. Immerhin war sie ihr auf den Bildern lebensfroh erschienen, ein wenig zu sorglos vielleicht, aber genau das hätte ihren Vater wahrscheinlich an ihr angezogen.

    Sid seufzte entnervt und blieb unter einem Bild stehen, das einen glorreichen Immaculé aus alten Zeiten darstellte. Ein Krieger auf einem sich wild aufbäumenden Ross, der seine Waffe in den glühend roten Himmel reckte. Das erinnerte sie an den Kriegergott Baal, dem sie ihr Schicksal zu verdanken schien. Sie umfasste den Anhänger ihrer Kette mit der rechten Hand und hob unbewusst ihr Kinn an, als wollte sie den Unkenrufen von Juno Felix trotzen. Er ist mein Segen!


    “En garde!”

    Rechts von Sid erklang plötzlich die laute Aufforderung zum Kampf, die von einem heftigen Lachanfall und dem Klirren sich kreuzender Klingen begleitet wurde.

    “Fester,Cordi! Fester! Oder dein hübscher Hintern landet auf meinem Degen.”

    Noch mehr Lachen und dann tauchten am Ende des Flurs plötzlich zwei gleich große, schlanke Gestalten in Fechtsportmontur auf. Die eine schwarz, die andere weiß und hinter der Maske des weißen Fechters, der sich doch höchst verbissen gegen die gekonnt ausgeübten Hiebe und Stöße des schwarzen zur Wehr setzen musste, verwandelte sich das Lachen in ein verschlucktes Husten.

    Was dazu führte, dass er oder besser sie, denn die Stimme, die so selbstüberzeugt gefordert hatte, war eindeutig weiblich, sich ganz und gar nicht mehr auf den Kampf sondern nur noch auf ihren Hals konzentrieren konnte. Der schwarze Fechter machte eine Parade, schlug die Waffe seines Gegners mit der eigenen fort und dann folgte die Riposte, der Gegenangriff, der dazu führte, dass Weiß die Beine in die Hand nahm und kurzerhand vor Schwarz floh.

    Immer noch hustend und nach Luft schnappend. Direkt auf Sid zu, die bis dahin noch gar nicht wahrgenommen worden war. Der schwarze Fechter, nun ebenfalls als Frau zu erkennen, da der Fluch, den er ausstieß, vielleicht nicht als damenhaft einzustufen war aber von einer solchen kam, zog die Maske vom Kopf und schleuderte sie mit dem Geschick eines Profi-Bowlers über den glatten Fußboden des Castles zwischen die Beine der weißen Fechterin, die daraufhin ins Straucheln geriet und mit einem weiteren, diesmal überraschten Aufschrei direkt zu Sids Füßen zu Boden ging.


    “Touché!”

    Das erste Wort der schwarzen Fechterin, die mit einer lässigen Eleganz, die nur mit einer amüsiert angriffslustigen Katze zu vergleichen war, auf sie zu tänzelte und dabei locker leicht ihre Waffe herum schwang, die sie im Gegensatz zur anderen sicher nie auf so ungeschickte Art verlor. Sie hatte ein hübsches, herzförmiges Gesicht mit hohen Wangenknochen und einem schmalen, zu einem spöttischen Lächeln verzogenen Mund. Die mandelförmigen, moosgrünen Augen blickten höchst überlegen ob ihres geglückten Streichs drein. Die Haare, die das Gesicht sonst umrahmten blieben unter einer zum Dress gehörenden Kapuze verborgen, sodass sich ihre Farbe nur mutmaßen ließ.

    Weiß lag mittlerweile wie ein Käfer unglücklich mit angewinkelten Beinen auf dem Rücken und hielt sich den Arm. Sie hustete nicht mehr, stöhnte aber und murmelte hinter ihrer Maske schmollend irgendwelche Verwünschungen, die nun die schwarze Fechterin zum Lachen brachten.


    “Ach, Arti, du bist und bleibst einfach meine Lieblingsschwester, aber gegen mich wirst du nie eine Chance haben.”

    In sportlicher Geste half sie der Weißen vom Boden hoch und wo sie nun vor Sid standen und sich bisher nicht vorgestellt hatten, konnte man das ja nachholen. Der Wettkampf zwischen ihnen war jedenfalls erst mal gelaufen. Weiß war unbewaffnet und sollte sie noch einen Angriff wagen, dann würde es ihr hübscher Hintern sein, den Schwarz auf ihren Degen stecken würde.

    Die Kleine sah irgendwie verloren aus. In diesen Teil des Castles verirrten sich Besucher sonst nur, wenn es eine große Festlichkeit gab und man sich an Kunst und Kultur erfreuen wollte. Der lange Flur eignete sich ideal zum Trainieren, was jedoch garantiert ausgefallen wäre, wenn sie mit dem Gast hier gerechnet hätten. Sie war eindeutig keine Immaculate. Ihr hätte sonst etwas passieren können. Für gewöhnlich schleuderte Schwarz nämlich nicht ihren Helm sondern den Degen, wenn es ihr zu bunt wurde.

    Ein Stoß in die Rippe von Weiß und auch die zweite Maske fiel. Sid bekam nun das unweigerliche Gefühl, vor innerer Aufregung nach dem missglückten Gespräch mit Juno doppelt zu sehen. Das Gesicht, das die weiße Kapuze freiließ, war dasselbe wie unterhalb der schwarzen. Die gleiche Form, die gleiche Augenfarbe, nur der Zug um die Mundwinkel wirkte trotz der Niederlage ein klein wenig fröhlicher und aufgeschlossener. Zwillinge. Eineiig, jedoch mit vollkommen unterschiedlichem Geschmack und Charakter.


    “Hi!- Entschuldige bitte den Überfall.”, plapperte Weiß nun fröhlich drauf los, zog mit den Zähnen an den Spitzen an einem ihrer Handschuhe, um die Hand frei zu bekommen und sie Sid zur Begrüßung hinzuhalten. Die Schmerzen in Arm und Knien waren längst vergessen.

    “Ich bin Artemis, aber nenn mich ruhig Art oder Arti. Das da ist meine Schwester Cordi…” Noch ein Stoß von Schwarz in die Seite. “…Concordia.” Artemis rollte mit den Augen, während sie ihre Schwester mit richtigem Namen vorstellte, auf den diese in Gegenwart von Fremden absolut bestand. Sie selbst war da schon lockerer in punkto Kennenlernen und Freundschaften schließen.


    “Können wir dir irgendwie helfen?” Artemis warf einen Blick auf das Bild in Sids Rücken und mit einem Mal nahm sie eine stolzgeschwellte Haltung an.

    “Du hast unseren Vater entdeckt, hm? Toller Kerl, was?- Ich sag dir, der konnte zuschlagen.” Artemis ballte die entblößte Hand zur Faust und schlug sie in einer energischen Geste, die sowohl Sid als auch Concordia zusammenzucken ließ, in die noch behandschuhte Hand.

    “BAMM! - Wo Zephyrus hinschlug, wuchs kein Gras mehr. Ich wünschte, ich wäre ein Junge geworden, dann hätte ich gute Chancen auf einen Krieger- oder Enforcerposten gehabt. -Mist aber auch.”


    Concordia sog scharf den Atem ein, nahm ihre ein wenig zu ausschweifend werdende Schwester am Arm und lächelte Sid entschuldigend an.

    “Sie ist schon zu oft auf den Kopf gefallen. Hören Sie nicht auf sie. Artemis ist ein bisschen verrückt. Wir wollten Sie nicht stö…”


    “Hey! Du bist diejenige, die zu oft am Kunstdünger schnüffelt, Cordi. Mein Gehirn funktioniert tadellos. Trotz meines sagenhaften Alters, in dem Sterbliche nicht einmal mehr den Stift für ihr Kreuzworträtsel halten können. Ich sehe keinen Tag älter aus als diese Breed hier und fühle mich keineswegs so beschränkt, wie du mir unterstellst.”

    Nun stieß Weiß ihren Ellenbogen in die Seite von Schwarz. Wohl ziemlich schmerzhaft, denn das hübsche Gesicht Concordias verzog sich krampfartig. Artemis ignorierte die Folgen ihrer Tat und schenkte Sid ein strahlendes Lächeln.


    “Also, willst du noch mehr hören? Ich kann dir Geschichten erzählen, du glaubst es nicht. - Ooh!” Artemis grüne Augen wurden groß, als sie ihr Augenmerk auf den besonderen Anhänger um Sids Hals richtete, der ihr eigentlich sofort hätte auffallen müssen. Noch einmal stieß sie Concordia an. Diesmal allerdings ehrfürchtig und die beiden Schwestern verfielen synchron in einen perfekten Knicks.

    “Entschuldigt bitte, ehrenwerte Nuntia. Wir wussten nicht, dass die andere verehrte Nuntia geladen hat und noch mehr Euresgleichen erwartet wurden. Es tut uns leid. Bitte vergebt uns. Wir sind Eure ergebenen Dienerinnen.”

    Artemis klang ehrlich zerknirscht und hoffte auf milde Bestrafung. Ein wenig Kopfschmerzen vielleicht. Das war doch gut. Aber nicht schon wieder Ohrenbluten wie beim letzten Mal, als sich ihre Wege mit denen von Juno gekreuzt hatten und diese leider ziemlich ungehalten auf die Störung der einen Schwester zu sprechen gewesen war. Concordia verhielt sich dagegen absolut still. Sie hatte sich schließlich nichts zuschulden kommen lassen. Bis auf die Störung durch den Fechtkampf natürlich. Sie war ja nicht diejenige, die mit der Nuntia gesprochen hatte, als unterhielte man sich mit einem Kumpel in irgendeiner Bar in Manhattan.


    Concordia und Artemis glichen sich wie ein Ei dem anderen, doch ihre Wesen hätten nicht unterschiedlicher sein können. Tag und Nacht. Schwarz und Weiß. Sid wich überrascht einen Schritt zurück, als die beiden vor ihr knicksten und sie ansprachen, als wäre sie jemand Besonderes. Der Anhänger hatte sie in die Irre geführt.

    Sid lächelte entschuldigend: „Ich denke, hier liegt ein Irrtum vor… Ich bin Sidonie St. Pierre, ehemals Radiomoderatorin und Hobbyköchin. Ich bin keine… Nuntia. Ich kannte die Bedeutung des Anhängers bis vorgestern überhaupt nicht. Er ist mir von meiner Mutter vermacht worden, doch ich bin von meinem Vater in der ganz gewöhnlichen Welt erzogen worden. Solche Respektsbekundungen verdiene ich also in keinem Fall. Es freut mich trotzdem, Ihre Bekanntschaft zu machen, Concordia und Artemis… Hier in den Staaten nennen mich alle Sid.“

    Sie streckte den Mädchen, nein Frauen, die Hand entgegen und hoffte, dass sie nicht diejenige war, die sich einem hochrangigen Immaculé gegenüber respektlos verhalten hatte. In diesem Fall würde sie sich natürlich sofort entschuldigen.


    “Oh, klasse! Art und Cordi reichen vollkommen, Sid. Ist uns ebenfalls 'ne Freude.” Artemis fand als erste die Sprache wieder und schlug fest in Sids dargebotene Hand ein.

    “Komm doch mal zum Essen vorbei. Cordi braucht da ein bisschen Nachhilfe, wenn du mich fragst. Ich dagegen koche sehr gut. Meine Spezialität ist Spießbraten.” Während sie sich kurzerhand bei Sid einhakte, um sie den Flur entlang in eine für Sid unklare Richtung zu führen, warf sie ihrer Schwester einen vielsagenden Blick zu, den Concordia nur mit einem entrüsteten Schnauben quittierte, bevor sie den beiden langsam folgte. Artemis verhielt sich Sid gegenüber so offen, als wären sie schon seit Jahren wenn nicht gar Jahrhunderten eng befreundet und erklärte in munterem Plauderton jedes einzelne Kunstwerk, an dem sie vorbeikamen.

    Concordia hielt sich weiterhin zurück. Sie dachte über den Namen nach, den Sid ihnen genannt hatte und plötzlich dämmerte es ihr. Sidonie St. Pierre war ihr zumindest dem Namen nach nicht unbekannt.


    “Sie sind die Soulmate von Malcolm Lancaster, nicht wahr?”, stellte sie fest und hatte damit offenbar genau ins Schwarze getroffen.

    Ihretwegen hatte Theo einen ganz schönen Aufwand betrieben und sie sogar auf Knien angefleht, eine ihrer besonderen Blumen zu schneiden, die einzigartig waren und nicht leichtfertig vergeben wurden. Dazu noch seine Auswahl an betörenden Ölen und Zusätzen. Malcolms Bruder war ein Mann mit Geschmack und Verstand. Er hatte ihr offen gestanden, was er gut zu machen hatte und warum. Wenn sie sich Sidonie so ansah, dann konnte sie ihn absolut verstehen. Sie besaß eine gute Seele und eine außergewöhnliche Schönheit, ohne oberflächlich zu sein. Sie würde Malcolm bestimmt sehr glücklich machen. Der Gute hatte die Hoffnung darauf ja schon beinahe aufgegeben und sich in seiner Arbeit vergraben.


    “Ist nicht wahr!”

    Artemis blieb mit einem Mal ungewohnt sprachlos stehen und wandte sich ihrer Schwester zu. Concordia nickte aber nur bestätigend, während Sid nicht widersprach und sich höchstens wunderte, warum diese zwei Damen hier von ihrer Beziehung zu Malcolm wussten.

    “Das wird ja immer besser! Malcolm ist ein toller Typ! Wir freuen uns so für dich, nicht wahr, Cordi?” Artemis drückte Sid kurzerhand fest an sich, nahm dabei ganz bewusst einen tieferen Atemzug und klatschte dann vollkommen aus dem Häuschen in die Hände.

    “Oh Gott, oh Gott! Sie ist wirklich schwanger. Sie ist wirklich schwanger!” Artemis umarmte Sid gleich noch einmal. “Ich liebe Babys. Du wirst eine ganz tolle Mutter werden. Oh ja, das wirst du.”


    Concordia räusperte sich peinlich berührt und hielt als gedankliches Memo fest, sich später unbedingt noch einmal bei Mademoiselle St. Pierre für die diversen Ausfälle ihrer Schwester zu entschuldigen. Den Rest übernahm schon wieder Artemis selbst. Sie erklärte im Weitergehen die Leidenschaft ihrer Schwester für außergewöhnliche Blumenzüchtungen und dem Kreieren diverser Produkte aus ihren Pflanzen, die immer eine ganz besondere Wirkung hatten.

    Wenn einem der Rausch an Vollmond also nicht genug war, dann musste man nur Cordi fragen. Artemis kicherte verschwörerisch und stieß Sid ganz leicht an, wie Freundinnen das manchmal taten, wenn ein delikates Thema angesprochen wurde, über das sie hier vielleicht lieber nicht ganz so offen sprechen sollten.

    Ein Grund mehr, mit den Augen zu rollen. Wenigstens steuerte ihre Schwester, die in der Zwischenzeit die enganliegende Haube ihres Anzugs vom Kopf gezogen und eine Flut von mittelblonden, weich gewellten Haaren enttarnt hatte, die auch Concordia ihr Eigen nannte, den nächsten direkten Weg nach draußen an. Von dort aus würde Sid sicher dorthin zurückfinden, wo sie erwartet wurde.


    “Da hinten ist Cordis Garten. Willst du ihn sehen? - Hey, da ist Aubrey! Und wer ist der scharfe Typ an seiner Seite. Mein lieber Schwan. Wo ist der denn ausgebrochen?- Darf man mit dem spielen? - Ich würde so gern…”

    Die definitiv wildere und unverblümtere Schwester schob zwei Finger in den Mund, stieß einen lauten Pfiff aus und winkte nach Aufmerksamkeit heischend in Richtung Aubrey und Brock. Der Lord sagte irgendetwas zu seinem Gesprächspartner und dann kamen die beiden schon auf die drei Damen zu.


    “Artemis, bitte! -War das nötig?” Peinlicher ging es nicht mehr. Sowohl für sie als auch für Sid. Auch Cordelia schob nun die Haube zurück, da sie Lord Aubrey wohl kaum unpassender begegnen konnte und nun das Beste aus der Situation machen musste.

    “Was denn? Ich will doch nur mal wissen, ob der Typ neben Blake auch aus der Nähe gut aussieht.”, erwiderte Artemis ungerührt und verstand offenbar nicht, an was sich ihre Schwester gerade so störte.


    Der Wolf und der Lord hatten immer noch draußen gestanden und konspirierten gemeinsam gegen Nico, die völlig ahnungslos war. Natürlich nur zu ihrem Besten. Dazu waren der zukünftige Schwiegerpapa und ihr Wolf schließlich da. Der Ehemann musste sich ja mit ihr betten und wollte garantiert keinen Unfrieden mit seiner Herzensdame riskieren. Noch bevor der Pfiff die Abendstille und das Gespräch unter Männern störte, spürte Brock einen ziemlich aufdringlichen Blick auf sich gerichtet, der ihn an diejenigen erinnerte, den die Badefrauen ihm bei seinem ersten Besuch im Schloss zugeworfen hatten. Seine Sensoren schlugen jedenfalls voll aus.

    Er wandte den Kopf zur Seite und erblickte neben Sid, die doch eigentlich bei Nico hätte sein sollen, zwei Grazien, die einander bis auf die Zehenspitzen glichen. Er konnte die Übeltäterin jedoch gleich feststellen, aus deren Augen der Schalk blitzte. Brock lächelte wölfisch. Das waren wahrscheinlich Backfische, wenn er raten müsste. Vampire blieben ja länger jung.

    Er überließ es dem feinen Lord, die Begrüßung zu übernehmen und den Kratzfuß zu machen. Seine Reaktion beschränkte sich auf ein knappes Nicken, ehe er Sid fragend ansah, die seinem Blick jedoch auswich.


    “Florifer Concordia, Lady Artemis!”, begrüßte sie der Lord formvollendet mit einer Verbeugung und einem angedeuteten Handkuss für beide und stellte dann Brock Wolfe den beiden ihm fremden Damen vor.

    Concordia knickste höflich, während Artemis Stielaugen bei Brocks Anblick zu bekommen schien aber sonst anscheinend eher kalte Füße, da sie plötzlich stumm wie ein Fisch geworden war. Sie versteckte sich halb hinter Sid und überließ Concordia die Unterhaltung mit dem Lord, der sich darüber wunderte, wie Miss St. Pierre, die er doch eigentlich in Pia Nicolasas Gesellschaft und die der Nuntia wähnte, in die der Schwestern kam.


    “Mademoiselle St. Pierre brauchte ob ihres Zustands etwas frische Luft. - Wir haben einen kleinen Schlenker durch die Flure eingeschlagen, nachdem wir sie aufgelesen hatten und waren nun auf dem Weg zurück in den Salon.” Man sah Concordia mit keiner Regung an, ob es so war oder nicht. Gut, dass sie sich Sid gegenüber nicht so viel herausgenommen hatte. Wenn man nun logisch schlussfolgerte, dann war sie die Tochter der Nuntia, die keinen Skarabäus trug, obwohl alle anderen einen tragen mussten und dann auch noch die Gesellschaft der Sophora, was wohl endgültig bewies, dass man nicht so salopp mit ihr umzugehen hatte.

    Von Brocks Gegenwart fühlte sie sich in keiner Weise irgendwie beeindruckt. Männer mit seinem Körperbau und dieser Ausstrahlung trieben sich alle Nase lang bei ihr herum. Um eine ihrer Blumen zu bekommen, wohlgemerkt.


    Aubrey sah Sid prüfend an, da die Gründe einer echten Flucht schon nachvollziehbar waren, nickte jedoch nur und bot Malcolms Soulmate seinen Arm.

    “Dann bringe ich Sie zurück, wenn Sie gestatten. Es wäre mir eine große Freude.”


    “Das ist mein Stichwort. -Ich habe noch wahnsinnig viel zu tun. - Mach‘s gut, Sid. Man sieht sich bei Gelegenheit.” Noch bevor sich der Lord und Sid überhaupt in Bewegung gesetzt hatten, schoss Artemis an allen vorbei hinein ins Haus. Sie sah sich außer Stande, in der Nähe von Nicos Leibwächter noch länger die Fassung zu bewahren. Der war in der Ferne doch irgendwie weniger gefährlich für ihr Seelenheil gewesen.


    Bei dem Treffen war anscheinend einiges schief gelaufen. Nico würde hoffentlich die Wogen glätten. Die war ja eigentlich recht gut darin, Menschen ihre tiefsten Geheimnisse zu entlocken.

    Von wegen Sid brauchte frische Luft. Diese Juno war schließlich ein paar Kriegern entwischt und zeigte sich auch heute nicht von ihrer besten Seite. Wenn Nico sich über sie aufregen sollte, dann konnte sie was erleben.

    Brock streifte die plötzlich stumm gewordene Schwester mit einem beinahe schon väterlich amüsierten Blick. Er hatte ja nicht geahnt, dass seine Nähe so eine Reaktion hervorrufen konnte. Er sah bestimmt nicht einschüchternd genug aus, um eine Vampir-Dame das Fürchten zu lehren. Er schüttelte kurz den Kopf, als das Mädchen davon stürmte, als würde sie vor ihm die Flucht ergreifen, was wohl kaum zutreffen konnte. Es sei denn, irgendwer verbreitete Geschichten über ihn, die nicht der Wahrheit entsprachen.

    Die Badedamen hatten sicher die eine oder andere Bemerkung über ihn fallen lassen. Sein plötzliches Erscheinen in Nicos Leben sorgte sicher für Gesprächsstoff im Palast. Er hatte es ja mit der Leibgarde von Flavia selbst erlebt. Man nahm eben am Leben der prominenten Immaculate teil, das war die Natur der Menschen, vor der auch Vampire nicht sicher waren.


    Concordia hielt gerade noch einmal an sich, um nicht wieder mit den Augen zu rollen. Letztendlich würde sie doch nichts an der Art ihrer Schwester ändern können. Das heute waren schließlich nicht ihre ersten Bemühungen. Sie selbst sollte sich auch umziehen gehen, damit sie wieder zurück in ihre Beete und Gewächshäuser kam. Sie erwartete fieberhaft den Austrieb einer neuen Züchtung. Heute um Mitternacht würde es hoffentlich soweit sein. Bis dahin galt es noch eine Menge vorzubereiten.

    Ihr widerstrebte es, den Leibwächter der Sophora einfach so stehenzulassen. Unschlüssig musterte sie ihn und überlegte, worüber man sich mit ihm unterhalten könnte. Er sah nicht so aus, als würde er sich sonderlich für Blumen und ihre Beschaffenheit interessieren. Ganz und gar nicht der blumige Typ. Eher das vollkommene Gegenteil. Ein Mann, der wahrscheinlich gern mit den Händen arbeitete und nichts zu schwer für sich fand. Egal, wie kniffelig eine Aufgabe auch sein mochte. Also tat sie einmal das, was sonst nur Artemis machte. Reden, ohne groß nachzudenken.


    “Mögen Sie Bier? - Wenn Sie mir Giftefeu von einem befallenen Rosenstock samt Wurzel ausreißen können, trinke ich mit Ihnen eins. Oder zwei. Die Kiste in meinem Gewächshaus ist noch halbvoll.”


    Brock grinste: „Was für eine Frage! Giftefeu? Nur her damit! Das Zeug kann mir ja nun nicht mehr viel anhaben. Allerdings sollten Sie darauf achten, mir den Unterschied zwischen den beiden Pflanzen deutlich zu machen. Ich kann sie wahrscheinlich nicht voneinander unterscheiden. Ich war nie bei den Pfadfindern. Wir sehen ja dann, ob ich die angebotene Belohnung verdiene.“

    Wenigstens brach diese junge Dame nicht in Kichern aus oder begaffte ihn wie den neuesten Zuchthengst. Er hatte nichts dagegen, ein bisschen zu flirten und sich in der Damenwelt der Immaculate umzusehen, aber irgendwann kippte der Spaß dann meist in eine unangenehm peinliche Situation.

    Zwillinge… Eigentlich sollten ihm höchst unanständige Gedanken durch den Kopf schießen, doch dafür war er definitiv zu alt und die Nummer hatte er vor Jahren tatsächlich einmal geschoben. Die Frauen waren ihm auch früher schon mit Leichtigkeit in den Schoß gefallen, die Zeiten, in denen er sich etwas darauf einbildete, waren allerdings schon längst vorbei.

    "Nach Ihnen.", meinte Brock mit einem angedeuteten Diener und wies in Richtung Palast, da er den Weg nicht kannte. Es konnte ja nicht schaden, sich ein kleines Beispiel an Aubrey zu nehmen.


    “Ich bin sicher, Sie unterschätzen gerade Ihre eigene Intelligenz, Mr. Wolfe.” Concordia lächelte höflich aber keineswegs einschmeichelnd. Seine Bemerkung über die Pfadfinder war unnötig gewesen. Nett gemeint vielleicht, aber nichts worüber sie sich nun ausschütten konnte vor Lachen. Sie war ja nicht Artemis, die sich wahrscheinlich zuerst auf die Schenkel und dann auf Brocks Schulter gehauen hätte, wäre sie nicht wie ein Hasenfuß vor dieser Ausgeburt an Testosteron geflohen.

    Sie sagte ihm auch nicht, dass seine Hilfe eigentlich gar nicht von Nöten war und sie nur nett hatte sein wollen. Cordi war durchaus in der Lage, sich von Unkraut nicht auf der Nase herumtanzen zu lassen. Egal wie tief und fest verankert es auch wuchern mochte. Aber einem Mann wie Brock durfte man in seiner Hilfsbereitschaft und der Aussicht auf ein in Brunnenwasser gekühltes Bier doch nicht sämtliche Hoffnungen stehlen.

    Während sie mit weit ausholenden Schritten voran ging, um weder ihm noch sich unnötig Zeit zu stehlen, huschte tatsächlich so etwas wie ein ehrlich amüsiertes Lächeln über ihre sonst so streng verhaltenen Züge. Holde Jungfrauen in Nöten zu retten, machte ihm wahrscheinlich die allergrößte Freude.

    Zu dumm, dass sie weder das eine noch das andere war. Zumindest für ihn. Ihr Garten hatte für sie absolute Priorität. Die gesamte Anlage um Salamas Schloss herum machte Arbeit, die für drei Leben reichte, aber Concordia machte sie gern. Mit einem Stab von Helfern natürlich, doch die eigenen, besonderen Rosenstöcke gehörten nur ihr und waren ihr ganzer Stolz.

    Sie nahm die Abkürzung zum hinteren Teil des Schlossgartens quer über den sorgfältig getrimmten Rasen. Ihre Fechtschuhe wurden sofort taufeucht und fanden mit den glatten Sohlen kaum Halt auf dem glitschigen Untergrund. Einmal geriet sie in ihrer Eile ins Straucheln, doch sie fing sich wieder, bevor Brock auch nur daran denken konnte, Hand anzulegen. Hätte er ihr unter die Arme gegriffen, dann hätte er ihren Blick wohl mit dem Giftefeu verglichen, das dort hinten auf ihn wartete.


    Brocks Augenbrauen zuckten amüsiert nach oben, als er die erste verbale Abfuhr kassierte. Der schwarze Zwilling hatte also keinen Sinn für Humor. Jedenfalls nicht für seine Art. Er folgte dem Persönchen, das erstaunlich energisch ausschreiten konnte, wobei sein Blick abschätzend über ihre Figur glitt. Das war ein Reflex, den wohl kaum ein Mann unterdrücken konnte. Der Fechtanzug verzerrte jedoch einiges und durch die flachen Schläppchen wirkte ihr Gang ein bisschen entenhaft wenn auch ziemlich niedlich.

    Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sie ihren Vorschlag bereute, den sie offensichtlich aus purer Höflichkeit ausgesprochen hatte. Brock war schließlich nicht dumm. Die junge Dame konnte garantiert selbst giftigem Efeu den Garaus machen, wenn es nötig wurde. Dafür musste man schließlich kein Herkules sein. Das Ausrutschen ignorierte er, weil er davon überzeugt war, sie hätte ihm die Hand abgebissen, falls ihm eingefallen wäre, ihr Hilfestellung zu leisten.


    “Da sind wir schon.”, erwähnte Cordi das Offensichtliche und öffnete die Tür zu einem großen Gewächshaus in der architektonischen Bauweise des Jugendstils. Im Inneren war alles voller Regale mit Ablegern und Pflanzen in verschiedenen Wachstumsstadien. Dazu ein Laborset zum Extrahieren und Destillieren auf einem Tisch geradeaus vor ihnen, das so ziemlich jeden ehrgeizigen Forscher auf diesem Gebiet neidisch machen würde. Im hinteren Teil des Gewächshauses, einem Anbau, der nachträglich auf ihren Wunsch hinzugefügt worden war, befanden sich dann alle diversen Endprodukte aus ihren Versuchen, die man bei ihr einkaufen konnte. Außer den frischen Pflanzen natürlich. Die wertvollen Rosen blühten schließlich in einem geschützten Winkel außerhalb dieser gläsernen Wände.


    “Hier entlang, bitte.” Sie führte ihn durch ihr kleines, relativ geordnetes Reich voller Schachteln mit Seife, getrockneten Blüten, Fläschchen mit Ölen jeglichen Verwendungszwecks und mehr bis zu einer weiteren Tür, nach deren Öffnung sie jedes Mal verzückt inne halten musste, da die perfekte Schönheit ihrer, nur als fantastisch und unbeschreiblich märchenhaft zu bezeichnenden, Kreationen ihr jedes Mal den Atem raubte, obwohl sie deren Anblick schon längst so gewöhnt sein sollte wie das chaotische Verhalten ihrer Schwester.

    Tatsächlich hielt sie einen Moment unmittelbar an Brocks Seite inne, um den Duft der Rosen in sich aufzunehmen, der sie hier in deren direkter Nähe ganz besonders intensiv umgab. Im Licht der hereinbrechenden Dämmerung wirkten die roten Rosen mit den schwarzen Adern beinahe komplett schwarz im Gegensatz zu ihren cremefarbenen und weißen Schwestern, die gespenstisch hell leuchteten und nicht ganz so verlockende Wirkungen hatten. Gelb und Pink waren gewöhnliche Dekoration, genauso wie diverse rot blühende Büsche ohne Adern in den Blüten, die sowohl langstielig abzutrennen waren als auch kurz unterhalb der Blüte. Ganz wie einem eben der Sinn danach stand oder die Liebste erfreuen sollte.

    Sie selbst freute sich nur an ihnen, solange sie noch hier in ihrem Garten blühten. Einmal abgeschnitten war es für Cordi so, als gäbe sie ein Kind fort. Wobei ihre Zuneigung schon mehr den Besonderen galt, die auch nur an sehr besondere Menschen abgegeben wurden. An Sid zum Beispiel. Theos Auftritt würde sie für den Rest des Lebens nicht vergessen.


    Brock sah sich mit anerkennender Miene um, er mochte nicht viel von Botanik verstehen, sein Wissen beschränkte sich auf Hölzer, aber ihm gefiel die Ordnung, die hier drin gehalten wurde. In dem Punkt war auch er äußerst penibel, auch wenn man es ihm nicht zutraute. Die meisten Frauen dachten, er würde hausen wie ein Schwein. Weiß der Geier warum. Es reichte, wenn er sich bei seiner Arbeit als Undercover-Cop im Dreck suhlen musste. Die guten alten Zeiten.

    In seine nun noch viel empfindlichere Nase stiegen verlockende Düfte auf, die ihn überrascht blinzeln ließen. Diese waren kein Vergleich zu den ganzen Duftwässerchen und Lotionen, mit denen sich sterbliche Damen für gewöhnlich einnebelten. Sie waren in ihrer Intensität und Beschaffenheit beinahe mit den charakteristischen Düften der Immaculate vergleichbar.

    Miss Concordia war also eine kleine Kräuterhexe.

    Sein ungeschultes Auge erkannte zwischen den ganz gewöhnlichen Rosen zwei Gattungen, die man als exotisch bezeichnen musste. Schwarz und Weiß wie die beiden Schwestern.


    “Da hinten.” Cordi deutete auf einen kranken, grün umwucherten Busch, der seine besten Tage definitiv schon hinter sich hatte und den sie heute eigentlich ganz hatte ausgraben wollen. Vielleicht war er nur noch für eine letzte Kreuzung zu gebrauchen, aber auch damit sollte sie Brock in seinem Eifer lieber nicht kommen.


    „Sie müssen ein ziemlicher Optimist sein.“, murmelte Brock in seinen imaginären Bart hinein, als er das halbtote Gewächs erblickte, das der Giftefeu in seinem Würgegriff hatte.

    Natürlich konnte er die Pflanze von der anderen unterscheiden. Dieses Teufelszeug wuchs in den Staaten an allen Ecken und Enden und man ermahnte Kinder schon in der Vorschule, die Blätter ja nicht anzufassen oder gar in den Mund zu nehmen. Für Kinder konnte das tödlich enden.


    “Ich bringe Ihnen Werkzeug, falls Sie dies benötigen sollten.. -Schauen Sie sich die Pflanzen ruhig schon mal an.”, sagte sie in leichtem Tonfall, der sich im nächsten Augenblick in eine offizielle Drohung verwandelte. Cordi packte sogar nach Brocks Oberarm und versuchte, in den strammen Muskelbergen mit ihren schmalen Fingergliedern Halt zu finden, der ihm Respekt einflößen würde, was ihre Kräfte anging, doch so richtig gelang es ihr nicht, die Massen zu umspannen. Er war ziemlich kräftig.

    “Knick ein Blatt und ich knick dich, verstanden?!” , brachte sie trotzdem ihren Standardspruch für ihre Besucher ins Spiel, der nichts Gutes verhieß und ihre Rache für Frevel an ihren Blumen durchaus furchtbar ausfallen lassen konnte. Dann ließ sie Brock stehen, um Gartenschere und Schaufel zu holen, damit er sich unter ihren Argusaugen ans Werk machen konnte.


    Brock bedachte die Bemühungen der kleinen Frau, seinen Bizeps mit ihren Mini-Händen zu umspannen, mit einiger Belustigung. Dazu musste sie schon beide Hände benutzen, er stand voll im Training und nach der Umwandlung hatte er ordentlich an Muskelmasse zugelegt. Wäre er Wettkampfsportler stünde er wahrscheinlich bereits unter Doping-Verdacht.

    „Aber sicher, M’am!“, antwortete er dienstbeflissen auf ihre nicht ernstzunehmende Drohung. Damit konnte sie allerhöchstens Spargeltarzans Angst einjagen. Davon hätte er sich nicht einmal vor seiner Umwandlung ins Bockshorn jagen lassen.


    Natürlich war Cordi kein Ungeheuer und brachte gleich das Bier mit ins Spiel, um ihn friedlich zu halten. Nachdem sie das Werkzeug auf den feuchten Erdboden gelegt hatte, öffnete sie die Flaschen geschickt an einem gusseisernen Vorsprung am Gewächshaus und reichte ihm eine.

    “Ich lasse mir schließlich nicht nachsagen, ich sei keine gute Arbeitgeberin sondern ein Sklaventreiber. - Auf Ihr Wohl, Mr. Wolfe. Auf Ihr Wohl und darauf, dass Sie noch keinen Kommentar bezüglich meiner Schwester von sich gegeben haben. Artemis hat Sie doch hoffentlich nicht verschreckt, oder? Im Grunde ist sie ein sehr nettes Mädchen. Neugierig und ein bisschen vorlaut aber nett.”

    Concordia schenkte ihm nun doch so etwas wie ein nett gemeintes Lächeln. Zurückhaltend und immer noch belastet durch ihre selbstbeherrschte, kühle Art, aber sie wollte eben nicht, dass man schlecht über ihre Schwester dachte oder redete. Das machte sie nämlich genauso zur Furie wie das unerlaubte Anfassen ihrer Rosen.


    Brock nahm die Flasche dankbar entgegen und trank einen ersten Schluck, den er beinahe gleich wieder ausgespuckt hätte, als die Sprache auf den vorlauten Zwilling fiel.

    “Schieben sie es auf mein eigentlich nicht vorhandenes Taktgefühl. Allerdings wäre ich für eine kleine Erklärung dankbar. Sie sind doch eindeutig Zwillinge und somit gleich alt oder jung. Und wenn ich mich hier umsehe, sieht das nicht nach einer kürzlich begonnenen Tätigkeit aus… Mir ist die Anrede entfallen. Dieser Wolf hier hat keine Lateinkenntnisse, was mein Boss mir sicher bald austreiben wird. Kümmern Sie sich um die Palastgärten?“


    “Die richtige Anrede wäre Florifer, Mr. Wolfe. Was unter Sterblichen nichts anderes bedeutet als Gärtnerin. Eigentlich Blumen tragend, um in der direkten Übersetzung für Sie zu bleiben, aber wir Immaculates hatten wohl schon immer eine Schwäche für die blumigeren Ausdrücke. In meinem Fall somit sehr passend.”

    Concordia gab Brock bereitwillig Auskunft, ohne ausschweifend ins Schwärmen zu geraten. Auch sie nahm einen Schluck aus der Flasche, rollte sie dann aber zwischen beiden Handflächen hin und her, als wolle sie den Inhalt etwas anwärmen. Ihr war vollkommen klar, dass er sie mit ihrer Drohung vorhin nicht ernst genommen hatte. Das taten die meisten und hinterher tat es ihnen leid, sie unterschätzt zu haben. Doch sie war ein zu friedliebender Mensch, um sich daran aufzuhängen. Bisher musste sie ihrem freiwilligen Helfer wenigstens zugestehen, sich nicht daneben benommen zu haben. Vielleicht tat er das ja noch. Dann würde sich zeigen, ob in seinen Muskeln mehr steckte als heiße Luft und die Energiespende ganzer Kühe zum Frühstück.


    Brock stellte die Flasche zur Seite und zog seine Lederjacke aus, unter der er nur ein eng anliegendes weißes Shirt trug, obwohl es draußen schon kühler zu werden begann. Das war bei der vor ihm stehenden Aufgabe vielleicht kontraproduktiv, aber das Zeug konnte ihm ja nun nicht wirklich etwas anhaben. Er schnappte sich die Gartenschere und machte sich daran, den verkümmerten Busch von dem Unkraut zu befreien, das seine Haut in störrischer Abwehr reizte. Das Brennen und die Pusteln verschwanden jedoch sofort wieder und Brock nahm es als Übung zur Selbstbeherrschung. Das wäre wohl gelacht, wenn King ihn auf diesem Gebiet noch viel länger würde schlagen können.

    Am Ende lag ein Haufen totes Grünzeug neben dem malträtierten Rosenstrauch und Brock machte sich daran, ihn aus der Erde zu buddeln, weil er bezweifelte, dass es ihm gut bekommen würde, wenn er ihn mit Gewalt aus der Erde riss.


    “Aber keine Sorge, ich bin keineswegs gleichgestellt mit Ihrem Boss.” Cordi fand diese Bezeichnung für eine Sophora wie Nico schon ziemlich salopp formuliert. Musste seine charmante Art sein, die ihn so reden ließ. Er hatte ja schon ein nicht vorhandenes Taktgefühl angedeutet und anders als bei der Abwertung seiner eigenen Kompetenz würde sie ihm in diesem Punkt sicher nicht widersprechen.

    “Es ist einfach eine schöne Beschäftigung und längst nicht so haarsträubend wie die eines Leibwächters. Aber für beides muss man geboren sein. Wenn man nicht das richtige Händchen für diese Aufgaben hat, kann so einiges schief gehen.” Cordi hob die Flasche mit der Linken empor, prostete ihm noch einmal zu und trank dann die halbe Flasche in einem Zug, um sie wegstellen zu können, ohne unhöflich zu sein. Mit dem behandschuhten Handrücken wischte sie sich nicht gerade grazil aber praktisch die feuchten Lippen ab, stieß dezent auf und stellte dann die Flasche neben die von Brock, der ebenfalls mit dem Trinken inne gehalten hatte, um seine Aufgabe zu beginnen.

    Er musste wirklich ganze Kühe zum Frühstück verspeisen. Gut, so sahen die meisten Männer aus, die sie hier aufsuchten. Wölfe waren auch dabei, jedoch war Brock in seinem Umfang und der ausgeprägten Muskelkonturen auf Rücken und Oberarmen, die bei jedem Handgriff und Spannung an Deutlichkeit gewannen, durchaus als herausragend einzustufen. Beinahe Kriegerausmaße, die der Gute da für sich beanspruchen durfte. Nun ja, somit hatte er wenigstens keine Probleme mit dem Efeu und konnte rupfen wie ein Weltmeister ohne an den starken Wucherungen des Schädlings zu verzweifeln.

    Cordi klärte ihn bereitwillig über sich selbst und ihre Schwester auf. Ihr Lebensalter betrug 275 Jahre. Ihr Vater war Zephyrus, einer der alten Krieger, der sich allerdings nie mit ihrer Mutter verbunden hatte und kurz nach ihrer Geburt verstorben war. Während Cordi sich schon von frühester Kindheit an mit Blumen beschäftigt hatte und bei den besten Botanikern weltweit in die Lehre gegangen war, hatte sich Artemis bisher auf nichts Spezielles festgelegt. Sie gab sich damit zufrieden, Cordis Anhang darzustellen, der ihr mit Rat und Tat zur Seite stand, ein wenig Arbeit abnahm und sonst dort einsprang, wo im Castle Not am Mann war.


    Brock wunderte es nicht, dass ihr Erzeuger nicht mit der Mutter der Zwillinge verbunden war. Sie hatten gerade jede Menge Spaß mit einem anderen Wüstling unter den alten Kriegern. Wenn man so lange lebte, dann wurden manche Männer sehr wahrscheinlich ziemlich übermütig.

    Das Alter der Schwestern verwunderte Brock dann doch. 275 Jahre. Wahrlich keine Backfische mehr. Sollten sie nicht eigentlich schon längst erfolgreich verbunden sein? Vielleicht waren sie das ja auch, selbst wenn Artemis so gar nicht den Eindruck erweckte, viel Ahnung vom anderen Geschlecht zu haben. Das konnte ja ihre Masche sein.

    Auf jeden Fall gab sich Concordia betont unbeeindruckt von ihm, so dass er ihr ebenfalls eine Masche unterstellen müsste oder eben tatsächlich ein völliges Desinteresse. Sein Ego würde das überleben. Abfuhren waren für ihn nichts Neues, auch wenn er den Eindruck erweckte, sich als Gottes Geschenk für die Frauen zu empfinden. Er konnte das auf den kleinen Gendefekt zurückführen, der ihm wahrscheinlich im Laufe der Jahre zu Kopf gestiegen war.


    „Da haben wir den Burschen! Ich hoffe, die kleine Not-OP hat sich gelohnt. Sieht nicht sehr vielversprechend aus.“

    Brock löste die letzten Wurzeln aus der Erde und ließ den Strauch dann in der Erdkuhle stehen, da er ja keine Ahnung hatte, was die kleine Sklaventreiberin damit vorhatte. Er schnappte sich erneut die Flasche und nahm einen tiefen Zug, da ihm von der ständigen Regeneration schon etwas warm geworden war.

    Irgendwann musste er mit Stichen, Bisswunden oder Schlimmerem zurechtkommen. Im Kampf gegen Aryaner würde man ihm kaum genug Zeit lassen, heulend nach seiner Mami zu schreien.


    “…oh, Sie sind fertig.”

    Concordia trat einen Schritt zurück, als Brock ihr den Busch präsentierte. Er hatte sich ziemlich gut dabei angestellt. Obwohl sie nichts anderes erwartet hatte. Man musste nicht bei den Pfadfindern gewesen sein, um die Pflanzen unterscheiden zu können. Zwei einigermaßen gut funktionierende Augen reichten.

    “Ich denke, ich kann ihn zumindest noch einmal zum Einkreuzen verwenden. Schwarze Madonnen blühen hier leider nicht so gut. Fragen Sie mich nicht, warum.” Cordi zuckte mit den Achseln, konnte den Gedanken in seinem Kopf aber förmlich in Leuchtbuchstaben über seinem Kopf schweben sehen.

    Wieso? Sie stehen doch hier in bestem Zustand vor mir.

    Mit den Schultern zuckend und schon wieder mit ihren eigenen Gedanken beim ausgegrabenen Strauch angelangt, achtete sie gar nicht mehr auf ihn und seine alles einnehmende Männlichkeit. Er löschte seinen Durst und sie brachte ihm bereitwillig vorausschauend eine zweite Flasche, die sie auf gleiche Weise am Gewächshaus öffnete wie zuvor, damit er trinken und sich erholen konnte. Blut hatte sie hier keines anzubieten. Das, was sie brauchte, bekam sie im Castle. Sie hätte ihm durchaus eine selbst gemachte Salbe zur nachträglichen Linderung des Giftes anbieten können, aber er erschien ihr doch eher als Typ, der sich lieber den Alkohol über die Unterarme goss, ein brennendes Streichholz daran hielt und sich mit anderen Schmerzen vom Schmerz ablenkte, nur damit man nicht den Eindruck bekam, Mr. Smartass hier wäre irgendwie weichgespült.


    „Gehören Sie beide eigentlich zu der ständig hier lebenden Bevölkerung? Dann würde mich die Reaktion Ihrer Schwester nicht wundern. Mein erster Auftritt hier im Schloss ist sicher schon legendär… Ich hoffe, dass die Wolfsmeute sich jungen Damen gegenüber zurückhält. Die Burschen neigen zu ziemlichen Übertreibungen.“

    Brock lehnte sich mit dem Rücken gegen ein Regal und schenkte Concordia ein schiefes Lächeln, wobei er sie neugierig fragend musterte und hin und wieder einen Schluck aus der Flasche nahm. Etwas Völkerkunde konnte ihm sicher nicht schaden. Das Castle musste schließlich eine Horde von Menschen beherbergen, von denen er noch nicht einmal die Hälfte kannte. Das Orakel führte hier bestimmt das Regiment über einen kompletten Kleinstaat.


    Es kostete Cordi einige Mühe nicht laut herauszulachen, als er versuchte, etwas über seinen Ruf herauszubekommen, der in der Tat als höchst legendär einzustufen war. Statt mit ihr oder Aubrey sollte er sich lieber mal mit seinen Berufsgenossen unterhalten. Da würde er derart deftige Zoten zu hören bekommen, dass er wahrscheinlich die Kuhherde, die er als Wochenration zu seiner Ernährung brauchte, eine Weile länger leben lassen würde, weil ihm dann der Hunger vergangen war.

    “Ja, wir wohnen hier und nein, die Reaktion meiner Schwester auf Ihre Person ist wirklich nicht verwunderlich.” Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Mundwinkel verräterisch amüsiert zuckten. Er konnte es als Antwort auf sein schiefes Lächeln verbuchen, wenn ihm danach war. Aber im Grunde war er ihr schon nicht unsympathisch. Er hätte schließlich auch Nein sagen können, als sie ihn einfach für diese Gartenaktion hier in Beschlag nahm, obwohl sie ihm nicht das Geringste zu befehlen hatte.


    “Wenn man Sie so ansieht, dann könnte man nämlich glatt davon ausgehen, dass jedes noch so kleine Gerücht um Sie innerhalb der Schlossmauern für bare Münze genommen werden kann. Nur leider ist die Hälfte der Frauen, die mit Ihnen geschlafen haben will, eindeutig noch Jungfrau oder aber in einer so festen Bindung, dass Sie garantiert gar nicht mehr zum Akt des Beischlafs kommen würden, weil Sie eine Forderung nach der anderen annehmen und ausfechten müssten. Und dann ist da noch die Sache mit Ihrer Sophora und Devena Flavia. Die Erste von beiden geht äußerlich glatt als Kind durch. An einer so zarten Frau würden Sie sich nie im Leben vergreifen. Selbst wenn sie nicht Ihr Boss und potentiell mit einem Krieger verheiratet wäre. Flirten ja, alles andere Nein. Natürlich haben Sie schon mal unanständiger Weise darüber nachgedacht und hätten auch nicht abgelehnt, wenn die Dinge anders gestanden hätten, aber die Initiative hätte definitiv von Pia Nicolasa ausgehen müssen. Nicht von Ihnen. Dafür sind Sie zu sehr Gentleman. Dann Flavia. Sie haben eine Menge mit ihr getrunken, als die Verbindung von Chryses und Devena Romana gefeiert wurde. Sie haben sie sogar in Begleitung eines anderen Wolfes zu später Stunde in ihre Kammer begleitet. Gerüchten zufolge verließen Sie diese erst spät am Nachmittag bester Dinge und mit einem schmutzigen Lächeln auf den Lippen. - Auch das kann nicht sein. Devena Flavia ist eine sehr leidenschaftliche Frau. Selbst ein Wolf wie Sie würde unter dieser Urgewalt zusammenbrechen, bevor die erste Runde überhaupt vorbei ist. - Auch hier gilt natürlich wieder, dass Wünsche und Vorstellungen Ihrerseits in Gedanken nicht verboten sind, aber die Realität sieht hundertprozentig anders aus. -Womit ich Ihnen nun nicht unterstellen will, ein schlechter Liebhaber zu sein, doch die Vorstellungen, die so mancher im Castle von Ihnen hat, halte ich für maßlos übertrieben.”


    Cordi zuckte abermals mit den Schultern und griff ebenfalls nach ihrer Flasche, um noch einen Schluck zu trinken.

    “Nur damit Sie wissen, was Artemis in die Flucht geschlagen hat. Ihr fällt es ein wenig schwer, mit so viel geballter Männlichkeit in einer Person umzugehen. Zumindest dann, wenn Sie vielleicht beschlossen hat, ein Auge auf Sie zu werfen, Mr. Wolfe. Nehmen Sie alles, was über Sie gesagt wird, als Kompliment und denken Sie sich Ihren Teil ohne jeden Kommentar. Irgendwann wird der nächste Mann hier auftauchen und alle werden sich die Hälse nach ihm verdrehen. Sie sind sicher nicht der Erste oder der Letzte, dem das passiert.”

    Sollte er etwa ein Lob dafür erwarten, dass er damals nicht weggelaufen war, als die anderen Wölfe ihm im Wald aufgelauert und die Sophora bedroht hatten? Auch diese Geschichte wurde unter Salamas Dach gern wiederholt und erzählt. Eine, die man glauben konnte, jedoch vielleicht nur aufgrund seines guten Aussehens so breit getreten wurde. Und seine Arbeitseinstellung in allen Ehren, aber für Concordia war diese nun wirklich nur als selbstverständlich einzustufen. Unter anderen Umständen wäre er niemals zum Wolf berufen worden und das hielt er sich als Mann der Tat doch wohl jeden Tag selbst glasklar vor Augen. Er nahm seine Aufgabe mit Sicherheit todernst. Ihm da noch Honig um die Bartstoppeln zu schmieren, wäre absolut naiv.


    Brock hatte nur in sein zweites Bier hinein gegrinst, als die kleine Blume seinen Verdacht bestätigte, dass die Schwester das ein oder andere über ihn aufgeschnappt hatte. Allerdings schlug die Zusammenfassung seiner angeblichen Eskapaden doch tatsächlich dem Fass den Boden aus. Er warf den Kopf zurück und lachte schallend und höchst amüsiert, so dass es gut war, dass er gerade kein Bier im Mund hatte, das wäre ihm dann unweigerliche aus der Nase gelaufen. Brock wischte sich schließlich mit dem Handballen die Lachtränen aus den Augenwinkeln.

    „Gott, Nico! Das ist ja schon hart, aber Flavia?! Wenn ich mich recht entsinne hat sie einen afrikanischen Krieger zum Ehemann, der die Erde zum Beben bringen kann. Ich hoffe mal, dass ihm solche Gerüchte nicht zu Ohren kommen. Ich bin nun wirklich nicht scharf auf Duelle, wenn ich zuvor keinen Spaß gehabt habe.“

    Die gute Flavia konnte ihn höchst selbst mit Leichtigkeit zum Frühstück verspeisen, die brauchte sich kaum hinter ihrer Meute oder ihrem Ehemann zu verstecken. Ein echtes Urweib, an dem er höchstens ein rein freundschaftliches und kollegiales Interesse hatte, da sie ihm noch einiges beibringen konnte. Über Nico würde er kein Wort verlieren. Die Meinung, dass es sich bei ihr um ein zartes Pflänzchen handelte, würde sich bald ändern. Noch wussten ja nur die wenigstens, dass sich eine neue Riege an Kriegern formiert hatte.


    Sein Lachen gefiel Cordi. Es entlockte ihr unwillkürlich ein Lächeln, das diesmal nicht nur höflich gemeint war und insgeheim die Anerkennung dafür, dass er sich von dieser Art Gerüchte, die nun wirklich nicht mehr als solche waren, nicht ärgern ließ. Zugegebenermaßen war die Vorstellung, wie er eine Herausforderung gehörnter Männer nach der anderen annehmen und ausfechten musste, durchaus als lustig anzusehen. Jedoch nicht sehr lange und da sie schon so einige Duelle aus Eifersucht hatte miterleben müssen, war sie eigentlich der Meinung, dass solche erstens für alle Beteiligten unschön und zweitens in der Realität nur sehr selten belächelt werden konnten.


    „Sie haben wohl ein besonderes Talent darin, Menschen wieder auf den Boden zurückzuholen… Selbst wenn ich mir etwas auf diese Geschichten und die Reaktionen gewisser Damen eingebildet hätte, dann wäre ich nach dieser erhellenden Zusammenfassung wieder ernüchtert worden. Falls es Sie beruhigt: Ich habe sicher nicht vor, hier irgendwem auf die Zehen zu treten oder mich auf dargebotene Avancen einzulassen… Ihre Schwester ist absolut sicher vor mir.“

    Er war ein Wolf und seine Natur kam nun nach der Umwandlung vollends durch. Nico war sozusagen sein Rudelführer, die Verbindung zwischen ihnen war untrennbar bis zum Tod. Sollte er sich jemals entschließen, sich an eine andere Frau zu binden, würde sie die Tatsache akzeptieren müssen, dass sie an zweiter Stelle kam. Aber das musste er dieser Dame wohl kaum erklären, wenn sie hier praktisch zum Inventar gehörte. Sie wusste über die Gepflogenheiten der Immaculate weit mehr als er, die für ihn teilweise noch ein Buch mit sieben Siegeln waren.

    Brock bedachte die mit Tautropfen beschlagene Bierflasche in seinen Händen und lächelte hämisch vor sich hin.


    Cordi wurde schlagartig wieder ernst.

    “Sie haben mich gefragt, warum meine Schwester vor Ihnen davon gelaufen ist. Ich habe Ihnen geantwortet. Es ist nun mal nicht meine Art, jemandem zu schmeicheln, den ich nicht kenne. Ich bin ehrlich und halte nichts davon, einem Feuer Nahrung zu geben, das sowieso ausgehen wird. Ehrlich gesagt, interessieren mich die Liebschaften meiner Mitbewohner wenig. Würde ich mich auch nur ansatzweise damit beschäftigen, würde ich nicht mehr zu meiner Arbeit kommen. Das Castle ist nur auf Dauer zu klein, um sich allem zu entziehen. Sie können treten, wen Sie wollen, Mr. Wolfe. Es würde mich nicht kümmern, da es Ihr Problem ist und nicht meins. Was Artemis angeht, so ist es schade für meine Schwester, sollte sie nach der heutigen Begegnung für Sie schwärmen, aber so ersparen Sie sich eine Menge Ärger und das Risiko vorzeitig ergrauter Haare. Artemis kann einen ziemlich fordern und Sie haben eine Berufung, die eine solche Beziehung nicht unbedingt zulassen oder unter keinen guten Stern stellen würde.”


    „Ich denke, man wird mich schneller von der Hotlist streichen, als mir lieb sein kann. Ein neuer Platzhirsch ist schon unterwegs.“

    Brock legte den Kopf schief, legte sich eine Hand auf die Brust und sah treudoof wie ein junger Welpe zu Concordia rüber.

    „Ihre Schwester wird mich fallen lassen wie eine heiße Kartoffel und mir das Herz brechen. Wollen wir wetten?“

    Brock lachte erneut auf diesmal leise grollend, wie es typisch für ihn war. Er hätte absolut nichts dagegen, wenn man im Schloss nicht mehr über ihn die wildesten Spekulationen anstellte, die absolut jeglicher Grundlage entbehrten. Schmeichelhaft mochte es sein, wenn das eigene Ego so eine Politur nötig hatte. Aber er war schon immer mehr der Typ „genießen und schweigen“ gewesen. Sollte sich doch Cats fescher Bruder in diesem Scheinwerferlicht suhlen, der war doch eher der Typ, über den junge Damen ins Schwärmen gerieten. Ein regelrechter Posterboy mit der richtigen Prise dunkler Vergangenheit.

    Oooh, ein ehemaliger Jäger! Brock konnte schon die runden Kulleraugen aufleuchten und die heftigen Atemzüge hören, die eine solche Neuigkeit auslösen würde und dann noch in Kombination mit dem Duft nach Schokolade. Die Damen würden sich die Finger nach dieser Süßspeise lecken.

    Brocks Grinsen wurde dreckig, weil er sich gut vorstellen konnte, wie unangenehm Vulcan solche Sachen sein würden.


    Auf seinen Nachfolgere durfte man ja richtig gespannt sein. Wenn überhaupt jemand Brock Wolfe in den Schatten stellen könnte, dann nur ein Krieger mit unglaublicher Herkunft und absolut anbetungswürdigem Äußeren. Wenigstens schien er ihr die Klarstellung nicht übel zunehmen. Sie wollte ihm keineswegs schnippisch begegnen, doch da war etwas an ihm, das sie auf Abstand bleiben und keinen Freiraum für Scherze ließ. Sie wollte genauso ernst genommen werden wie er. Also redete sie nicht um den heißen Brei herum.

    “Sie finden schon jemanden, der Ihnen das Herz wärmt, wenn Ihnen danach ist. Das Castle ist voll von bindungswilligen Frauen und falls das für Sie nicht infrage kommt, dann wird sich sicher ganz unkompliziert etwas finden lassen, was Ihnen zumindest ein paar Stunden lang nicht widerspricht. -Denken Sie über Artemis und deren Vorlieben nicht weiter nach. Sie liest zu viele von diesen kitschigen Romanen. Ohne meine Schwester oder Sie, Mr. Wolfe, schlecht machen zu wollen, aber Sie beide wären eine ganz grausame Kombination.”

    Dies stellte sie nicht ohne ein klein wenig Genugtuung in der Stimme fest. Sie war bisher niemals von Artemis durch einen Mann getrennt gewesen, der als Soulmate tatsächlich den Part des Zwillings ersetzen könnte. Und für Affären und Liebschaften blieb zumindest Concordia gar keine Zeit. Von ihrer Schwester wusste sie nur, dass es hin und wieder jemanden gab, wenn die Lust bei Vollmond zu groß wurde, aber wirklich etwas Ernstes hatte sich nie daraus entwickelt. Sie suchten nicht nach ihren Soulmates und sahen darin nicht die Erfüllung und Bestimmung ihres unsterblichen Lebens. Das dachte jedenfalls Cordi, die gern mit der Stimme der Vernunft für ihre Schwester sprach. Ob es nun zutraf oder nicht.


    Wow, ein angepisstes Gänseblümchen! Voll in Fahrt!

    Brock behielt allerdings seine Gedanken zu diesem Thema lieber für sich. Da schien er voll auf einen Tretmiene getappt zu sein, wenn sich die Dame so über sein harmloses Geplänkel aufregte. Zudem verteidigte sie die Schwester irgendwie mit den falschen Worten. Sollte sie nicht eher sagen, dass die vorlaute Artemis zu gut für einen Typen wie ihn war? Immerhin glichen sie einander doch und mussten sich sehr nahe stehen. Lag da etwa der Hund begraben? Es gab entweder beide oder keine?

    Aber attraktive Zwillingsmänner waren wohl auch in der Welt der Immaculate dünn gesät, wollte Brock meinen.

    Grausame Kombination… Wäre er ein paar Jahre jünger oder einfach nur ein wenig dümmer, dann würde ihn gerade dieser Ausspruch bestimmt dazu angestachelt haben, der Kleinen einfach zum Spaß nachzusteigen. Für die Tipps, wie er sein Bett wärmen konnte, bedankte er sich lieber nicht. Die Frau hielt ihn anscheinend schon für einen Wüstling, der alles bestieg, was nicht bei drei auf dem Baum war. Mit der Flasche in der Hand ging Brock etwas in dem Gewächshaus herum, um sich näher umzusehen, nachdem er ja nun seine Aufgabe erfüllt hatte. Er hatte es nicht eilig, ins Haus zu kommen. Man würde ihn sicher zum familiären Essen rufen, wenn Nico und Sid so weit waren. Ob diese Juno wohl daran teilnehmen würde? Das musste ziemlich heftig sein, der tot geglaubten Mutter zum ersten Mal gegenüberzustehen.


    „Sind diese ganzen Dinge hier medizinischer Natur? Es erinnert mich ein bisschen an einen… Geschenke-Shop, ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen.“

    Brock warf Concordia einen schelmischen Blick über die Schulter zu, da er fast schon damit rechnete, sie würde ihm für diese blöde Bemerkung ins Genick springen. Er meinte es nicht herabwürdigend, allerdings fand er keine anderen Worte dafür.

    „Ein besonderes Geschenk könnte ich gerade sehr gut brauchen…“, murmelte Brock, den Blick wieder nach vorne gerichtet. Das hatte man davon, wenn alles hopp hopp gehen musste, weil sich das ein übereifriger Krieger so in den Kopf gesetzt hatte.


    Cordis dunkelgrünen Augen entging nicht die kleinste seiner Bewegungen und Blicke, die über ihre Sachen glitten, die ihn offenbar interessierten.

    “Es ist ein Geschenke-Shop, Mr. Wolfe. Geschenke der besonderen Art sozusagen.”

    Damit traf er nun wirklich den Nagel auf den Kopf und sie nahm ihm diese Umschreibung in keiner Weise quer oder gar übel. Concordia zog jetzt den Reißverschluss ihrer Fechtjacke auf, um sie ausziehen zu können. An ihrem Tisch mit den feinen Sachen, die darauf lagen, wollte sie nicht riskieren etwas zu zerquetschen, in dem sie sich falsch in klobigem Aufzug darüber beugte, um etwas für Brock herauszusuchen. Darunter trug sie dann über den ausgestopften Hosen nur ein schwarzes, geripptes Männerunterhemd, sodass man ihre perfekt aber nicht protzig trainierten schlanken Arme sehen sowie den Ansatz ihrer Brüste ausmachen konnte, als sie sich vorbeugte, um ihm einen Teil ihrer neuen selbsthergestellten Kollektion zu präsentieren.


    „Das trifft sich ja bestens.“, freute sich Brock, als er seinen Verdacht bestätigt sah, dass er hier vielleicht fündig werden könnte. Etwas schnödes Weltliches schien ihm für seine Herrin eigentlich nicht ausgefallen genug. Und Aubrey deckte bestimmt schon den Teil mit dem treffsicheren Geschmack ab.

    Wie gut, dass er mit den Damen der neuen Riege regelmäßig trainierte, da war er den ein oder anderen Anblick schon gewöhnt, wenn man wieder ein paar Klamotten drauf gingen und mehr Einblicke gewährten, als für seine Gesundheit gut sein konnte.

    Scharfes Fahrgestell, das sich da unter dem Anzug verborgen hatte. Sollte er das als Einladung verstehen? So wie sie sich vorbeugte, musste ihr doch klar sein, dass ein Kerl ihr in den Ausschnitt glotzen würde. Er hielt sie auf keinen Fall für so kindlich wie Nico, die so was wirklich vollkommen arglos machte. Mit über zweihundert Jahren sollte man es allerdings besser wissen.


    “Sie haben also schon jemanden?” Das klang ehrlich erfreut und nicht ironisch oder belustigt. Ein Mann wie Brock brauchte Frauen wie Luft zum Atmen. Es war seine Natur. Wenn der Wolf nun sein Rotkäppchen gefunden hatte, um so besser.

    "Wie ist sie so? Wie ist ihr Duft? Ist sie eher der romantische oder der wilde Typ? Was bevorzugen Sie selbst? Für welchen Anlass hatten Sie sich das Geschenk gedacht? Ein Antrag vielleicht? Oder nur ein netter Abend zu zweit?”

    Cordi kramte einige Schachteln, Dosen und Flaschen hervor, die sie nebeneinander vor Brock aufstellte. Alle hatten unterschiedlich bemalte Etiketten mit lateinischen Namen, die in der Übersetzung ziemlich verrucht daher kamen. Die einzelnen Produkte waren aber noch viel verruchter und anziehender als die Dekoration. Schließlich sollten ihre Sachen nicht nur von außen gut aussehen sondern in allem glänzen. Besonders in punkto Verführung.


    „Jemanden wofür?“, echote Brock, ohne wirklich zu kapieren, was sie damit meinte. Er war noch dabei, die Auslage zu bewundern und da konnte es schon mal vorkommen, dass man zwei oder drei Hirnzellen weniger als sonst in Anspruch nahm. Okay, Antrag..., hier ging etwas in die völlig falsche Richtung.


    “Erlauben Sie?” Ohne eine Antwort abzuwarten, zog sie Brock an seinem T-Shirt zu sich herunter und grub ihre Nase an seinen Hals, um an ihm zu riechen. Für eine winzige Sekunde schien sie ganz darin aufzugehen, doch bevor ihre Augen glühten und ihre Lider genießerisch auf verbotene Art und Weise zu flattern beginnen konnten, hatte sie ihn schon wieder losgelassen und sich ihren Schachteln zugewandt.

    “Tabak. Hm. An Ihnen war nun nicht unbedingt eine weibliche Note auszumachen. Hm. Das wird schwierig.- Okay.”

    Unschlüssig nahm sie ein rundes Stück cremefarbene Seife in die Hand, die mit rotschwarzen Blütenstückchen gespickt war, dann wieder eine Flasche, in der sich eine honigfarbene Flüssigkeit befand, deren Duft sich so nicht erahnen ließ, aber auf dem Schildchen auf der Außenseite schon mal Anis und Chili als Inhalt auswies.

    “Sie müssen mir ein klein wenig auf die Sprünge helfen, Mr. Wolfe. Sonst müssen Sie Ihrem Liebesleben weiterhin selbst den exotischen Kick verpassen. Ohne Näheres über die Frau zu erfahren, die Sie glücklich machen wollen, kann ich Ihnen nicht so einfach die passenden Aphrodisiaken mitgeben, fürchte ich.”

    Dafür hatte sie einfach zu viele schöne Dinge entwickelt und gestaltet. Wenn es etwas Besonderes und nicht einfach irgendetwas sein sollte, dann musste er sich ihr schon ein klein wenig öffnen. So wie die besonderen Blüten ihrer Blumen im Mondlicht.


    „Sie gehen ja ganz schön ran…“, murmelte Brock nun doch peinlich berührt und zupfte sich den Kragen des Shirts zurecht, bevor er dem Jucken seiner Finger nachgab und mal selbst seine Nase in das Blümchen grub, um festzustellen, ob sie so gut roch, wie sie aussah. Er konnte sie nicht zwischen all den anderen Düften differenzieren, so dass sie nach Rosen oder anderen Leckereien duften könnte.

    „Ich hoffe doch sehr, dass ich keinen weiblichen Anteil an mir habe! Das würde mir wohl schlecht bekommen.“, grummelte Brock, der froh war, dass Nicos Duft sich nach ein paar Tagen nach der Umwandlung von ihm verflüchtigt hatte. Damon wäre sonst doch noch der Kragen geplatzt. Er hatte noch nie jemanden erlebt, der noch eifersüchtiger sein konnte als Nicos Verlobter. Dagegen war sogar der gute Rys harmlos.

    Brock grinste und kratzte sich am Hinterkopf, wobei seine Augen schelmisch aufblitzten.

    „Da haben Sie etwas falsch verstanden… Ich möchte zwar jemanden beschenken, aber die Dame gehört nicht zu mir. Es geht um Nico. Ich weiß ja nicht, ob sie etwas mitbekommen haben, wenn Ihre Arbeit Sie so in Anspruch nimmt, dass Ihnen die neuesten Gerüchte nicht zu Ohren gekommen sind?“

    Er sah lieber unschuldig auf die Spitzen seiner Lieblingsboots herunter, die er zu den dunklen Jeans trug, bevor Concordia die Belustigung in seinem Blick allzu persönlich nahm.

    „Am Freitag ist Vollmond und ein sehr ungeduldiger Krieger möchte dann Nägel mit Köpfen machen, das ist natürlich vorerst streng geheim, wobei mich wundert, wie das hier gehen soll bei all den mental begabten Immaculate. Die Hauptsache ist jedoch, dass Nico nichts davon mitbekommt! Ich zähle Sie nun nicht zu der Sorte Klatschbase, also wird das Geheimnis bei Ihnen sicher sein. Da alles nun ziemlich schnell geht, bin ich in einer Zwangslage… Nico ist früher Priesterin gewesen und hat eine selbst Schwäche für Kräuter und Blumen. Sie würden mir also einen großen Gefallen tun, wenn ich hier fündig werden würde.“

    Brock stutzte einen Moment und hob den überraschten Blick zu ihr an, um dann wieder in dröhnendes Lachen auszubrechen, das seine Brust beben ließ.

    „Jetzt kapier ich! Gott, ich stand voll auf der Leitung! Exotischer Kick?! Klasse! Immer her damit! Etwas Anzügliches zu verschenken, würde genau zu mir passen. Wobei mich Damon bestimmt strangulieren würde, wenn ich ihm beispielsweise beweisen würde, dass ich die Größe seine Zukünftigen richtig einschätzen kann… Nico duftet übrigens nach Zimt und Damon nach süßen Pflaumen… Sie ist der mädchenhaft verträumte Typ, sehr romantisch… Aber tief in ihr drin schlummert ein kleines Feuerwerk. Also bitte nichts zu Braves.“

    Damons Charakter dürfte ja eigentlich hinreichend bekannt sein, so dass er sich dessen Beschreibung sparte. Würde auch merkwürdig klingen, wenn er das tat. So gut wollte er einen anderen Kerl dann doch lieber nicht kennen, wer weiß, was dann die Runde im Castle machen würde?


    Concordia war leicht pikiert, dass Brock ihre Berufung so schnöde darstellte. Sie wollte etwas Schönes aus Schönem zu zaubern, das begeistern und glücklich machen sollte. Es war ja nicht so, dass sie hier unter der Hand Viagra feil bot. Sie hatte nur besondere Dinge anzubieten, doch nur ein einziges auszuwählen, an dem die Sophora Gefallen finden würde und auch den extravaganten Geschmack ihres Kriegers traf, erschien ihr immer noch sehr schwierig. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, stellte eine unentschlossene Miene zur Schau, mit der sie ihre schönen Kreationen irgendwie abkanzelte. Zimt und süße Pflaumen… Zimt und süße Pflaumen.

    “Wenn Sie etwas Besonderes wollen, dann richten Sie doch die Flitterwochen-Suite für das Pärchen ein. Für gewöhnlich bereiten die Lost Souls im Auftrag des Orakels die Zimmer vor, doch wenn Sie mir erlauben, bei Salama ein gutes Wort für Sie einzulegen, dann könnten Sie sich mit all Ihren Launen austoben, Mr. Wolfe.”

    Kein Wort darüber, dass es nun nicht mehr um ihn sondern um seine Herrin ging. Concordia tätigte ihre Geschäfte schließlich nicht erst seit gestern. Von der bevorstehenden Verbindungszeremonie hatte sie natürlich schon gehört. Jedoch keinen Anstoß daran genommen, da sie wie jedes Mal bei einer solchen Feierlichkeit nur mit ihren üblichen Aufgaben daran beteiligt war. Sie lieferte und arrangierte die Blumen, deren Gegenwart das Ambiente stimmig machten und abrundeten. Was sonst?


    “Sie haben doch einen besonderen Draht zu Lord Aubrey. Wenn Sie sich nicht sicher sind, was die Exklusivität angeht, dann fragen Sie ihn um Rat. Das wäre sicher etwas ganz Besonderes. Etwas, das weder Pia Nicolasa noch Damon so schnell vergessen werden.”

    Sie sagte es mit einem leicht schiefen Lächeln, da die selbstüberzeugte und ausschweifende Art des Kriegers nicht immer gut auf sie zu sprechen gewesen war. Sie hielt ihn immer noch für einen arroganten Schnösel, der zu viel Glück in seinem Schicksal gehabt hatte, als auf Dauer gut für ihn sein konnte. Er brauchte unbedingt ein paar Dämpfer mehr, um wirklich zu schätzen zu wissen, was er in Nico gefunden hatte. Und was wäre da nicht besser geeignet als der Geschmack eines erfahrenen Mannes oder zwei, die sich ganz genau in Nicos Vorlieben würden hineinversetzen und sie hinter dem Rücken ihres Zukünftigen ebenfalls absolut glücklich machen konnten.

    “Man könnte dann eine Auswahl an Produkten treffen, die sich überall in den Räumlichkeiten aufstellen lassen können. Neulich hatte ich einen Immaculate hier, der genau dies getan hat. Ich denke, es ist gut angekommen. Jedenfalls erhielt ich bis heute keine Beschwerde. Es geht ja auch gar nicht in erster Linie darum, künstlich die Stimmung aufzuheizen, sondern darum es dem Paar so angenehm wie möglich zu machen. Etwas Nettes, das Auge und Sinne erfreut.”

    Sie würde sich sogar bereit erklären lassen, einige ihrer marmorierten Blumen der Nacht zu opfern, wenn es die Sophora begeistern würde. Den Krieger ganz bestimmt. Damon hatte so oft um ihre Rosen gebettelt, dass sie schon überlegt hatte, nur seinetwegen ein extra Feld anzulegen, in dem er wildern konnte, wie er wollte. Letztendlich hatte er keine besonderen Rosen mehr bekommen, seit sie wusste, dass er damit nie die Dame seines Herzens beglückte sondern nur eine exotische Art der Ausreden und Entschuldigungen brauchte, um sich den Weg für neue Abenteuer zu ebnen.

    Ihm jetzt wieder ihre Gnade zukommen zu lassen, würde ihn bestimmt wurmen. Und zwar so, dass er es sich nicht anmerken lassen durfte, ohne damit seine Soulmate zu irritieren. Zugegebenermaßen gefiel ihr der Gedanke, den so selbstüberzeugten Krieger zu ärgern, sehr gut.


    Konkurrenz belebt das Geschäft, oder wie?!

    Mit Aubrey gemeinsame Sache zu machen, war eigentlich kein so dummer Gedanke. Es würde ein lehrreiches Geschenk werden, auf das Damon sicherlich angefressen reagieren würde. Dafür würde schon Nicos Reaktion sorgen, die sich immer ungefiltert und über die Maßen freuen konnte. Sie würde damit unabsichtlich an Damons Selbstwertgefühl kratzen und ihn damit wirklich zu Höchstleistungen anspornen. Das Gute an Nico war, dass sie niemals Spielchen spielte, das machte einen alten Schürzenjäger garantiert nervöser, als wenn sie mit ihm kokettieren würde. Damon ging sicher davon aus, dass eines Tages ein Mann in Nicos Leben treten könnte, mit dem er nicht mithalten würde können.

    „Das klingt nach einer verdammt guten Idee! Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie an meiner Stelle beim Orakel darum bitten.“

    Brock grinste schief, weil die Dame zwar ziemlich locker drauf war, aber sich mit ihr über solche eher delikaten Dinge zu unterhalten, würde ihm nicht im Traum einfallen. Dabei würde sich seine sonst so vorlaute Zunge nur unnötig verknoten, weil er kaum die passenden Formulierungen finden würde, um das Orakel nicht zu beleidigen.


    Immer noch lächelnd wandte Cordi sich Brock zu. Feuer und Flamme für ihre Eingebung..

    “Nico würde es bestimmt gefallen, einen hübschen Rosenstrauß und eine Karte darin von Ihnen vorzufinden.”


    „Es würde ihr ganz bestimmt gefallen.“

    Mehr sagte Brock dazu nicht. Man musste den Zukünftigen nicht noch mehr in die Pfanne hauen. Wahrscheinlich ging er sowieso schon auf dem Zahnfleisch, weil er Nico mit den ganzen Plänen überraschte. Sie konnte ja immer noch nein zu allem sagen… Das war natürlich kaum zu erwarten, aber der Bräutigam konnte das seinetwegen ruhig glauben.

    „Dann stellen wir doch mal eine Einkaufsliste zusammen. Volles Programm!“

    Brock stieß sich von dem Regal ab und baute sich vor Concordia auf, die zwar nicht so klein wie Nico war aber dennoch gegen ihn winzig und zerbrechlich wirkte, auch wenn sie gut im Training stand. Sie war immer noch ein Fliegengewicht, das er mit einer Hand würde stemmen können.

    Wer hätte gedacht, dass er sich in der Gesellschaft von Vampiren so gut fühlen würde? An seinem Platz.


    


    ° ° °

    Etwa zur gleichen Zeit parkte Malcolm seinen Wagen vor dem Castle des ehrenwerten Orakels. Er war spät dran, da ihn etwas bei ML Enterprises aufgehalten hatte. Ein Gespräch mit Julian Stanton.

    Hinter Sidonies Rücken hatte er die Wogen geglättet und den schwarzen Peter, den Stanton ihm hinschob, ohne Widerworte hingenommen. Stanton warf ihm unprofessionelles Verhalten vor und Malcolm schluckte es. Er hatte ja schon gewonnen, obwohl sie gar nicht um Sid gekämpft hatten. Julian hatte sich nur oberflächlich ein klein wenig verrannt und war im Grunde tatsächlich nur geschäftlich an Sidonie St. Pierre interessiert. Malcolm handelte für sie einen äußerst lukrativen Vertrag bei einem von Stantons Radiosendern in der Stadt aus und schaffte es gleichzeitig, Julian die Sache mit Bertrands Erbe, das für ihn im Grunde der größere Goldesel hätte werden sollen, auszureden. Sid würde weiterhin ganz allein und ohne Beeinflussung von außen darüber verfügen können. Stanton würde sie in dieser Angelegenheit nie wieder belästigen.


    In einer anderen dagegen schon. Kurz nach dem Gespräch, das telefonisch stattgefunden hatte und Julian die Gelegenheit zu einer fast schon beleidigenden Offenheit gegeben hatte, die er sich Auge in Auge mit Malcolm niemals getraut hätte, waren Unterlagen per Fax eingetroffen, die einen Vorvertrag darstellten, den Sid natürlich nicht unterschreiben musste, bis nicht das Original in aller Ausführlichkeit bei ihnen auf dem Schreibtisch lag. Es ging ihm nur darum, ihr eine Möglichkeit zu bieten, sich von ihren Sorgen um ihn, von der Schwangerschaft und allen anderen, aufregenden Neuerungen in ihrem Leben, abzulenken. Schließlich wusste er, dass sie darüber nachdachte, sich wieder eine Aufgabe zu suchen, der sie nachgehen konnte, wenn er seinem Enforcerdienst nachging und Radio war etwas, das sie gern gemacht hatte und jederzeit wieder tun würde.

    Zudem war es vielleicht ein kleiner Trost für sie, der sie aufmuntern könnte, wenn ihr Gespräch mit Juno Felix nicht so lief wie erwartet. Nein, sie hatte eigentlich gar keine Erwartungen gehabt. Sie war nur gespannt gewesen, als er sie heute Morgen allein in der Wohnung zurückgelassen hatte, um zur Arbeit zu gehen. Trotzdem war es gut, dass Pia Nicolasa sie begleitete. So hatte er das schlechte Gewissen, Sid ohne seine Begleitung ins Castle fahren lassen zu müssen, wenigstens eine Weile verdrängen können, um sich von Stanton nicht ganz in die Defensive drängen zu lassen.

    Auch er wurde von Aubrey in Empfang genommen, der sich draußen im Hof mit Brock Wolfe, den Malcolm nun mit Handschlag begrüßte, um die kleine Episode im Garten seiner Eltern vergessen zu machen, über etwas unterhalten hatte, das sie sofort unterbrachen, um ihn dorthin zu bringen, wo sich Nico mit Sid und Juno Felix zum Gespräch zurückgezogen hatte. Die beiden ließen ihn wieder allein und Malcolm trat nach kurzem Klopfen und der Aufforderung der Sophora, hereinzukommen, in den Salon.


    “Guten Abend, Pia Nicolasa. Entschuldigt bitte meine Verspätung. - Miss Felix.”

    Der Nuntia gegenüber deutete er nur ein kurzes Nicken an, während er sich vor Nico ganz dem Protokoll entsprechend verbeugte, bevor er sich wieder zu seiner vollen Größe aufrichtete und sich im Raum nach der Frau seines Herzens umsah. Irritiert musste er feststellen, dass Sid nicht anwesend war und dass die Stimmung in diesem Zimmer, der er nun dank seiner empathischen Fähigkeiten voll zu spüren bekam, nicht unbedingt darauf hindeutete, dass sie nur kurz auf die Toilette verschwunden war.


    Nico richtete sich langsam auf, als Malcolm Lancaster sie leider wieder höchst förmlich begrüßte. Sie hatte gehofft, dass er diese Steifheit ihr gegenüber schnell ablegen würde. Immerhin würde sie seine Soulmate betreuen und sehr schnell mit ihr Freundschaft schließen. Ehemalige Breed mussten doch zusammenhalten.

    Bisher hatte Schweigen zwischen ihr und Juno geherrscht, die jedoch nicht wie erwartet die Gelegenheit zur Flucht ergriffen hatte. Die Macht der Sophora schlug die der Nuntia. Nico spürte die Aggressivität der Frau, die sich nur mit großem Unmut ihrem Stand beugte. Dem Enforcer gegenüber, der sich offen feindselig zeigte, gewährte die Frau nicht einmal ein Zucken ihrer hellen Wimpern.


    “Wo ist Sid?”

    Nico erklärte ihm rasch, was vorgefallen war und Malcolm schüttelte missbilligend und sehr in Sorge um Sidonie den Kopf. Es war hier eisig. Nahezu frostig, was das Klima zwischen den verbliebenen Frauen anging. Malcolms Miene verdüsterte sich augenblicklich und er stellte sich bewusst an die Seite der Sophora, um Juno Felix, die zweifellos dafür verantwortlich war, auf der gleichen frostigen Ebene Paroli zu bieten.


    “Warum sind Sie hier?”, fragte er sie in schneidendem Tonfall, in dem noch keine Drohung mitschwang. “Ganz offenkundig nicht deshalb, weil Sie mit Sidonie reden wollten, nicht wahr?”

    Denn sonst wäre seine Soulmate ja hier und nicht irgendwo anders. Wenigstens schien es ihr gut zu gehen. Nach Nicos kurzer Einführung hatte er die Fühler nach Sid ausgestreckt, die durch den geschlossenen Blutbund nun mit ihm für immer verbunden war und zu Junos Glück keine negativen Schwingungen aufgenommen. Sid ging es gut, aber sollte sich auch nur der kleinste Hauch daran ändern, dann würde er schon dafür sorgen, dass Juno ihn kennenlernte. Die zurückgehaltenen Aggressionen während des Gesprächs mit Stanton kamen ihm da gerade recht.


    Junos Mundwinkel verzogen sich zu einem herablassenden Lächeln.

    „Als Nuntia des Hauses Felix befolge ich die Befehle des Kriegers Manasses.“, antwortete sie mit einem ironischen Unterton, mit dem sie sowohl den Krieger als auch den Enforcer in einen Topf warf. Männer eben.

    „Diese gemütliche Teestunde war nicht meine Idee. Ich bin hier zu Gast und kann die Einladung einer Sophora schlecht ausschlagen. Glauben Sie wirklich, dass ausgerechnet Sie Antworten von mir erhalten, wenn das nicht einmal in der Macht des mächtigsten Kriegers in Europa lag?“

    Juno schritt trotz ihres verhüllenden Aufzuges graziös wie eine Tänzerin auf den gedeckten Tisch zu und nahm anmutig auf einem der Chippendale-Stühle Platz, wo sie die schlanken Beine übereinander schlug und sich gemütlich an das Polster des Stuhles zu lehnen. Ihre schmalen Hände legte sie übereinander auf ihr Knie ab und ihr Blick haftete auf Malcolms Gesicht, der schon den Eindruck machte, als wollte er die Beherrschung verlieren. Er hatte sie schließlich ungefragt herausgefordert.

    Die Sophora ließ sie außen vor, das Mädchen würde sie nicht angreifen. So dumm war sie nicht.


    “Jetzt widersprechen Sie sich selbst, Miss Felix.” Malcolms Gesichtsfarbe schaffte es tatsächlich, noch eine Nuance dunkler zu werden. In seinen Augen nahm sich diese Frau zu viel heraus. Nicht seinetwegen. Ihm war das relativ egal, da er heute ganz sicher keinem zweiten Streit aus dem Weg gehen würde, aber für Nico und Sid musste es sein, als liefen sie frontal gegen eine Wand.

    “Auf der einen Seite wollen Sie nur dem Befehl des Kriegers Manasses unterstellt sein und auf der anderen Seite geben Sie zu, dass er keinerlei Macht über Sie hat. -Warum tun Sie uns dann nicht allen den Gefallen und werden zum Freigeist, der das Weite sucht?”

    Er sprach nicht laut, nicht einmal unbeherrscht. Lediglich sein Ton wurde von Wort zu Wort schärfer, während er versuchte, nur die kleinste Regung von Gefühl in dieser Frau zu finden, von der er bis eben noch geglaubt hatte, sie wäre nicht allein in die Staaten gekommen, um sie alle und ihre Tochter vorzuführen wie Puppen in einem Kaspertheater.

    “Von gemütlicher Teestunde kann außerdem kaum die Rede sein, wenn ein Teil dieser Runde bereits das Weite gesucht hat, Verehrteste. -Und ich möchte wetten, es hat etwas mit Ihrer überaus zuvorkommenden Art zu tun, Juno.” Malcolm gab sich selbst zu tun und zog den eleganten, alltagstauglichen dunkelgrauen Herbstmantel aus feiner Schurwolle aus, um ihn über den verbliebenen feinen Stuhl zu werfen, der eigentlich für Sid gedacht war. Energischer als beabsichtigt setzte er sich anschließend auf eben jenen Platz, der schon unter dem Gewicht seines Mantels geknarrt hatte und nun noch beängstigender Geräusche von sich gab, da dieses Möbel nicht so ganz für sein Gewicht konzipiert war.

    Doch dieser Umstand kam ihm gerade recht. Es steigerte nur seine Angriffslust.


    “Trinken wir doch darauf, Juno.” Malcolm bekam seine Hand kaum um den kleinen Henkel der Teekanne geschlossen. Man musste beinahe Angst haben, er würde das zarte Porzellan schon beim Zugreifen zerbrechen. Trotzdem goss er so geschickt wie eine perfekte Hausfrau Tee für Juno ein. Vor ihm stand noch Sids kaum ausgetrunkene Tasse, in der noch ein Rest Zucker auf dem Grund zu sehen war.

    “Denn wenn Sie schon nicht mit Ihrer Tochter sprechen wollen, dann sollten wir wenigstens den Tee nicht verkommen lassen. -Sandwich?”

    In aufdringlich ungehaltener Geste hielt er ihr den Teller mit kleinen, appetitlichen Schnittchen direkt unter die hoch getragene Nase.

    “Essen Sie, Juno. Essen Sie. Dann müssen Sie auch nicht reden.” Da sie keine Anstalten machte, zuzugreifen, legte er ihr kurzerhand gleich drei Sandwiches auf den Teller neben ihrer Tasse, bevor er Nico davon anbot. Jedoch in höflich zuvorkommender Art, wie man es sonst von ihm gewohnt war.

    Als Nico sich bedient hatte, knallte er die Servierplatte wieder an ihren Platz in die Mitte des Tisches.

    “Juno, Sie essen ja gar nicht. Darf Ihnen dazu auch nur Manasses den Befehl geben oder ist dies doch etwas, was Sie allein bewerkstelligen könnten, wenn Ihnen danach beliebt?- Sie müssen sich ja Zeit Ihres langen Lebens schon des Öfteren sehr gelangweilt haben und immer noch schnell das Interesse an gewissen Dingen verlieren. Nur so kann ich mir erklären, warum Sie Ihre Tochter im Stich lassen konnten und jetzt so abweisend reagieren, statt sich ein klein wenig zu bemühen…-WIE WIR ALLE HIER!”

    Nun machte sich Malcolm keine Mühe mehr, die Wut in sich zu kaschieren und funkelte sie mit schwarzen, zornig glänzenden Augen wütend an. Juno hätte sich den ganzen Aufwand sparen und in Europa bleiben können, wenn sie sowieso nicht vorhatte, Sid nun doch noch irgendwie an ihrem Leben teilhaben zu lassen oder zumindest zu erklären, warum sie Bertrand und das Kind damals im Stich gelassen hatte.


    Es war lange her, dass ein Mann gewagt hatte, so mit ihr zu sprechen. Versucht hatten es viele, doch sie zückte dann ihre effektivste Waffe und wurde nicht weiter in ihrer Ruhe gestört. Juno senkte die Lider über ihre blauen Augen, die nun beinahe so sturmumtost aussahen wie das Meer, auf das sie von ihrem Leuchtturm aus einen guten Ausblick hatte.

    Ansonsten verriet nichts ihren inneren Aufruhr, der nur selten in ihr aufstieg. Sie hatte nicht umsonst dieses abgeschiedene Leben in Frankreich gewählt, wo ein Tag meist dem anderen glich und niemand ihren selbst gewählten Rückzug aus der Gesellschaft störte. Immer nur Manasses, der das Recht hatte, sie auf Missionen rund um die Welt zu schicken.

    Ihr Blick blieb auf ihre Hände gerichtet, deren Nägel praktisch kurz gehalten und fein poliert waren. Sie waren früher von Ringen mit funkelnden Edelsteinen geschmückt gewesen, für die sie eine große Schwäche gehabt hatte. Sowie für schöne Kleider und das sorglose Leben an sich.

    Sie dachte kaum noch an die Juno, die sie früher einmal gewesen war. Ein Freigeist, wie der Enforcer unwissentlich richtig bemerkt hatte.

    Am Ende hob sie doch die Lider, um seinen funkelnd zornigen Blick zu begegnen. Wenn Bertrand wütend oder verletzt gewesen war, dann hatte er sie genauso angesehen.

    Junos Nasenflügel bebten leicht, weil sie den Geruch des Tees und der bestrichenen Brotscheiben als Übelkeit erregend empfand. Sie trug nicht umsonst diese weiten Sachen, die ihre ausgezehrte Figur verbergen und die Kälte, die sie schon so lange empfand, wenigstens ein bisschen eindämmen sollten. Essen hatte schon lange jeglichen Reiz für sie verloren und sie nahm das nötige Plasma nur zu sich, weil sie sonst nicht fähig sein würde, sich zu verteidigen. Sie würde nie wieder das Blut eines Immaculate über ihre Kehle rinnen lassen.

    Die Sophora sprach immer noch kein Wort, doch ein kurzer Seitenblick genügte, um zu sehen, dass sie nicht gelogen hatte. Sie schien Bilder gesehen zu haben, die Juno mit aller Macht aus ihren Träumen verdrängt hatte. Wieso ausgerechnet sie? Keine der Frauen, die ihr Manasses auf den Hals gehetzt hatte, hatte eine Antwort gefunden. Sie erfüllte ihre Aufgaben, warum konnte man sie nicht endlich in Ruhe lassen. Nicht einmal in Frieden sterben hatte sie dürfen.

    Juno biss die Zähne fest zusammen. Sie fühlte sich erneut bedrängt und sie hasste dieses Gefühl, keine Bestimmung mehr über ihre Leben zu haben. Diese Freiheit war das einzige, was sie für sich selbst verlangte und Manasses hatte sie ihr versprochen, weil er wusste, dass sie ihre Drohung irgendwann wahr machen würde. Lebensmüdigkeit war ein unerträglicher Zustand, wenn man noch eine Ewigkeit vor sich hatte.


    Juno hatte jedoch kaum den Mund geöffnet, als Pia Nicolasa ein leises „Nein!“ aussprach. Sie spürte vermutlich, dass ihre Kehle bald den betörenden Gesang der Sacerda ausstoßen würde. Dieses Mal rebellierte sie jedoch gegen den Befehl. Sie konnte kaum einen ganzen Satz formulieren, da traf sie eine blendende Helligkeit, die so intensiv war, als schienen plötzlich drei Sonnen in dieses Zimmer hinein. Es war in jedem Fall genug, um ihr die Kehle trocken werden zu lassen und ihre Stimme zum Verstummen zu bringen, da sie kaum genug Plasma trank, um sich mit einer solchen Macht anzulegen, die nicht von dieser Welt schien.

    Blass und fassungslos maß Juno das Mädchen, das weiterhin ruhig auf ihrem Stuhl saß und ihre Tasse zum Mund führte, als wäre gar nichts weiter geschehen.


    Malcolm bemerkte in seinem eigenen Zorn nicht einmal, wie sich in Juno etwas zusammenbraute, das ihn wieder um den Verstand bringen würde. Er war so wütend und aufgebracht über diese Frau, die hier neben ihm und Nico saß und einfach nicht von ihrem hohen Ross herunter kam. Zudem blendete ihn zusätzlich die Sorge, die er um Sid ausstand, die noch nicht wieder aufgetaucht war und genau wegen eben jenem Verhalten von Juno geflüchtet war. Das Licht aus Nico kam vollkommen überraschend. Geblendet hielt er sich rasch eine Hand vor die Augen und blinzelte hinterher so, als hätte er in einem höchst ungünstigen Moment direkt in das gleißende Blitzlicht einer Kamera gesehen.

    “Pia Nicolasa?!”

    Damit hatte er nicht gerechnet. Viel eher, dass auch sie noch einmal versuchte, Juno verbal zur Vernunft zu bringen. Kind des Lichts war also wörtlich zu nehmen. Er beneidete Nico um ihre zur Schau gestellte stoische Ruhe.


    „Entschuldige bitte, Malcolm. Ich wollte nur verhindern, dass deine Mühen, ein Gespräch in Gang zu bringen, sich in Luft auflösen.“, erklärte die Sophora mit ruhiger Stimme, ohne sie in ihre Entschuldigung mit einzuschließen. Juno hatte das auch nicht erwartet, man hatte ihr gerade symbolisch auf die Finger geklopft.


    „Welchen Sinn sollte das haben, Pia Nicolasa? Sie behaupten doch, Dinge zu sehen… Wenn dem so ist, dann bin ich vollkommen überflüssig.“

    Juno schob das Kinn eigensinnig nach vorne, ohne dem Blick des Enforcers auszuweichen und konnte deshalb nicht sehen, wie die Sophora betroffen zusammen zuckte, da die Ähnlichkeit zwischen Mutter und Tochter, die beide einen ziemlich starken Willen besaßen, nun deutlich hervortrat.


    „Ich werde für Sie sprechen, Juno, wenn es keinen anderen Ausweg geben sollte. Ich weiß alles… Es strömt wie ein blutiger Quell aus ihnen heraus, selbst wenn sie das nicht wollen und andere es bisher nicht gesehen haben. Es liegt an meiner besonderen Verbindung zu Baal… Ich bin keine Sacerda, aber ähnlich wie diese Frauen von ihm auserwählt worden. Sidonie ist eine Schwester im Geiste und auch Sie, Juno.“


    Und endlich bekam Juno den Mund auf. Wenngleich schon wieder mit Worten, die Malcolm dazu brachten, sie erneut fassungslos anzustarren und am liebsten mit der Faust auf den Tisch zu hauen. Sie war so unglaublich verstockt und bissig, dass er sie zu gern zu Verstand geschüttelt hätte. Nicos Worte verpassten ihm allerdings einen starken Dämpfer. Das, was sie da andeutete, verhieß nichts Gutes in der Vergangenheit Junos. Es konnte also durchaus sein, dass sie einen Grund hatte, sich so zu geben, ihre Gefühle nicht nach außen dringen zu lassen und alles mit der kalten Fassade einer Diva mit übermenschlichen Kräften zu tarnen.


    Junos Augen glühten kurz rötlich auf, doch die Flamme verlosch sofort wieder, da ihre Kräfte noch durch die Bestrahlung mit dem magischen Licht geschwächt waren. Sie erhob sich dafür abrupt von dem Stuhl und war versucht, aus dem Zimmer zu stürmen, suchte dann schließlich nur die Nähe des Feuers im Kamin auf, weil sie einen leichten Anflug von Schüttelfrost in sich aufsteigen spürte.

    „Ich wollte nur sicher gehen, dass sie in Sicherheit ist. Mehr nicht. Manasses hat mich unter einem Vorwand hierher beordert. Er wusste, dass ich ihn früher oder später zu ihr führen würde. Sie gehört dem Haus Felix, auch wenn bisher niemand von ihr wusste. Bertrand hat sie Sidonie getauft… Obwohl er gar nichts über den Skarabäus wusste. Das ist unheimlich.“

    Die Worte wurden teilnahmslos ausgesprochen, als würde Juno mit sich selbst reden und nichts und niemanden mehr um sich herum wahrnehmen. Wenn man sehr aufmerksam lauschte, dann hörte man den leisen Unterton der Verzweiflung heraus, die mit aller Macht unterdrückt wurde.

    Juno ging in die Knie und streckte die Hände in das Feuer, so dass die Flammen beinahe ihre Haut verbrannten, doch sie zeigte keinerlei Schmerzreaktion. Ihre Augen starrten blind in die Flammen, wo die Bilder aus der Vergangenheit wirklich einen wilden Reigen aufführten, als wollten sie sie verhöhnen.


    Malcolm war kein Unmensch und durchaus in der Lage, ebenfalls Entschuldigungen auszusprechen, wenn sie angebracht waren.

    “Sie hätten auch anrufen können, wenn Sie nicht mehr von Sid wissen wollten. Die amerikanischen Krieger sind durchaus in der Lage, eine Breed zu finden und sich ihres Zustands zu vergewissern.” Nun klang er zwar immer noch knurrig jedoch nicht mehr so aggressiv wie vorhin. Er mäßigte sich, auch wenn es ihm sichtlich schwer fiel.

    Mit weiteren Provokationen hätte er ja schon bei dem Gespräch mit Stanton alles vermasselt, hier sollte er sich dann gleichfalls nicht aus der Ruhe bringen lassen. Malcolm musste schlucken, als da der Name, den Sids Vater dem Kind gegeben hatte, tatsächlich sehr danach klang, als hätte Bertrand damals doch mehr über Juno gewusst, als sie alle bis zu diesem Zeitpunkt ahnten.

    Malcolm wollte zu gern mehr wissen und endlich die ganze Geschichte hören, doch mit Drängen und Schimpfen würden sie nichts erreichen. Juno ging zuerst auf Konfrontation und dann auf absoluten Rückzug, weil sie hier dank der Sophora nicht mehr die Oberhand hatte. Was war nur mit ihr passiert?


    . . .

    Sid hatte den Arm von Aubrey dankbar angenommen, der sie zurück ins Haus führte. Ihr war nicht entgangen, dass Malcolms Wagen nun hinter dem von Brock stand. Er war sicher bei Nico und Juno und wunderte sich, wo sie blieb. Und er machte sich bestimmt Sorgen.

    „Vielen Dank. Ich denke, dass ich ab hier allein zurechtkomme.“, verabschiedete sie ihren charmanten Führer in dem Gang, in dem Nicos Salon zu finden sein würde.

    Ihr leises Klopfen ging vermutlich unter, da das Holz der Tür beinahe die Tiefe einer ihrer Hände aufwies, so dass sie sie vorsichtig aufdrückte und ins Zimmer hineinspähte. Sie rechnete nicht damit, dass Juno Felix sich immer noch im Zimmer aufhalten würde, doch sie tat es und Sid erstarrte auf der Schwelle, als sie die Frau über sich sprechen hörte. Es klang so distanziert und gleichgültig und doch brannten sich die Worte wie eine glühende Klinge in ihr Herz.

    Heiße Tränen schossen in ihre Augen, weil sie eine sehr unangenehme Vorahnung hatte, die sie nicht in Worte fassen konnte. Sie schien irgendwie zu spüren, was in der fremden Frau vorging.

    Oder war das nur Einbildung oder Wunschdenken?


    „Wenn überhaupt gehöre ich nur mir selbst!“, sprach Sid leise aber ziemlich nachdrücklich in den Rücken der Frau, die sich bald die Hände verbrennen würde, wenn sie sie so nah an die Flammen hielt. Sie spürte selbst, wie ein Schauer sie erfasste, so dass sie die Arme um ihren Oberkörper schlang, nachdem sie die Tür ins Schloss gedrückt hatte und sich gegen das Holz lehnte.

    Ihre Kehle schnürte sich zu, als sie sah, wie die schmalen Schultern der Frau einmal kurz nach oben zuckten. Nun wusste sie, woher sie diese Angewohnheit hatte, diese Geste ständig als Untermalung ihrer Worte zu benutzen.

    „Ich dachte, Sacerdas wären frei in ihrer Wahl. Niemand könnte es schaffen, sie anzubinden…?“


    Juno ließ die Hände schließlich sinken, um sich aus der gebückten Haltung zu erheben und drehte sich mit dem Rücken zum Kamin, wo sie sich an dessen Einfassung lehnte und die Arme schützend vor der Brust verschränkte. Es war, als würde sie unbewusst die Haltung ihrer Tochter einnehmen. Sie sah sie nämlich gar nicht an, da sie den Blick gesenkt hielt. Es herrschte blaue Leere darin, da sie in diesen Augenblicken die Vergangenheit erneut durchlebte und sich beinahe darin verlor. Im Hier und Jetzt gab es nichts, das ihr Halt bieten könnte.

    „Wenn es sich für dich so erfüllt hat… Ich hatte keine Wahl. Ist das alles überhaupt noch wichtig?“


    “Sid!” Sogleich stand Malcolm auf, um zu ihr zu eilen und sie in die Arme zu schließen. Sie hatte mitbekommen, was Juno in ihrer eisigen Art gesagt hatte und war den Tränen nahe. Malcolm hoffte, ihr durch seine Nähe wenigstens ein bisschen Geborgenheit vermitteln zu können, die sie eigentlich gern bei ihrer Mutter gefunden hätte.

    Juno war ihr eine Antwort schuldig. Was auch immer ihr in der Vergangenheit passiert war, würde doch keineswegs schlimm genug sein, ihre Tochter erneut stehen zu lassen. Im Grunde ihres Herzens musste Juno eine ziemlich einsame und unglückliche Frau sein, wenn sie nur noch zu solch abweisenden, gleichgültigen Reaktionen fähig war. Sie tat Malcolm leid, jedoch nicht genug, um sie nicht ein letztes Mal zu bedrängen.


    “Warum überlassen Sie Sidonie nicht die Entscheidung darüber, was wichtig ist und was nicht? -Ich denke, dass sind Sie ihr nach all den Jahren schuldig, Juno. Nutzen Sie die Gelegenheit und stellen Sie die Dinge klar. Ihnen muss doch bewusst sein, wie Ihr Verschwinden all die Jahre auf Bertrand und Ihre Tochter gewirkt haben muss. Und dann auch noch das Vortäuschen Ihres Todes. War das nötig?- Wenn Sie diesen Schlussstrich wirklich hätten ziehen wollen, dann wären Sie nicht nach Amerika gegangen. Dann wären Sie dort geblieben, wo Sie heute leben. Sid ist Ihnen nicht egal und das, was geschehen ist, auch nicht. -Warum sind Sie nicht wenigstens einmal ehrlich? Ihrer Tochter zuliebe.”

    Er war ja da, um Sid aufzufangen, sollte sich Junos Geschichte als besonders schmerzhaft oder grausam herausstellen. Ihr würde nichts passieren. Bei Juno selbst war er sich allerdings nicht sicher, wenn sie sich bereit erklärte, erneut ihre Vergangenheit zu durchleben, aber daran konnte er nur wenig ändern.


    Junos Augen verdunkelten sich, während sie das Paar in der innigen Umarmung beobachtete. Sidonie umwehte ein Hauch ihres Duftes, weil sie sich so sehr aufregte. Magnolien vermischt mit einem Hauch Lorbeer. Sie waren also miteinander verbunden. Die Sacerda hatte gewählt. Aus freien Stücken.

    Sie selbst duftete nach Immortelle, einer italienischen Strohblume (Quelle ironie... Unsterblich war sie ja nun wirklich). Alle Priesterinnen des Baal dufteten nach Blumen sowie sie alle über dieses besondere goldblonde Haar verfügten und über die bezaubernde Stimme. Die Inkarnation von sehnsuchtsvollen Männerträumen.

    Juno warf der Sophora einen prüfenden Seitenblick zu, die hatte ihren Platz jedoch nicht verlassen und trank in ruhigen Schlucken ihren Tee. Sie hatte nicht erwartet, in der jungen Frau eine solche Konzentration von Macht zu finden. Zudem war sie selbst irgendwie mit Baal verbunden. Manasses würde sich wahrscheinlich von und zu schreiben, wenn er ihrer habhaft werden könnte. Die Europäer hatten ja gerade erst eine ihrer Seherinnen verloren, für die vermutlich jede Hilfe zu spät kommen würde.

    Sie empfand kein Mitleid mit der Immaculate, die einst eine große Kriegerin gewesen war und somit über die tödlichen Gefahren Bescheid wusste, die in einer großen Stadt auf sie lauerten.


    Sie hatte das nicht gewusst…


    „Comme vous voulez…“, gab Juno schließlich nach, weil es keinen Unterschied machen würde, ob sie sprach oder Pia Nicolasa. Die Sophora würde am Ende nur übertreiben und das würde sie in keinem Fall zulassen.

    „J’ était une fois une simple gamine de la Bretagne... Avec le rêve d’ étudier dans la grande Sorbonne! J’ y suis allée à l’age de dixneuf ans... 1981*.“ Juno sprach den ersten Satz mit Absicht auf Französisch, das mit dem dunklen Akzent eingefärbt war, der typisch für die Bretagne war. Sie war schließlich an den Ort zurückgekehrt, den sie in ihrem jugendlichen Überschwang bis aufs Blut gehasst hatte.

    (*Ich war ein einfaches Mädchen aus der Bretagne, die den Traum hatte an der Sorbonne zu studieren. Ich bin nach Paris gegangen, als ich neunzehn Jahre alt war...)

    Sie konnte sich kaum erinnern, wie das Leben damals gewesen war. Sie war unheimlich naiv gewesen, doch ihr Aussehen und ihr Gesangstalent hatten ihr Tür und Tor geöffnet, sie fand schnell Anschluss und lebte das Traumleben, das sie sich auf dem großelterlichen Hof erträumt hatte. Juno ersparte sich jedoch die Details, darum ging es hier ja nicht. Ausschmückungen würden dem Ganzen nur eine persönliche Note geben und die war hier in Anwesenheit von völlig Fremden absolut überflüssig.

    „Das einzige wertvolle Schmuckstück, das ich besaß, war dieser Skarabäus. Ich wusste nicht, dass er eine besondere Bedeutung hatte. Damals gab es keine Computerdateien, die penibelst geführt wurden… Nicht so wie heute.“

    Juno erzählte in knappen Worten, was sich in der „Stadt des Grauens“ zugetragen hatte. Sie hatte nicht vor, Mitleid zu erregen. Was geschehen war, war geschehen. Der Stein hatte sie mit dem giftgrünen Aufleuchten warnen wollen, doch sie war blind in die Falle der Aryaner getappt. Entführt und geschändet, bevor der Krieger Manasses sie gerettet hatte, weil sie nicht das einzige Mädchen gewesen war, das man zu der Zeit vermisste. Glück im Unglück, dass es auch eine Immaculate betroffen hatte, zu deren Rettung der Krieger herbei geeilt war. Natürlich erwähnte sie die Vergewaltigung nicht. Das ging niemanden etwas an, wobei sich das mindestens zwei der anwesenden Personen denken konnten.


    „Ich war beinahe schon durch den Blutverlust gestorben, doch der Krieger holte mich zurück und war vermutlich selbst überrascht, dass ich keine âme perdue geworden war. Damit schien die Linie der Sidons endgültig gebrochen zu sein. Ich konnte nach der Umwandlung nicht mehr frei wählen. Ich verließ Paris, um in New York als Model zu arbeiten. Ich wollte nicht an dem Leben teilhaben, das man mir aufgezwungen hatte.“

    Diesen Freiheitsdrang würde auch Sidonie zeitlebens gespürt haben, das musste Juno ihr bestimmt nicht erklären.

    „Genau ein Jahr nach meiner Umwandlung traf ich Bertrand auf einer dieser Partys… Ich trug den Anhänger leider nicht, sonst wäre ich ihm aus dem Weg gegangen. Es stellte sich heraus, dass er der Mann gewesen wäre, den ich erwählt hätte, wenn…“

    Der Stein hatte es ihr verraten, als Bertrand ihn nach einer leidenschaftlichen Liebesnacht von ihrem Nachttisch geklaubt hatte, um ihn sich genauer anzusehen. Es war ein Schock gewesen, die Flügel aufleuchten zu sehen, obwohl Bertrand ein Mensch war.


    „Nicht jede Sacerda findet ihr Gegenstück in der Welt der Immaculate. Ihnen steht es ja eigentlich frei, ihr Leben als Mensch oder Immaculate zu führen. Breed der ersten Generation müssen nicht umgewandelt werden.“, warf Nico erklärend ein, da Sid vielleicht nicht mehr genau wusste, wie die Gesetzmäßigkeiten sich verhielten. Ihr Blick flog mitfühlend über die eisige Maske, die Juno über ihr Gesicht hatte gleiten lassen. „Aber bei Juno war es schon geschehen…“


    „Eine Beziehung war nicht möglich. Die damaligen Gesetze verboten sie. Ich durfte einen gewöhnlichen Menschen nicht in unser Geheimnis einweihen. Der Schutz der Rasse steht über allem. Ich hatte keine Wahl, als Bertrands Heiratsantrag abzulehnen. Er ging zurück nach Paris, ich blieb in den Staaten, bis ich feststellte, dass ich ein Kind von ihm erwartete. Die Umstellung des Körpers benötigt ein Moratorium von 13 Monaten… Ich lernte Bertrand also einfach einen Monat zu früh oder ein Jahr zu spät kennen. Ich war und bin nicht in der Verfassung gewesen, mich um ein Baby zu kümmern, also beschloss ich, dass es am besten für das Kind wäre, wenn es bei seinem Vater aufwachsen würde. Ich brachte den Säugling sofort nach der Geburt zu ihm. Den Skarabäus ließ ich nur zurück, weil er auch als Warnung vor Aryanern dient. Diesen Schutz wollte ich in jedem Fall bei dem Kind wissen. Ich schrieb Bertrand später, dass er seine Tochter über diese Besonderheit aufklären sollte. Er hat es anscheinend nicht getan, weil er mir niemals verziehen hat.“

    Juno zuckte mit den Schultern, sie hatte sich selbst niemals verziehen. Zurück in den Staaten hatte sie mehr denn je ein wildes unverantwortliches Leben geführt und immer öfters mit Drogen experimentiert, bis sie eine Kombination und Dosis fand, die auch einen Immaculate irgendwann das Leben kosten würde, das ohne Bertrand keinen Sinn machte. Sie fühlte sich leerer und einsamer denn je.

    Ihre blauen Augen suchten den Blick des Enforcers, der ja so vehement auf der Wahrheit bestanden hatte. Ihre Schulden waren doch mit dieser Zusammenfassung der Ereignisse sicher beglichen.

    Eine traurige Geschichte… Sehr bedauerlich. Die arme, verrückte Nuntia.

    Es war ihr völlig gleichgültig, was die anderen Immaculate von ihr dachten. Es war unwichtig geworden, nachdem ihre Hoffnungen auf ein neues Glück für immer zerstört worden waren.


    "Es lag ganz und gar nicht in meiner Absicht, meinen Tod vorzutäuschen. Es stand auf Messers Schneide, aber sie fanden mich noch rechtzeitig. Die Bilder in der Presse waren nicht mehr rückgängig zu machen, also starb Juno Felix in den Staaten. Ich bin zurück nach Frankreich gegangen, wo ich ein gesellschaftlicher Niemand war. Ist das genug Wahrheit für Sie?“

    Er hatte nichts weiter damit erreicht, als dass das Mädchen in seinen Armen sich in mitleidigen Tränen auflösen würde. Was nutzte ihr das Wissen? Sie war nicht die Mutter dieses Kindes, sie hatte es nur ausgetragen und dabei die ganze Zeit gehofft, es würde niemals zur Niederkunft kommen. Eine schreckliche Zeit, in der sie sich nach Bertrands Nähe geradezu verzehrt hatte. Sie war danach nur noch ein Schatten ihrer selbst gewesen.

    Gott, wie oft träumte sie von der Nacht, als sie das kleine Mädchen auf seinem Bett abgelegt hatte, während er in der Küche Kaffee kochte? Sie hatte auf der Balustrade eines Balkons gekauert und ihn dabei beobachtet, wie er die leere Straße nach ihr absuchte. Der Traum ließ sie heute noch schweißgebadet aus dem Schlaf hochschrecken.


    Sid verbarg ihr Gesicht an Malcolms Brust, sie stand ganz stocksteif da, während sie Junos Worten lauschte, die ihr einen kalten Schauer nach dem anderen über den Rücken jagten. Entgegen ihrer Annahme weinte sie nicht, die Tränen waren durch das Entsetzen versiegt, das sie bei den sachlich formulierten Erklärungen empfand.

    Neunzehn Jahre alt… Sid hatte sich in diesem Alter auch an der Sorbonne eingeschrieben, aber sie war in Paris aufgewachsen und war nicht davon überwältigt gewesen. In den Siebzigern ging es hoch her. Das Mädchen vom Land war sicher in einen Strudel von Erlebnissen gezogen worden, so wie ihr das an der Uni geschehen war. Anschluss zu finden, war Juno sicher nicht schwer gefallen.

    Und dann wurde sie überfallen und es hatte keinen dunklen Ritter gegeben, der sie aus den Klauen der Aryaner befreit hatte. Sidonie hatte nicht vergessen, was Malcolm ihr über diese Kreaturen erzählt hatte. Nach so einem Erlebnis wäre sie auch mehr als angeschlagen gewesen. Sie hatte nun ein paar Monate Zeit, sich darauf vorzubereiten, eine Immaculé zu werden und würde den Schritt mit Malcolm gehen. Juno war gewaltsam und ohne jegliches Wissen in diese Welt gerissen worden.

    Die Parallelen waren erschreckend. Sie hatte sich auch in Malcolm verliebt und er hatte sie von sich gestoßen, da er für sie keine Zukunft gesehen hatte. Die Gesetze mochten inzwischen lockerer gehandhabt werden, dennoch war es eine Erleichterung für sie, dass sie dieses Erbe des Baal in sich trug. Allein die Vorstellung, Malcolm nie wieder sehen zu dürfen… Ihr armer Vater. Er hatte niemals erfahren, dass Juno für ihre Ablehnung einen guten Grund gehabt hatte. War er mit derselben hier zur Schau gestellten Kaltschnäuzigkeit abserviert worden, die Juno so vortrefflich beherrschte?

    Sie wusste nicht, wie sie der Frau gerade jetzt in die Augen sehen sollte. Sie stand hier in der sicheren Umarmung des Mannes, den sie auserwählt hatte, von dem sie ein Kind erwartete und der sie zurück liebte. Das musste auf Juno doch wie ein Schlag ins Gesicht wirken.

    Das Kind, das sie nur ausgetragen hatte, führte ihr gerade den Triumph über das Schicksal vor, das Juno niemals gemeistert hatte.


    Malcolm bedauerte es, Juno mit seiner unerbittlichen Seite gequält zu haben, doch es musste endlich Licht in die Dunkelheit kommen, die sie und die Vergangenheit ihrer Tochter umgab. Das, was ihr widerfahren war, überraschte ihn keineswegs. Zu oft war er schon Zeuge von Entführungen gewesen oder hatte in diesen Angelegenheiten als Sucher fungiert. Er war Enforcer und zuletzt war die europäische Sophora durch sein Mitverschulden verschwunden. Deswegen machte er sich immer noch die allergrößten Vorwürfe. Man hatte bisher weiterhin keine Spur von Jeanne D’Arc, deren Überleben nun für alle ausgeschlossen schien. Hellga von Xanthen war bereits zurück nach Europa gereist. Wie Astyanax letztendlich auf die Nachricht reagiert hatte, mochte sich Malcolm nicht einmal im Traum vorstellen.

    Junos Schilderung ihres tragischen Schicksals machte sie menschlicher und greifbarer. Nicht mehr so unnahbar eisig, selbst wenn sie am liebsten ihre glatte Fassade aufrecht und ohne sichtbare Risse behalten hätte. Doch was sollte er nun zu ihr sagen, ohne sie erneut verbal anzugreifen oder auf eine Weise zu bemitleiden, die nur weitere Wut in der Nuntia schüren und für Sidonie alles in noch schlechtere Verhältnisse verkehren würde? Es war Juno deutlich anzumerken, dass sie das Mitleid von ihnen nicht wollte. Von brauchen sprach Malcolm lieber nicht. Zu sehr bestätigte sie seinen Eindruck, dass sie im Grunde ihres Herzens sehr unter ihrer selbst gewählten Einsamkeit litt, wenn ihr Trauma sie nicht beherrschte und sie die Gedanken an ihre Familie, die sie zu ihrer Zeit nie hatte haben dürfen, einholten.

    Ihre Entscheidung, Sid bei Bertrand zu lassen, war nachvollziehbar, jedoch nicht, warum Sids Vater sie nie über die Herkunft und Eigenschaften des Skarabäus aufklärte, wo Juno ihm doch geschrieben und darum gebeten hatte. War er zu verletzt oder ungläubig gewesen? Das musste es wohl sein. Das oder der Brief war niemals angekommen.

    Sid barg ihr Gesicht an seiner Brust und versuchte, stark zu sein, brauchte aber seinen stillen Zuspruch, um es ihrer Mutter in ihrer vorgegaukelten Gleichgültigkeit nach zu machen und Malcolm hielt sie weiterhin fest. Zwischen ihnen beiden hätte es genauso kommen können wie zwischen ihren Eltern. Er hatte sich ebenfalls zurückziehen wollen. Aber nur zu ihrem Schutz und weil das Zusammensein zwischen ihnen nur seiner Meinung nach unmöglich und kompliziert gewesen wäre. Dabei hatte er ihr letztendlich nicht mehr verschwiegen, wer er war und was ihn ausmachte. Es hatte sich in den letzten dreißig Jahren so vieles geändert. Und wenn man liebte, war es beinahe unmöglich, zu lügen und sich hinter Vorspiegelungen falscher Tatsachen zu verstecken. Zumindest für ihn. Aber selbst für eine scheinbar gefühlskalte Frau wie Juno musste es ungeheuer schwer gewesen sein. Malcolm ging nicht davon aus, dass ihre Gefühle für Bertrand im Nachhinein oberflächlicher Natur gewesen waren.


    “Danke für Ihre Offenheit.” Malcolm überging Junos sarkastische Nachfrage einfach.

    Die Hintergründe genügten, um zu akzeptieren, dass sie sich nicht vorstellen konnte, in das Leben ihrer Tochter zurückzukehren. Im Moment sah es so aus, als würden sie niemals Mutter und Tochter werden. Zu viel Zeit war vergangen und noch mehr Zeit würde ins Land gehen müssen, damit Juno klar wurde, was sie mit ihrem Auftauchen hier in den Staaten wirklich bezweckt hatte.

    Sie hätte es einfach bei einem Anruf belassen oder Manasses damit beauftragen können, sich nach Sidonies Wohl zu erkundigen. Mit Sid wäre nichts geschehen. Da sie ihn bereits erwählt und für sich beansprucht hatte, war sie so selbstbestimmt, wie es in den Geschichtsbüchern der Immaculates stand. Blieb nur noch ein letzter Schritt zu tun, der Juno wirklich frei von allem machen würde. Frei von ihnen und sämtlichen Verpflichtungen, die sie immer wieder in die Vergangenheit zurückholten, mit der sie nichts mehr zu tun haben wollte.

    Malcolm nahm seine Hände von Sids Rücken fort und schob sie ihr behutsam in den Nacken, um den Verschluss der Kette zu lösen. Er nahm ihr den Skarabäus, der nun vollkommen harmlos vom goldenen Band herunterbaumelte, als läge in ihm nicht die besondere Kraft des Baal, fort, um ihn Juno hinzuhalten, die die wahre Besitzerin der Kette war und sie nun zurückhaben konnte.


    Juno nahm den Dank des Enforcers mit versteinerter Miene an. Sollte sie ihm auch danken? Wollten sie etwa hören, dass darüber zu sprechen, sich irgendwie befreiend auf sie ausgewirkt hatte? Damit sie sich besser fühlen konnten?

    Mit seinem nächsten Schritt hatte sie allerdings nicht gerechnet. Ihre Augen weiteten sich entsetzt, als sie zusehen musste, wie er die nun nutzlose Kette löste.

    Nein… Nein, das kann er mir nicht antun!

    Juno spürte, wie die nackte Angst sich krallenbewährt in ihr Herz schlug, das nun beinahe zum Zerspringen klopfte. Unter ihrer weiten Kleidung zitterte sie, weil ein eisiger Schauer über ihre zarte Haut glitt. Sie hatte es nicht kommen sehen. Sie war blind in die Falle gelaufen, die von Manasses nicht hätte besser geplant sein können. Endlich hatte er sie da, wo er sie die ganze Zeit haben wollte. Wieder unter dem Einfluss des Skarabäus, der sie an seinem Hof zu dem richtigen Immaculate führen sollte.


    “Der Skarabäus gehört wieder Ihnen, Miss Felix. Sidonie braucht ihn nicht mehr. Ich werde sie in Zukunft schützen. Da Sie allein sind, sollten Sie ihn vielleicht wieder an sich nehmen. - Das, was Ihnen passiert ist, tut mir leid. Aber die Vergangenheit kann niemand ändern. Es ist schade, dass Sie nicht in die Zukunft sehen möchten und sich lieber selbst ständig für das bemitleiden, was Ihnen zugestoßen ist. - Alles Gute, Juno. Ich hoffe, das ist das, was Sie sich wünschen. Wir hatten nicht vor, Sie zu belästigen. Wir wollten nur verstehen, was in Ihnen vorgeht. Ich wollte nur das Beste für meine zukünftige Frau und die Familie, die wir bald haben werden. Sie hätten jetzt endlich ein Teil davon sein können. Aber niemand kann Sie dazu zwingen.”

    Malcolm nahm Sid beim Unterarm und nickte der Sophora, die sich nicht weiter eingemischt hatte, verbindlich und dankbar für ihre Mühen in verabschiedender Geste zu.

    “Diesmal tut es mir leid, Nicolasa. Du hast dein Bestes versucht. Aber wohl vergebens.”

    Sid sollte sich nicht weiter quälen. Er war sich sicher, dass Juno keine weiteren Auskünfte geben würde und sie auch nicht weiter in sie eindringen konnten. Das Gespräch war für ihn beendet. Wohl leider ohne das erhoffte, wenigstens ansatzweise positive Ergebnis.


    Zum ersten Mal seit langer Zeit spürte Juno ein scharfes Brennen in den Augen, doch die Tränen trockneten schmerzhaft auf ihrer Netzhaut, weil sie nicht ein einziges Mal blinzelte, während der Enforcer auf sie zukam und ihr den Anhänger hinhielt. Er baumelte von seiner Hand und die Flammen im Kamin zauberten rötliche Reflexe darauf. Juno fühlte sich, als fiele sie in ein schwarzes Loch, wo unsichtbare Hände nach ihr griffen und an ihr zerrten, bis sie in Fetzen gerissen wurde.

    Die Zukunft. Am liebsten hätte sie ihm für diese salbungsvollen Worte mitten ins Gesicht gespuckt, doch ihre eisige Selbstbeherrschung hielt schon seit Jahren dem Ansturm von Manasses Provokationen stand. Ein einfacher Enforcer würde nicht über sie triumphieren. Er dachte keinen Augenblick daran, wie sie sich fühlte, ihn interessierte nur das Wohlergehen seiner Gefährtin. Er war einfach ein Heuchler, der für die Situation angemessene Worte äußerte.

    Sie hatte genau gesehen, dass er nicht sonderlich beeindruckt gewesen war, als sie ihre Geschichte zum Besten gab. Er hatte das im Laufe seiner Karriere als Beschützer wahrscheinlich schon oft genug erlebt. Es gab andere, die noch viel Schlimmeres erlebt hatten und die sich nicht von der Welt zurückzogen. Juno kannte jedes prominente Beispiel, die ihr Manasses heruntergebetet hatte.

    Es war lange vorbei, sie sollte aufhören, sich selbst zu bemitleiden… Es gab nichts, was sie nicht schon gehört hatte. Und keine Art von Blick, die sie nicht schon ertragen hatte. Mitleidig, wütend, angewidert, vorwurfsvoll.

    Der Enforcer sollte ihr dankbar sein, dass sie Sidonie in Bertrands Hände gegeben hatte. Ansonsten wäre er ihr in Europa niemals über den Weg gelaufen. Sie wäre ein Teil der Immaculate-Gesellschaft geworden, zu der sich Juno nicht zugehörig fühlte. In ihrer Nähe aufzuwachsen, hätte das Kind wohl nur krank gemacht. Selbst wenn sie über keinerlei Mutterinstinkte verfügte, wollte sie das einem anderen Lebewesen nicht antun.

    Sie hatte nicht das Kind vermisst, nachdem sie es weggegeben hatte. Sie hatte sich nur nach dem Mann gesehnt, mit dem sie es unwissentlich und ungewollt gezeugt hatte.

    Langsam hob sie die Hand, als stünde sie unter einem fremden Zwang und spürte, wie der Anhänger samt Kette langsam auf ihrer kalten Haut auftraf. Der Stein war vom Tragen angewärmt und es war, als würde sie Sidonie irgendwie berühren, obwohl sie in sicherem Abstand zu ihr stand. Juno sah zu ihr auf. Ihre Augen waren dunkelgrau und blickten so stürmisch drein, wie es ihr Vater einst gekonnt hatte.

    Bertrand war Anfang des Jahres gestorben… Sie wusste nicht einmal mehr, wo sie sich zu der Zeit aufgehalten hatte. Irgendwo im Ausland.

    Wie unerträglich wäre es gewesen, ihn nach so kurzer Zeit zu verlieren? Die Zeit war irgendwie an ihr vorbei geflogen. Nach ihrem angeblichen Tod hatte sie die Jahre nicht mehr gezählt und war so oft zu Gast in fremden Häusern, dass sie die Zeit allein in ihrem Leuchtturm wie ein Geschenk betrachtete. Manchmal stand sie draußen auf der Plattform und beobachtete tagelang das Kommen und Gehen der Gezeiten, dass es ihr schon vorkam, als würde es innerhalb eines Wimpernschlages geschehen.

    Juno brachte keinen Ton heraus, als würde jemand ihr die Kehle zudrücken. Sie fand keine Worte, die ausdrücken würden, wie sehr sie den Tod von Sidonies Vater betrauerte, von dem sie eben erst erfahren hatte.

    Ihre klammen Finger schlossen sich um den Anhänger und dann ließ sie den Arm langsam an ihre Seite sinken, obwohl sie den Eindruck hatte, dass ein zentnerschweres Gewicht ihr die Hand nach unten zog.

    Was würde Manasses tun, wenn sie ihn wirklich in die Fluten des Atlantiks werfen würde? Ein zweites Mal würde er ihr diese Tat vermutlich nicht durchgehen lassen. Sie erwartete sowieso schon eine Bestrafung für ihre Lüge und die Unterschlagung einer Tochter, die nun ihr Leben in den Staaten verbringen würde.

    Ihre Schultern zuckten leicht, weil der europäische Anführer der Krieger ihr kaum wirklich etwas antun konnte. Sie hatte nichts, das man ihr nehmen konnte. Außer ihrem Refugium in Carnac.


    „Pia Nicolasa hat gar nichts versucht, Mr. Lancaster. Sie hätte das mit Leichtigkeit tun können, mit all der Macht, die sie in sich vereint. Sie sollten wie die Sophora akzeptieren, dass manche Dinge einfach keinen Sinn mehr haben. Sie wünschen es sich nicht wirklich und es wäre auch nicht zum Besten Ihrer zukünftigen Frau. Ich hatte nicht mehr zu bieten, als diesen Anhänger. Und nun, da ich ihn zurück erhalten habe, ist meine Einmischung nicht mehr von Nöten.“, sprach die Nuntia mit klarer Stimme, die einen beinahe offiziellen Tonfall angenommen hatte.

    Protokoll und Steifheit war eben alles, was ihr noch blieb. Um ihren hübschen Mund legte sich ein verhärmter Ausdruck, den sie jedoch mit einem schwachen Lächeln zu kaschieren versuchte.

    „Du solltest dir die Worte deines Mannes zu Herzen nehmen, Sidonie. Sieh in die Zukunft, der Blick zurück lohnt kaum. Ich bin nicht mehr als ein Geist… Ich wünschte wirklich, dass Bertrand statt meiner weiter hätte leben können.“

    Juno nickte der Sophora und dem Pärchen knapp zu, dann schritt sie zur Tür und verließ das Zimmer, ohne Eile an den Tag zu legen, obwohl ihre Füße sie gerade eiligst bis ans Ende der Welt tragen wollten. Dennoch lief sie beinahe wie eine alte, gebeugte Frau den Gang entlang, um sich in ihre Gemächer zurück zu ziehen, die sich weit oben in den Zinnen des Schlosses befanden. Weit weg von dem fröhlichen Trubel, der seit Tagen im Castle herrschte und an ihren Nerven zerrte.


    Im Salon starrte Sid Juno wie vom Donner gerührt hinterher. Sie hatte einfach nicht gewusst, wie sie zu der Frau durchdringen konnte, die ihre Mutter war. Sie konnte doch nicht zulassen, dass Juno ein solches Leben führte. Sie barg das Gesicht an Malcolms Oberarm, der sie stützte, weil er sich Sorgen machte, die Aufregung könnte ihr weiche Knie bereiten.

    „Ich weiß, dass sie das nicht möchte… Aber sie tut mir so unendlich leid, Malcolm. Es ist einfach furchtbar! Es hätte mir genauso ergehen können, oder nicht…?! Der Aryaner hätte mich genauso angegriffen, wie es Juno damals passiert ist… Genauso hätte ich dich verlieren können, wenn ich nicht dieses Erbe in mir tragen würde… Ich wünschte, ich könnte etwas tun. Sie ist doch meine Mutter!“

    Nun endlich flossen die Tränen über ihre Wangen, die sie die ganze Zeit vor innerer Erstarrung einfach nicht hatte weinen können.


    . . .

    “Warten Sie, Juno! Warten Sie!” Malcolm war es ein Leichtes, die Nuntia einzuholen, die, kaum dass sie den Salon verlassen und eine aufgelöste, verzweifelte Sidonie zurückgelassen hatte, in Haltung und Gang um mehrere Jahre gealtert zu sein schien.

    Es störte ihn, so von oben auf sie herabsehen zu müssen, nachdem sie ihnen etwas von ihrem Inneren offenbart und Gefühle gezeigt hatte, die zwar durchweg negativ ihnen gegenüber gewesen waren, jedoch für Juno anscheinend die einzige Möglichkeit, sich mitzuteilen, ohne zusammenzubrechen. Aber ein Kniefall hätte die Nuntia bestimmt noch mehr dazu bewogen, sich gegen ihn und Sid zu stellen, die nichts lieber wollte, als endlich den Kontakt zur Mutter aufzunehmen und zu halten, selbst wenn diese für die Zukunft eher Freundin als Mutter sein würde. Sofern Juno sich überzeugen und zum Bleiben bewegen ließ. Er hatte in seiner Eile Sid in Nicos Obhut gelassen. Noch so ein Ausfall von Juno und Sid würde sich nicht einmal mehr über den möglichen Vertrag mit Stantons Sender freuen. Malcolm handelte zudem vollkommen unüberlegt, da es keinen Sinn hatte, bei dieser Nuntia Pläne zu machen.


    Juno blieb schließlich stehen, obwohl sie sich lieber in die Sicherheit ihrer Gemächer materialisiert hätte. Gerade war sie zu schwach dazu. Ihre ganze Kraft und Konzentration benötigte sie, um ihre im Inneren tobende Gefühle im Zaum zu halten, damit sie nicht an die Oberfläche dringen konnten. Es fühlte sich an, als würden tausend glühende Nadeln innerlich gegen ihre Haut treffen. Sie musste sich sammeln, all den Schmerz zu einem Knäuel komprimieren, der in ihrer Vorstellung immer kleiner werden würde. Langsam drehte sie sich zu dem Mann um, den Sidonie erwählt hatte. Sie konnte nicht sagen, dass sie ihn so sehr wie andere Immaculate-Männer verabscheute. Immerhin hatte er nicht das geringste Interesse an ihr. Zumindest nicht als Frau.

    Sie wünschte sich wirklich, dass sie ihr Äußeres weiter vernachlässigen könnte, doch sie musste ein Gleichgewicht halten, da sie sonst ihre Aufgabe nicht erfüllen konnte. Um dieses perfekte Antlitz, das von den goldenen Wellen umrahmt wurde, wirklich loszuwerden, müsste sie richtiggehend hungern. Nicht einmal der exzessive Drogenmissbrauch vor so vielen Jahren hatte es zerstören können.

    Sie versteckte ihre kalten Hände in den überlangen Ärmeln des Pullovers und verschränkte sie schützend vor ihrem Unterleib.

    Wenn sie sich einfach schweigend anhörte, was der Mann loswerden wollte, dann würde er sie danach hoffentlich in Ruhe lassen. Man musste ihm zugutehalten, dass er so hartnäckig war. Diesen Zug hatte auch Bertrand gehabt, wenn er erfahren hätte, wer sie wirklich gewesen war, dann hätte er Mittel und Wege gesucht, diese unüberbrückbare Kluft zu überwinden. Ganz sicher. Das hatte sie ihm nicht antun wollen. Er hatte eine Chance auf ein glücklich erfülltes Leben ohne sie. Er hatte hochfliegende Träume und war als Koch hochbegabt. Wäre er doch nur ein Breed gewesen.


    “Ihr Verlust tut mir leid und es ist mir vollkommen bewusst, dass Sie das nicht hören wollen. Ich sage es Ihnen trotzdem, denn ich meine es ehrlich. Natürlich handele ich nur zum Wohle von Sidonie. Für wen auch sonst, verehrte Nuntia? Wir sind uns vorher nie begegnet und bevor Sie im Garten meiner Eltern auftauchten und Ihrer Tochter den Schreck ihres Lebens einjagten, dachten wir ehrlich, Sie wären tot. - Wir hätten niemals nach Ihnen gesucht, hätte Sid nicht diesen Traum gehabt, in dem der Käfer an ihrem Hals eine Rolle spielte und letztendlich all diese Fragen aufwarf, die wir Ihnen heute gestellt haben. Pia Nicolasa hat uns geholfen, Antworten zu finden, die Bertrand seiner Tochter nie gegeben hat, Juno. Dafür bin ich ihr dankbar. Das hat wieder nichts mit Ihnen zu tun. - Und glauben Sie mir, ich habe einiges daran gesetzt, mich Sid vergessen machen zu lassen. Genauso wie Sie das mit Ihrer Familie getan haben. Ich war so sicher, dass sie ohne mich ein besseres Leben führen wird, doch das Schicksal wollte es anders. Außerdem scheint es sich zu wiederholen, denn Sid ist bereits schwanger.”

    Malcolm griff nach der Hand der überrascht drein sehenden Nuntia und drückte sie sanft.


    Juno erstarrte ob der Berührung, selbst wenn sie durch den Stoff des Pullovers gedämpft wurde. Dennoch spürte sie ein schmerzhaftes Brennen.

    Schwanger…?!

    Ihre Lippen teilten sich in Überraschung, um dann zu einer schmalen Linie zu werden, als sie sie wieder zusammenpresste, bevor ihr auch nur ein Laut entschlüpfen konnte.

    Ja, das Schicksal wiederholte sich, mit dem einen Unterschied, dass die beiden nun untrennbar miteinander verbunden waren.

    Juno sah wütend zu ihm auf, während er in alten Wunden bohrte. Sollte er es wagen, seinen Gedanken in die Tat umzusetzen und ihr irgendwie körperlich nahe zu treten, würde er es bereuen. Über ihr hübsches Gesicht glitt ein Ausdruck, der eine Mischung aus Abscheu und Zorn war, den sie diesem Mann gegenüber empfand. Für sie war die Vorstellung, sich in ein Säurebad gleiten zu lassen, verlockender, als sich erneut dem Leben zu öffnen, das für sie keinerlei Bedeutung mehr hatte. Warum war das so schwer zu verstehen?


    “Ich weiß, Sie stehen kurz davor, mir die Augen auszukratzen oder einen Glückwunsch mit einem Tritt in meinen Hintern auszusprechen, weil all dies leichter für Sie sein wird, als zurückzugehen, Ihrer Tochter in die Augen zu sehen und ebenfalls einen Blick in die Zukunft zu werfen. Niemand verlangt von Ihnen eine Rechtfertigung oder weitere Entschuldigungen dafür, welche Entscheidungen Sie damals getroffen haben. In jenem Augenblick war es für Sie die richtige und das beweist, dass Sie ebenfalls zum Besten von Sid gehandelt haben und weiterhin handeln würden. Sie sind der absoluten Überzeugung, dass im Leben ihrer Tochter kein Platz für Sie ist und nie sein wird. Sie gehen sogar soweit, zu behaupten, Sie wollen keine Nähe. Zu nichts und niemandem außer zu sich selbst. Aber wann, Juno, wann hat jemand Sie das letzte Mal fest in die Arme genommen und Ihnen gesagt, wie sehr man Sie braucht? Wann war das letzte Mal in Ihrem Leben jemand für Sie da, der Sie nicht bevormundet, bemitleidet oder unter seinen Befehl gestellt hat? Wann waren Sie das letzte Mal als Mensch und nicht als Nuntia wichtig für jemanden?”

    Malcolm machte einen Schritt auf Juno zu und wich ihrem zweifelnd und von Sekunde zu Sekunde sichtbar stürmisch bewölkter werdenden Blick nicht ein Mal aus. Er sprach leise und eindringlich und hielt sie nicht zu fest, damit sie sich jederzeit aus seiner Hand winden konnte.

    “Sid hat außer Ihnen niemanden mehr, der die guten Erinnerungen an Bertrand lebendig halten kann. Sie beide trauern um diesen Mann. Warum nicht gemeinsam?- Denken Sie wenigstens darüber nach, Juno. Nicht für Sid sondern um Ihretwillen. Wenn Sie nicht mehr allein sein und endlich wieder Licht in Ihrem Leben haben wollen, kommen Sie zu uns. Wir würden uns darüber freuen. Sid und ich. -Glauben Sie nicht, ich mache solche Angebote leichtfertig. Ich bin sogar bereit, meiner eigenen Familie die Tür zu weisen, wenn sie sich meiner Soulmate gegenüber nicht angemessen verhält.”

    Mit einem letzten, sanft ausgeübten Druck gab er Junos Hand frei und nickte abschließend, obwohl er sie aus einem Impuls heraus gern in den Arm genommen hätte. Malcolm wollte Juno nicht weiter bedrängen. Sie sollte nur wissen, dass sie willkommen war. Egal, wie eisig das erste Gespräch auch verlaufen sein mochte. Die tief geschlagenen Wunden auf ihrer Seele heilten eben nicht von heute auf morgen. Zudem würde er niemals von ihr verlangen, sich zusammenzureißen und gute Miene zu einem Spiel zu machen, bei dem sie sich nicht wohlfühlte.


    Juno lächelte verächtlich: „Welchen Grund sollten Sir Bile und Lady Almatha haben, sich nicht angemessen zu verhalten? Ist Ihnen nicht klar, dass Sie mit dieser Verbindung das erlangt haben, was man eine gute Partie nennt? Die von Baal gesegneten Nachkommen sind kostbare Raritäten, das werden Sie noch verstehen.“

    Sie war dem Ehepaar vor Jahren auf einer Feierlichkeit im Schloss des Marquis begegnet. Zu ihr waren sie äußerst zuvorkommend gewesen. Vielleicht in der Hoffnung, sie würde einen der beiden Söhne erwählen. Junos Lächeln wurde noch eine Spur kälter. Manche Immaculate verstanden immer noch nicht, dass die Sacerdas frei wie der Wind waren.

    „Sie ist ein gutes Kind… Die Tränen werden trocknen, da Sie an ihrer Seite bleiben werden. Die Schwangerschaft wird jeden anderen Gedanken aus ihrem Bewusstsein verdrängen. Es ist nur der erste Schock, das alles auf diese Weise zu erfahren. Ich kann ihr nicht wirklich Leid oder Schmerzen zufügen, dazu sind wir uns einfach zu fremd. Ich weiß nicht, wie lange ich noch im Castle bleiben werde, wenn Manasses davon hört, dass Sidonie bereits gewählt hat. Die verdiente Bestrafung für mein Schweigen und das Unterschlagen des Skarabäus könnte mich Morgen schon an das andere Ende der Welt führen. Es ist mir einerlei… Machen Sie nicht den Fehler, Hoffnungen zu hegen, die sich niemals erfüllen werden. Sie haben ein erfülltes Leben, halten Sie daran fest. Meine Zeit der Trauer liegt hinter mir. Sie können von sich behaupten, alles Menschenmögliche versucht zu haben, Mr. Lancaster. Mehr ist bei mir nicht zu holen.“, schloss Juno mit einem verabschiedenden Nicken und drehte sich von ihm weg, um sich in Sicherheit zu bringen, indem sie sich wenigstens auf die Treppen materialisierte, die hinauf in ihr Zimmer führten.


    Malcolm fühlte sich schlagartig von einer unglaublichen Erschöpfung ergriffen, die ihn die Diskussion mit Juno sicher müde gemacht hätte, wäre sie nicht die Erste gewesen, die sich aus diesem Gespräch zurück zog. Er konnte sie nicht erreichen. Und auf einer anderen, bei weitem ungeduldigeren Ebene hatte er es nicht gewollt. Nun sah er sich damit konfrontiert, dass sie nicht einmal mit ein wenig mehr Zeit in ihrem Rücken und der Aussicht bei Sid und ihm willkommen zu sein, Kontakt zu ihnen wollte. Malcolm verstand, dass sie zweifellos immer noch unter allem was ihr geschehen war, leiden musste und es für manch einen schwerer war, zu vergessen und nach vorne zu sehen, als für andere. Diese Entscheidung tat ihm leid. Sowohl für die Nuntia als auch für seine Soulmate.


    Junos Knie fühlten sich schwach an und sie kauerte sich auf einer der steinernen Stufe zusammen, um den Kopf müde gegen das grobe Gemäuer zu lehnen. Sie konnte nur hoffen, dem Enforcer endgültig das Mütchen gekühlt zu haben.

    Wozu als Zaungast an seinem perfekten Leben teilnehmen? Sie würde daran nur ersticken und es ihnen neiden, weil sie das niemals haben würde.

    Juno erschauerte, als sie eine mächtige Präsenz in ihrer Nähe spürte, so dass sie sich aus der Hocke erhob und gerade den obersten Treppenabsatz erreicht hatte, als sich Manasses vor ihrer Zimmertür materialisierte. Juno wurde blass wie der Tod und blieb zitternd auf dem Absatz stehen, weil sie nicht so schnell mit seinem Auftauchen gerechnet hatte. Sie hatte doch gerade erst…


    Seine Pupillen wurden elliptisch und erfassten den Anhänger mit scharfem Blick, der ihr aus dem Ärmel gefallen war, weil sie ihn nur noch an der Kette gehalten hattet.

    „Sieh einer an…“ Er griff nach dem Käfer, um dessen Flügel andächtig zu betrachten, die vollkommen harmlos weißlich schimmerten. Als er den Blick zu ihr anhob, senkte sie sofort die Lider, obwohl auch das wilde Schlagen ihres Herzens sie verriet. Er ließ den Anhänger fallen und bat sie mit strenger Miene, ihm zu folgen. Er nahm einfach ihre Zuflucht für das Gespräch in Anspruch, wohl wissend, dass er sie damit treffen würde.

    Juno musste ihm Rede und Antwort stehen. Sie konnte ja nicht ahnen, dass er nicht ihretwegen in den Staaten war. Die europäischen Krieger waren geschlossen zu einer Feierlichkeit eingeladen, von der sie nichts wusste, weil sie kaum mit jemandem im Schloss ein Wort wechselte.


    „Mon Seigneur... Soll ich sofort packen und zurück nach Europa reisen?“, fragte Juno beinahe schon eifrig in seinen breiten Rücken hinein. Manasses stand am Fenster und blickte hinaus auf den pittoresken See.


    „Nein, das wird nicht nötig sein! Ich denke, die Strafe kann warten… Das Schicksal der Sophora ist noch ungeklärt, auch wenn wenig Hoffnung besteht. Ich möchte Astyanax mitteilen, dass jemand von meinen Leuten sich um die Aufklärung der Entführung bemüht, wenn ich zurück nach Europa reise. Zudem wirst du sicher einige Zeit für dich in Anspruch nehmen wollen, um die Bekanntschaft mit deiner verlorenen Tochter zu vertiefen, nicht wahr?“

    Manasses sprach mit trügerisch sanfter Stimme, die kaum verschleierte, dass er sie komplett durchschaute. Er kam auf sie zu, nachdem er sich von dem Fenster weggedreht hatte und nahm ihr die Kette aus der Hand. Mit einer beinahe feierlichen Geste ließ er sie über ihren Kopf gleiten, so dass der Anhänger schwer zwischen dem Tal ihrer Brüste zum Ruhen kam. Juno spürte dessen Gewicht trotz des dicken Pullovers.


    „Ich möchte nie wieder sehen, dass er sich nicht an seinem vorbestimmten Platz befindet, Honora Nuntia! Wir verstehen uns doch?“

    Juno nickte stumm. Sie hatte ja geahnt, dass der Anführer der Krieger einen Weg finden würde, ihren wundesten Punkt zu treffen.


    . . .

    Sid war von Nico sanft zu einem bequemen Sessel geführt worden und hatte von ihr eine Tasse Tee in die Hand gedrückt bekommen. Sie war für diese kleine fürsorgliche Geste dankbar, die ihr die Gelegenheit gab, sich wieder zu fassen. Sie hätte nicht so die Beherrschung verlieren sollen, so dass Malcolm sich praktisch dazu verpflichtet fühlte, Juno hinterher zu laufen. Sie selbst hätte das gerade nicht gekonnt.

    Sie sah auf Nicos Lockenkopf herunter, die sich zu ihren Füßen vor dem Kamin auf den Teppich hatte sinken lassen und nun in die flackernden Flammen blickte.


    „Du solltest nicht mehr erfahren. Nicht heute und nicht von mir, Sid.“, flüsterte Nico schließlich leise, als sich gerade die Lippen geteilt hatten, um genau das von ihr zu erfragen.

    Nico hob den Kopf zu ihr an und ihre dunklen Augen schimmerten voller Traurigkeit, die Sid schwer schlucken ließen. Sie spiegelten das Grauen und das Leid wider, das Juno erlebt haben musste.


    „Dieses Wissen wäre aber das einzige, was mich mit ihr verbinden würde… Ich möchte sie doch verstehen. Ich tue es bereits… jedenfalls ansatzweise. Aber das kann doch nicht alles gewesen sein. Was war die letzten 28 Jahre?“

    Sid konnte sich nicht vorstellen, wie das Leben von Juno ausgesehen haben mochte. Sie hatte als sorgloses Partygirl begonnen und danach? Nur Einsamkeit und völlige Leere?


    „Das ist weniger ein Geheimnis. In Europa jedenfalls nicht. Juno ist eine Nuntia… Sie ist für den Anführer der europäischen Krieger tätig. Sozusagen eine Art Botschafterin, die aber auch Verhöre durchführt, wenn sich beispielsweise Immaculate etwas zu Schulden haben kommen lassen. Du weißt ja, dass auch deine Stimme diese Besonderheit aufweist, dass sie Menschen in ihren Bann ziehen kann. Nach der Umwandlung wirst du sie noch besser einsetzen können. Es ist eine ehrenvolle aber auch sehr schwierige Aufgabe. Sie wird auch mit Opfern sprechen müssen, wie sie eines war. Das erfordert sehr viel Mut.“, gab Nico bereitwillig Auskunft.


    Sid starrte sie mit leicht geöffnetem Mund an, weil es ihr wie Selbstkasteiung vorkam, was Juno sich mit dieser Aufgabe antat. Sie nahm einen weiteren Schluck des wärmenden Tees und dann nahmen ihre Augen einen entschlossenen Ausdruck an.

    „Kann ich das auch werden? Ich meine… Nuntia?“


    Nico blinzelte überrascht und legte dann den Kopf schief, um Sid eine Weile lang überlegend zu mustern.

    „Nun, die Nuntias sind direkt dem Anführer der Krieger unterstellt. In der Regel übernimmt eine der Sacerdas diese Aufgabe… Das sollte man nicht übers Knie brechen. Aber es wäre ein guter Anknüpfungspunkt, da du dich mit Fragen an Juno wenden könntest. Ich weiß, dass du dir vielleicht wünschst, sie würde den ersten Schritt machen, aber du kannst es aus einer geschützten Beziehung heraus tun. Malcolm wird immer hinter dir stehen und dir Halt geben. Verstehst du? Ich will dich bestimmt nicht, zu etwas drängen. Du stehst unter keinem zeitlichen Druck, Sid. Aber ich finde deinen Gedanken sehr tapfer und großherzig. Immerhin würdest du Dienst an der Rasse leisten, die dir vor kurzem noch die kalte Schulter gezeigt hat.“


    Sid lächelte erfreut, dass ihre Idee nicht gleich verworfen wurde und beugte sich impulsiv nach vorne, um Nico einen Kuss auf die Wange zu geben.

    „Danke, Nico! Du bist einfach unglaublich. Ich hoffe, ich kann einmal genauso viel für dich tun wie du gerade für mich.“

    Sie drehte den Kopf in Richtung Tür und lächelte Malcolm schon weit zuversichtlicher entgegen, als er sie vor ein paar Minuten zurück gelassen hatte. Nico hatte Recht, sie konnte wohl kaum erwarten, dass Juno ihr entgegenkam. Sie hatte sich schließlich nicht aus Egoismus von ihr abgewendet. Sie hätte es bei ihrem Vater nicht besser haben können.

    „Alles in Ordnung?“, fragte sie Malcolm, weil Juno sich draußen vielleicht noch streitbarer gezeigt haben könnte als vorhin hier im Salon.


    “Ja und nein.”, antwortete er schlicht und ließ sich am Tisch nieder, um sich in lustloser Geste eines der Sandwiches zu nehmen und zu essen. Ihm war zwar nicht danach, doch irgendwie musste er die innere Unruhe und Sorge in sich bekämpfen. Sie alle hatten sich insgeheim dieses Zusammentreffen bestimmt anders ausgemalt als eingetroffen. Natürlich waren sie mit keinerlei oder sehr geringen Erwartungen an Juno herangetreten, aber so gar kein Entgegenkommen zu finden, wenn auch aus nachvollziehbaren Gründen, fühlte sich irgendwie hart an.


    “Juno möchte vorerst keinen weiteren Kontakt. Sie wollte sich wirklich nur selbst vergewissern, ob mit dir alles in Ordnung ist. Ich habe ihr gesagt, dass sie jederzeit bei uns willkommen ist und niemand ihr Vorwürfe macht, aber sie ist so in ihrem Schutzpanzer aus Abwehr und Einsamkeit gefangen, dass sie kaum jemand da herausholen kann. Trotz meiner Freundlichkeit und dem Versprechen, ihr Zeit zu geben, schaltet sie auf stur. Sie meint es nicht böse, da bin ich sicher, aber erreichen konnte ich sie nicht. - Für diesen Moment bleibt alles so wie bisher.“

    Malcolm legte das belegte Brot auf einem Tellerchen ab, obwohl er nicht einmal davon abgebissen sondern nur zu seiner Beschäftigung gehalten hatte.


    “Es tut mir sehr leid, Sid. Ich hätte dir zumindest gern den Versuch eines näheren Kennenlernens ermöglicht.”

    Auch Nico bekam einen entschuldigenden Blick zugeworfen. Sie hatte sich solche Mühe gegeben und sogar das Gespräch mit dem als schwierig bekannten Anführer der europäischen Krieger gesucht, um Juno Felix zu finden.

    “Nun ist es vielleicht nicht ganz passend, aber ich habe da noch eine Nachricht, die dich eventuell ein bisschen tröstet.”

    Malcolm wandte sich wieder an Sid und schaffte ein halbwegs aufmunterndes Lächeln.

    “Ich habe heute mit Stanton gesprochen. Er wird dich nicht mehr bedrängen, ihm das Erbe deines Vaters zu verkaufen und hat den Vertrag vernichtet. Aber er bietet dir einen neuen an. Einen Vertrag als Moderatorin bei einem seiner Sender. Du wolltest doch gern wieder arbeiten, nicht wahr? Und das wäre vielleicht eine Herausforderung, der du nicht abgeneigt bist. Eine eigene Sendung wie in Frankreich. Er hat schon einen Vorvertrag mit den Bedingungen und Konditionen geschickt. Die Papiere liegen im Wagen. Die endgültige Entscheidung liegt natürlich auch hier ganz bei dir.“

    Vom Thema Juno abzulenken war an dieser Stelle doch sehr geschickt. Für heute hatten sie alle wirklich genug Dämpfer eingesteckt. Sid sollte sowieso gerade viel mehr an sich denken, statt sich Sorgen um eine Frau zu machen, die umgekehrt nicht einmal annähernd daran interessiert schien, was um sie herum geschah. Etwas, das Malcolm unter anderen, weniger persönlichen Umständen durchaus viel besser hätte akzeptieren können, als es jetzt der Fall war.


    Sid lächelte überrascht: "Das sind wirklich tolle Neuigkeiten."

    Es war gut, seine Gedanken auf das Positive im Leben zu richten, das hieß ja nicht, dass sie Juno wirklich aufgab. Sie würde einfach nur ihre Strategie überdenken müssen, genau wie Nico das vorhin geraten hatte.

    "Ich danke dir, Malcolm." Sid hatte sich erhoben, um an seine Seite zu treten und ihre Arme um seine Schultern zu legen. Vollkommen unbefangen, auch wenn Nico ihr Tun beobachten konnte. Sie waren schließlich unter Freunden.


    


    


    

  


  
    


    2. Auf die Probe gestellt


    


    


    Freitag, 26. Oktober; kurz vor Sonnenuntergang


    „Cat! Mir ist schon schwindelig genug! Wenn du das noch enger schnürst, dann falle ich gleich hier und jetzt in Ohnmacht.“, beschwerte sich Nico, die sich mit beiden Händen an dem Bettpfosten ihres Bettes abstützte, während ihre Patrona ihr beim Ankleiden für den großen Moment half.

    Die schwarze Corsage, die mit goldenen Bändern und golddurchwirkter Spitze verziert war, war ein Geschenk von Cat, das sie mit einem diebischen Lächeln auf den Lippen aus dem eleganten Karton gehoben hatte. Nico hatte da so ihre Zweifel, ob sie so etwas tragen konnte, aber der Kontrast von milchweißer Haut und sündiger Schwärze würde laut ihrer sachkundigen Freundin jeden Mann „aus den Socken“ hauen. Wenn sie nicht vorher umfiel, weil die Corsage noch auf die altmodische Weise im Rücken geschnürt wurde. Nico nahm probeweise einige Atemzüge und stellte fest, dass sie tatsächlich noch Luft bekam. Die Atemlosigkeit lag also weniger an dem Kleidungsstück als an der sich beständig nähernden Verbindungszeremonie, mit der sie Damon vollkommen überrascht hatte.

    All ihr Freunde hatten sich scheinbar mit ihm verschworen, um die Feierlichkeit noch an diesem Vollmond stattfinden lassen zu können. Und sie war der Meinung gewesen, dass sie nur hergekommen war, um Sid bei der Sache mit ihrer Mutter zu helfen. Wenigstens weilte Juno noch bis auf Weiteres im Schloss und würde wie Sid und Malcolm auch Gast bei der anschließenden Feier sein.


    „Dann sollte ich sie gleich noch fester schnüren, weil du dann wenigstens nicht umklappen kannst. Das muss so fest sitzen. Wir wollen doch deine Vorzüge betonen!“, lachte Cat laut heraus und drehte sie an den Schultern zu dem großen Standspiegel um, damit die Braut selbst sehen konnte, welchen Effekt die Wäsche erzeugen würde.

    Nico fächelte sich mit der Hand Luft zu und blinzelte ihr Spiegelbild überrascht an. Das Darunter war in keinem Fall als mädchenhaft zu bezeichnen. Die hauchdünnen halterlosen Seidenstrümpfe, von denen einer mit einem passenden Strumpfband verziert war, taten ihr übriges, um sie… Nico suchte besser nicht nach dem passenden Wort, um sich selbst zu beschreiben. Das würde ihre Wangen womöglich zum Leuchten bringen. Brock zog sie bereits damit auf und nannte sie Glühwürmchen.

    Sie tauschte einen leicht gequälten Blick mit Cat aus, die bereits fertig angezogen und frisiert war. Ihre Robe war aus amethystfarbener Seide geschneidert und saß bis zu den Hüften und um die Ärmel herum wie eine zweite Haut auf ihrem Körper, der bodenlange Rock floss dagegen etwas weiter um ihre Beine, so dass man sich an mittelalterliche Gewänder erinnert fühlte. Die Schultern waren unbedeckt und der Ausschnitt mit einer Litze verziert, auf die reihum funkelnde Edelsteine befestigt worden waren. Jede der Kriegerinnen trug ein ähnliches Kleid, das Cat eine gehobene Version von Brautjungfernkleidern genannt hatte. Romy trug smaragdgrün, Wendy aquamarinblau und Tiponi Saphirblau, natürlich mit den passenden Edelsteinen als Verzierung.

    Immerhin würde das die Hochzeit des Jahres sein, auch wenn nicht alle Mitglieder der Gesellschaft um ihre Bedeutung wussten. Es war ja schon eine kleine Sensation, dass der unstete Krieger Damon seine Soulmate gefunden hatte und nicht mehr vor ihr davon lief.

    Cat pfiff gekonnt durch die Finger und gab somit das Zeichen für die anderen Damen, die im Salon bei Champagner darauf warteten, zur Hilfe gerufen zu werden. Die Tür ging auf und dann überschritten die drei Freundinnen lachend und scherzend die Schwelle, die dann gemeinsam mit Cat einen beinahe feenhaften Anblick boten. Als stammten sie nicht von dieser Welt. Zu schön, um wahr zu sein.


    „Helft mir mal mit dem Kleid, das ist ein wenig kompliziert zum Anziehen.“, bat Cat energisch, die genau wie die anderen spürte, dass die Sonne bereits am Untergehen war.

    Der Vollmond würde heute wie eine riesige, magische Scheibe über den Zinnen des Schlosses leuchten und der Zeremonie zusätzlich einen zauberhaften Anstrich verleihen.

    Jemand hatte Nico ein Champagnerglas in die Hand gedrückt, nachdem das Kleid zur Zufriedenheit von Cats scharf kalkulierendem Blick saß. Nico war froh darum, weil sie ihre trockene Kehle mit ein paar kleinen Schlucken befeuchten konnte. Sie war furchtbar nervös, obwohl Damon doch alles veranlasst hatte, um sie zu überraschen. Es sollte ein besonderer Tag sein, und sie wollte einen unvergesslichen Eindruck hinterlassen.

    Aubrey hatte wirklich ein Traumkleid für sie entworfen. Wenn sie mal fünf Sekunden nicht daran dachte, was Damon davon halten würde, dann kam sie sich vor wie eine Prinzessin.

    Der schwere schimmernde Taftstoff, der an altes Gold erinnerte, bauschte sich dank einiger Tüllunterröcke von ihrer schmalen Taille, die locker von zwei Männerhänden umspannt werden konnte, bis zu den Spitzen ihrer mit goldener Seide überzogenen Schühchen. Vorne teilte sich der Überwurf und gab den Blick auf den diamantbestäubten Tüll frei, der dadurch geheimnisvoll bei der kleinsten Bewegung glitzerte. Das Oberteil lag eng an und gab einen Großteil von Nicos cremiger Haut frei, so dass Schultern und Dekolleté unbedeckt waren und der betonende Effekt der darunter liegenden Corsage nun erst recht zur Geltung kam. Die kleinen Puffärmel, die die zarte Rundung ihrer Schultern freigaben, wurden mit Seidenbändern verschlossen und gaben dem Ganzen einen leicht verspielten Anstrich, der Nicos romantische Seite hervorheben würde.

    Auf ihren weichen Locken saß ein goldenes Diadem, das mit Orchideen geschmückt war, die den Namen Golden Sunshine trugen. In den Palastgärten des Orakels gab es kaum eine Blüte, die man nicht finden konnte.


    „Bereit, Nico?“, fragte Cat mitfühlend, da ihr nicht entging, wie aufgewühlt ihre kleine Sophora war, obwohl sie alles getan hatten, um ihr die Aufregung zumindest ein kleines Bisschen zu nehmen. Aber nun ging es ans Eingemachte, da halfen keine Neckereien mehr. Die Stunde der Wahrheit nahte.


    Nico drehte sich von ihrem Spiegelbild weg und lächelte ihren Freundinnen bemüht zuversichtlich entgegen.

    „Lasst uns gehen, Damon wartet bestimmt schon ungeduldig…“

    Nicos Herz klopfte wie wild in ihrer Brust, weil sie daran denken musste, dass er soeben die Prozedur der Inscriptio über sich ergehen lassen musste. Und die auch noch von Brock ausgeführt, der als ihr Wolf das Recht hatte, ihren Zukünftigen zu prüfen.

    Hoffentlich tut es nicht weh… Mein Name ist so furchtbar lang.

    In Begleitung ihrer „Brautjungfern“ begab sich Nico von ihren Gemächern in Richtung Altarsaal, wobei der Weg von vielen Bewohnern des Castles gesäumt wurde, die nicht direkt der Zeremonie beiwohnen würden. Schließlich erreichten sie den langen Bogengang vor dem Haupteingang, wo die Krieger und die Wölfe bereitstanden und auf sie warteten. Es würde vermutlich jede Menge Gerüchte aufwerfen, warum eine Sophora auch von den europäischen Kriegern zum Altar eskortiert wurde. Nico erwiderte den Gruß von Manasses, ein leichtes Neigen seines Kopfes, mit einem zögerlichen Lächeln.

    Dann entdeckte sie ihren Vater, der sie an seinem Arm zum Altar führen würde, in den bodenlangen rituellen weißen Gewändern, die seine Gestalt majestätisch erscheinen ließen. In Nicos Augen sammelten sich Tränen, die sie kaum wegzublinzeln vermochte. Sie hätte niemals gedacht, dass sie diesen Tag mit ihm feiern könnte. Es war alles wie ein wundervoller Traum, aus dem sie niemals wieder erwachen wollte.

    Babu umfasste ihr liebliches Gesicht mit beiden Händen und küsste sie sanft auf die Stirn, um ein paar Worte leise zu ihr zu sprechen, die ein Segen des großen Babalaos für seine eifrigste Schülerin waren. Ab dem Zeitpunkt fühlte sich Nico irgendwie losgelöst von der Erde. Innerlich schwebte sie schon auf Wolken.


    Niemals hätte Damon Archer es für möglich gehalten, eines Tages im Saal des Orakels zu stehen und die Rolle des Bräutigams einzunehmen. Nun stand er tatsächlich hier. An der Schwelle des Altars mit frischen Wunden auf der Brust und einem Nervenkostüm, das zum Zerreißen angespannt war. Aufregung und Ungewissheit waren wohl die schlimmsten aller Gefühle, die man zu diesem Zeitpunkt des Wartens auf seine Braut ausstehen konnte. Er hatte tatsächlich Angst, dass Nico in letzter Minute Nein und alles absagen würde. Ausgerechnet die kleine Nico. Seine Nico. Sein Ein und Alles. Seine Soulmate. Die Liebe seines Lebens.

    Die Schnitte auf seinem Oberkörper schmerzten nicht so sehr wie sein klopfendes Herz. Immer wieder erwischte er sich dabei, wie er vor Anspannung die Luft anhielt. Was war, wenn ihr all seine Vorbereitungen, die er mit Hilfe seines Vaters und seiner Freunde eilig hinter dem Rücken der Sophora getätigt hatte, nicht gefielen? Wenn sie sich alles ganz anders vorgestellt oder gern mit ihm zusammen geplant hätte?

    Nicht einmal Brocks lose Zunge hatte ihn vorhin bei der Inscriptio-Zeremonie erfolgreich von seinen Sorgen ablenken können. Im Gegenteil. Jeder Schnitt mehr ließ ihn nur noch intensiver an seine Zukünftige denken. Nie zuvor hatte er so tief für eine Frau empfunden wie für Nico und nie zuvor hätte er diesen Schritt gewagt, der vor allem in seiner Welt eine Bedeutung hatte und ihn endgültig an eine einzige Frau band, mit der er für die Ewigkeit zusammenblieb. Eine Zeitspanne, die ihn bei jeder anderen zum Schaudern gebracht hätte, sich mit Nico aber einfach nur wundervoll anfühlte.

    Alle waren gekommen. Seine Familie, Nicos Vater, all ihre Freunde und auch die Riege der europäischen Krieger, die zu einem ganz besonderen Ereignis ins Castle gekommen waren. Nathan hatte eine Andeutung gemacht. Damon hatte aber nicht weiter gefragt. Die Verbindungszeremonie hatte ihn zu sehr in Anspruch genommen und seine sonst allzu große Neugier gezügelt.

    Der Saal war voll mit Zuschauern und die anschließende Feier würde etwas ganz Besonderes werden. Wenn sie denn stattfand. Damon rang entgegen seiner sonst so selbstbewussten Art sehr unsicher mit den Händen. Nun konnte es eigentlich nicht mehr lange dauern, bis…


    Die großen Türen glitten auf und die Krieger ebneten ihr den Weg, den Nico am Arm ihres Vaters abschritt. Cat, Wendy, Romy und Tiponi folgten ihr, da sie die Quadruga bilden würden, die um den Segen des Orakels bat. In dem gedämpften Licht, das die vielen Kerzen in dem Raum verbreiteten, konnte sie die anwesenden Geister gut erkennen. Darunter befand sich auch Mélusina, die ihr lächelnd zuwinkte. Wie versprochen würde sie an ihrer Hochzeit teilnehmen und Nico musste schwer schlucken, weil so viele verschiedene Gefühle gleichzeitig ihre Brust zu sprengen drohten. Wie ein sich wild drehendes Kaleidoskop rauschten Bilder ihres Kennenlernens bis zum heutigen Tag an ihrem inneren Auge vorbei.

    Die Krieger bildeten ein Spalier, so dass Nico endlich den Blick auf die Stufen vor dem Altar richten konnte, wo Damon auf sie wartete. Auf seiner Brust prangten die Buchstaben ihres Namens. Ihr wurde klar, dass sie ihn schon einmal so gesehen hatte. Damals im Central Park als sie die Vision von ihm mit bloßem Oberkörper gesehen hatte, die sie schnell abgewehrt hatte, bevor sie Einzelheiten erkennen konnte. Mein Schicksal…


    Oh Gott, da kam sie. Damon ließ das Ringen seiner Finger sein und hielt nach Nico Ausschau. Sehen konnte er sie bisher noch nicht, da die Menge ihm noch die Aussicht versperrte, die mit kleinen gespannten Ausrufen das Erscheinen der Braut ankündigten. Und dann endlich, endlich konnte auch er sie sehen. Am Arm ihres geliebten Vaters schritt sie langsam auf ihn zu. Diesmal stockte ihm wirklich der Atem und die Schmerzen in seiner Brust nahmen gleich wieder zu, da es sich anfühlte, als wollte ihm diese vor Stolz auf seine Frau jeden Augenblick bersten.

    Sie war so wunder... wunderschön. Auf die nicht weniger attraktiven Damen im Hintergrund, die ebenfalls durch das Spalier der Krieger liefen, achtete er gar nicht. Damon tauschte einen winzig kleinen, dankbaren Blick mit seinem Vater, der mit Damons Mutter Seite an Seite in der ersten Reihe von Gästen gleich hinter den Kriegern zu finden war. Aubrey schien zufrieden und gleichfalls stolz. Er hatte niemals an der Wahl seines Sohnes gezweifelt. Nico hatte ihm von Anfang an gefallen. Nur Damon hatte ihm stets Sorge bereitet. Ein Zustand, der mit diesem Tag hoffentlich endete.

    Devena Imogen kämpfte schon jetzt gegen die Tränen und Damon bekam gerade noch mit, wie sie nach der Hand von Aubrey griff, um sich unauffällig trösten zu lassen, obwohl es nur Ausdruck ihrer Freude war, die einfach irgendwie aus ihr heraus musste. Sie mochte an Nico und ihrer Liebe gezweifelt haben, doch auch das war längst vorbei. Sie freute sich nun, ihren einzigen Sohn endlich an der Seite einer Frau zu sehen, die ihn wirklich glücklich machen konnte.


    Nicos Atemzüge schienen mit jedem Schritt schwerer zu werden, den sie auf ihn zumachte, nachdem sich ihre Blicke ineinander verhakt hatten. Als sie ihre Hand endlich in seine gleiten lassen konnte, war es, als träfe sie ein elektrischer Schlag, der tausend erregende Impulse durch ihren Körper jagen ließ. Einen Moment lang starrte sie auf die blutigen Striemen auf seiner Brust, die ihr genau vor Augen lagen und aus der Nähe betrachtet tief und schmerzhaft wirkten, um schließlich die Augen zu ihm aufzuschlagen, in denen er all die Liebe ablesen konnte, die sie für ihm empfand. Aber auch noch etwas ihrer alten Unsicherheit und die Sorge um sein leibliches Wohlergehen. Sie musste sich zwingen, den Geruch seines Blutes auszublenden, der gerade eine ziemlich verheerende Wirkung auf sie hatte und ihre Augen kurz rot auflodern ließ, obwohl sie bestimmt die bestgenährte Immaculate in diesem Raum war.


    Mein Schicksal… Damon fühlte, wie die Anspannung in ihm ein klein wenig nachließ und als Nico ihre Hand in seine schob und schließlich mit so viel Liebe zu ihm auf blickte, dass ihm davon schier schwindelig wurde, wusste er, er hatte alles richtig gemacht. Es würde ihre Nacht werden. Ein unvergessliches Erlebnis und für sie hoffentlich genauso schön wie für ihn. Er hatte so viel gut zu machen, um ihr das zu bieten, was sie brauchte und was ihr zustand. Sie sollte für immer an seiner Seite glücklich sein. Dafür würde er alles tun.

    Der Rest der Quadruga nahm hinter ihnen Aufstellung. Das strahlende Orakel trat vor das Paar und die Zeremonie begann. Beim Austausch des Blutes konnte Damon förmlich den Hunger in Nicos Augen sehen, der sogar noch den Ausdruck von Liebe zu übertrumpfen schien. In letzter Zeit war sie ziemlich unersättlich. Sie brauchte unglaublich viel Blut. Genauso wie immer mehr seiner Nähe. Damon schob es auf die letzten herausragenden Entwicklungen ihrer Fähigkeiten.

    Sie würden gleich einen Moment für sich haben. Da konnte er sie noch einmal speisen, bevor er seine Uniform anzog und sie zum Essen gingen. Irgendwie konnte er den Moment zu zweit kaum noch erwarten. Sie war zum Niederknien schön. Einfach anbetungswürdig und sie roch so gut, dass er sein Gesicht am liebsten in ihrer Halsbeuge vergraben hätte, um ihren Duft zu atmen, bis ihn dieser berauschte. Das würde ziemlich schnell gehen und je schneller sie in die Flitterwochen kamen desto besser für sie beide. Der Vollmond und der Geschmack ihres Blutes regte seine Fantasie zur Höchstform an.

    Die Zeremonie war schneller vorbei als gedacht. Tagelang hatte er auf diesen Moment hingearbeitet und dann war er in Minuten, die sich wie Sekunden anfühlten, verflogen. Das Orakel verband sie, segnete sie und gab sie als Mann und Frau frei, damit sie vor den Glückwünschen der anderen eben die Zeit für sich hatten, um all dies zu begreifen und zu verdauen.


    Damon zog Nico, kaum dass sie die Tür zum Nebenzimmer, in dem schon viele Paare, zuletzt Romy und Rys, ihre Auszeit genommen hatten, in seine Arme, um sie zu küssen. Leidenschaftlich, eindringlich. Voller Liebe, sodass sie genau spüren würde, dass er so fühlte wie sie und schlimmer, denn nie zuvor hatte er es je so ernst gemeint und war so glücklich gewesen.


    Nico war kaum fähig gewesen, einen klaren Gedanken zu fassen, während die Quadruga um den Segen des Orakels bat. Sie konnte sich kaum an die Sätze erinnern, die sie selbst sprechen musste. Da war es gut, dass sie schon an zwei Verbindungszeremonien teilgenommen hatte und die nötigen Worte bereits auswendig sprechen konnte.

    Sie hatte niemals damit gerechnet, jemals selbst verbunden zu werden. Den Moment, als sie voneinander den ersten Schluck ihres Blutes als Mann und Frau nahmen, würde Nico niemals vergessen. In ihren Augen sammelten sich Tränen des reinen Glücks, das sie im Moment empfand.

    Dann war sie endlich mit ihrem Mann allein und erwiderte seine Küsse inbrünstig und mit einem kleinen Hauch Gier, da sein Paarungsduft ihr verlockend in die Nase stieg und sie leicht schwindeln ließ.


    “Du bist mir nicht böse, ja? Ich wollte nur, dass du glücklich bist. Nur deshalb habe ich all diese Entscheidungen allein getroffen und dich damit überrumpelt. - Ich kann kaum glauben, dass du wirklich Ja gesagt hast. Du machst mich so unsagbar glücklich, Nicolasa. Ich liebe dich so sehr. Ich kann es kaum in Worte fassen.”

    Ein weiterer Kuss folgte, dann sank er vor ihr auf die Knie und bot ihr seinen Hals an, weil er den Hunger in ihr spürte, den selbst das zehngängige Essen nicht würde lindern können.


    „Böse?! Wie sollte ich böse sein? Ich bin unglaublich glücklich! Deine Überraschung ist dir mehr als gelungen. Ich habe nicht das Geringste geahnt. Und das sollte mir als Seherin eigentlich Sorgen bereiten.“

    Nico kicherte leise und umfasste sein zu ihr erhobenes Gesicht, um ihn zärtlich auf den Mund zu küssen. Langsam glitten ihre Hände seinen Hals entlang, um sich schließlich an seinen Schultern abzustützen, damit sie sich nicht an seine Brust lehnte, weil die frischen Wunden bestimmt noch sehr schmerzempfindlich waren. Er trug ihren Namen auf seinem Körper, das allein genügte schon, ihren Verstand zu benebeln. Jeder im Saal hatte die Inschrift gesehen, die sie einander bis in alle Ewigkeit aneinander binden würde.


    „Ich sollte wirklich nicht…“, murmelte Nico, ihre Wange an seinen Hals geschmiegt, nachdem sie eine kleine Spur von Küssen über seine warme Haut platziert hatte.

    Allerdings hatte sie die Nacht zuvor ohne ihn zugebracht und das bei einem vollen Mond. Sie erschauerte bis in die Zehenspitzen, als er im Gegenzug seine Lippen und die Spitzen seiner Fänge über ihre bloße Schulter gleiten ließ. Diese kleine neckende Geste reichte völlig aus, um sie jede Zurückhaltung vergessen zu lassen. Ihre feinen Zahnspitzen durchdrangen das köstliche Fleisch über seiner Hauptschlagader und ein warmer Strudel seines nährenden Blutes ergoss sich über ihre Zunge. Hätte er sich in diesem Moment keine Zurückhaltung aufgelegt, dann hätten sie diesen Raum wohl nicht mehr verlassen und hätten die Hochzeitsfeier ihren Gästen allein überlassen.


    


    ° ° °

    Nico wurde das Gefühl der absoluten Glückseligkeit auch während der Feierlichkeit nicht los. Zuerst hieß es die unzähligen Glückwünsche der Gäste entgegen zu nehmen, so dass sie allein deswegen in einen reinen Freudentaumel hätte verfallen können. Babu und Aubrey hielten nach dem exquisiten Essen Reden und Nico fühlte sich von Liebe und Geborgenheit eingehüllt.

    Als nach dem Nachtisch, für den Sid eines der Kochgeheimnisse ihres Vaters dem Personal des Castles enthüllt hatte, der Tanz eröffnet wurde, hätte Nico die Umarmung ihres Mannes am liebsten nie wieder verlassen. Aber natürlich gab es genug andere Tanzpartner, so dass sie Damon eine Weile lang aus den Augen verlor.


    „…Es freut mich, dass wir Gelegenheit haben werden, uns besser kennen zu lernen, Pia Nicolasa.“

    Manasses hob ihre Hand an die Lippen und deutete einen Handkuss an, der Nico beinahe dazu veranlasst hätte, mit offenem Mund zu ihm aufzusehen. Sie konnte kaum behaupten, dass der Mann auf dem Parkett keine gute Figur machte. Allerdings verwunderte es sie, dass er und seine Männer anscheinend eine Weile im Castle zu Gast bleiben würden.

    Sollte ihr etwas Wichtiges entgangen sein? Oder hielt man sich bedeckt, damit sie ihre Hochzeit und die Flitterwochen in Ruhe genießen konnte?


    Als Vulcan sie zum Tanz aufforderte, vergaß sie den kurz aufgeflammten Gedanken schnell. Es konnte ja auch sein, dass Manasses einfach die Nähe seiner Tochter suchen wollte, nachdem er sich augenscheinlich mit Mina Harker versöhnt hatte, die ebenfalls unter den Gäste war.

    Sid und Malcolm zählten natürlich auch zu den geladenen Gästen, die Lancaster-Familie geschlossen, deren drei Kinder nun erfolgreich verbunden waren, auch wenn Nico den Erfolg eher an der Persönlichkeit ihrer erwählten Partner messen würde und nicht an ihrem gesellschaftlichen Rang, wie die Eltern das sicher taten.

    Juno Felix stand still in einer schattigen Ecke und beobachtete die tanzenden Gäste, während sie gedankenverloren an einem Glas Champagner nippte. Sie trug ein schwarzes Abendkleid mit langen Ärmeln und einem Stehkragen, als wollte sie sich darin verhüllen, wie sie das sonst mit ihrer betont weiten Kleidung tat. Ihre Haare waren streng zurückgekämmt und in einem Knoten im Nacken zusammengefasst. Der Skarabäus ruhte für alle Augen sichtbar über dem Stoff des Kleides, das das goldene Schimmern des Schmuckstückes noch zusätzlich betonte.

    Neben ihr stand Urien Daghdha, ein dunkelhaariger Krieger aus Irland, der mit Manasses, Creon und Raziel die europäische Quadruga bildete. Nico fiel es schwer zu beurteilen, ob die beiden sich miteinander unterhielten oder sich einfach gegenseitig Schutz boten, um nicht zum Tanzen aufgefordert zu werden.


    „Hm…?!“

    Nico sah verwirrt zu Vulcan auf, der sie aus ihren Beobachtungen und Gedanken riss, als er abrupt zum Stehen kam und herausfordernd auf sie herunter lächelte.

    „Kommst du mit nach draußen? Sie warten auf dich.“

    Nico blinzelte überrascht, folgte ihm aber über die Terrasse und die Grünfläche davor, bis sie den Eingang des Labyrinths erreicht hatten und ihr klar wurde, dass sich die Vision nun erfüllen würde, auch wenn sie nicht genau wusste, worauf das Ganze hinauslief.


    „Ich kenne den Weg nicht, Vulcan… Du vielleicht?“, warf Nico fragend ein, als Vulcan einfach darauf loslief. Materialisieren funktionierte nur, wenn man den Ort kannte, den man erreichen wollte.

    „Nein, lass uns ein Spiel daraus machen. Wer zuerst dort ist. Und wenn ich gewinne, schuldet mir die bezaubernde Braut einen Kuss.“, meinte Vulcan neckend und trat einen Schritt von ihr weg, um mit den Schatten der hohen Hecken zu verschmelzen.

    Seine besondere Fähigkeit hatte sich erst vor kurzem im Training gezeigt. Er konnte sich praktisch unsichtbar machen und aus dem Hinterhalt zuschlagen, als wäre er selbst ein körperloser Schatten.


    „Vulcan!“, protestierte Nico, nicht ohne ein mädchenhaftes Kichern unterdrücken zu müssen, weil sie im Grunde nichts gegen die kleine Herausforderung hatte. Ein kleiner Spaziergang an der frischen Luft würde ihr garantiert nicht schaden, und sie hoffentlich etwas länger in die Lage versetzen, an der Feierlichkeit teilzunehmen, ohne Damon in eine dunkle Nische zerren zu wollen oder sich gar ganz mit ihm zurück zu ziehen, damit sie endlich allein sein konnten.

    Sie schlug lachend nach seinen Händen, als Vulcan an einer ihrer Löckchen zog und sie auslachte.


    „Lauf los oder du hast schon verloren!“, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Nico ließ sich nicht zwei Mal bitten, sie sauste um die nächste Hecke und raffte dabei ihre Rücke über den Knien, während sie das Gefühl genoss, wie der Stoff sich beim Laufen aufbauschte. Dann blieb ihr die Luft weg, als sie meinte, der Mitte des Labyrinths immer näher gekommen zu sein, weil sie in ein Hindernis gelaufen war. Atemlos vor Lachen hielt sie sich fest und schlang ihre Arme gleich um den Hals des Mannes, mit dessen Auftauchen sie schon gerechnet hatte.


    „Hab ich dich! Wenn du schon in einer Vollmondnacht mit jemandem spielen möchtest, dann gefälligst mit mir.“, sagte Damon in einem gespielt strengen Tonfall zu ihr und dann lag auch schon sein Mund fordernd auf ihrem.

    Nicht einmal die Vision hatte sie auf diesen Kuss vorbereiten können, der jede Zelle ihres Körpers entflammte und sie sich wünschen ließ, sie könnten sich hier einfach auf das weiche Gras gleiten lassen und…


    „Die beiden können nicht einmal fünf Sekunden die Hände voneinander lassen. Was hast du überhaupt hier zu suchen, Damon?!“, fragte plötzlich eine energisch fordernde Stimme, die aus der Dunkelheit zu kommen schien, dann trat eine strahlend schöne Catalina aus dem Schatten einer Hecke, die den Eingang zum Zentrum des Irrgartens verbarg. Sie trug zu dem atemberaubenden Abendkleid in den Händen ein Schwert. Das war ein schier unglaublicher Gegensatz, doch es passte zu ihr. Die wilde, ungebändigte Kämpferin.


    „Sie ist meine Frau, Cat! Ich hab wohl jedes Recht…“, protestierte Damon entrüstet, als Nico sich erschrocken von ihm löste und ihre Hände unter seinem Hemd hervorzog, wohin sie sich wie von selbst verirrt hatten.


    „Papperlapapp! Sei ein braver Junge und geh zurück ins Haus, wir kommen gleich wieder. Das ist eine Mädchensache.“, unterbrach ihn Cat ungerührt und dann erschienen sie alle um sie herum. Alle in großer Abendgala… Romy, Wendy, Tiponi… und alle mit den Schwertern in der Hand, die ihren Stand verkündeten.


    „Schwesterherz, ich muss vehement gegen die Bezeichnung Mädchen protestieren!“, tönte eine tiefe Stimme aus den Schatten hinter Nico und sie nahm den Duft nach bittersüßer Schokolade wahr, der sie während des Spiels begleitet hatte.


    King in einem schicken Smoking erschien neben Romy und hatte ebenfalls ein Schwert in der Hand, das das Wappen des Adlers trug. Wie sie es in den verwirrenden Bildern am letzten Vollmond gesehen hatte, tanzte ein lebendiger Schatten zwischen den formierten Kriegern. Die Schwärze verdichtete sich und dann stand Vulcan in seiner ganzen Pracht direkt vor ihr und Damon, der einen Arm fest um ihre Taille gelegt hatte. Nico starrte ihn aus großen Augen an, da seine Augen rot glühten und das Grinsen in seinem Gesicht äußerst verwegen war. Er trug natürlich keine Montur, so wie sie es gesehen hatte, sondern den Smoking von vorhin. Noch sollten ja nicht alle wissen, dass es bald eine neue Riege geben würde, die Hand in Hand mit der alten arbeiten würde.


    „Du hast Catalina gehört, mein Lieber. Deine Frau gehört die nächsten zehn Minuten ganz allein uns.“, meinte Vulcan frech, packte sie um die Taille und riss sie Damon förmlich aus den Armen.

    Nico stieß ein erschrockenes Kieksen aus, das sich in ein befreites Lachen verwandelte. Sie schien regelrecht über dem Boden zu schweben, während Vulcan sich mit ihr zu unhörbaren Walzertakten drehte, bis ihr Kopf ganz leicht wurde. Schließlich hatte sich Cat durchgesetzt und Damon dazu gebracht, den Platz zu räumen, obwohl es ihm sichtlich schwer gefallen war, sie zurückzulassen.


    Nico kam nach einer letzten Drehung in Vulcans starkem Griff atemlos und lachend zum Stehen, sie fühlte sich schon den ganzen Tag lang, als hätte sie zu viel getrunken, dabei hatte sie höchstens zwei Gläser Champagner zu sich genommen, weil sie sonst wirklich nicht mehr zurechnungsfähig gewesen wäre.

    Er hatte sie unbemerkt in das Herz des Heckenlabyrinths geführt, wo die anderen Krieger schon auf sie warteten. Dort auf der Sonnenuhr lag Etwas, das das Licht des Mondes wie ein Spiegel zurückwarf. Nico hielt sich an Vulcans Arm fest, wobei ihr Blick auf den Griff des Schwertes fiel, das er nun locker mit der Linken schwang, als wöge das kiloschwere Gebilde nicht mehr als ein paar Gramm, nachdem er es aus der Luft aufgefangen hatte. Seine Schwester hatte es ihm zugeworfen, als wäre es ihre leichteste Übung.

    Sie trat an Vulcans Seite näher an die Sonnenuhr heran und erkannte nun ein weiteres Schwert, das perfekt geschmiedet war und das Wappen des Hauses Lovania im Griff trug.


    „Nimm es, Nico!“, forderte Cat sie mit einem Lächeln auf, während sich die anderen im Kreis um die steinerne Uhr aufstellten und ihre Schwerter gen Himmel hielten.


    Nico umfasste den Griff mit ihrer linken Hand und spürte sofort, dass es sich perfekt daran schmiegen würde. Im Vergleich zu den anderen Schwertern war es kleiner, doch an ihr sah es beinahe schon überdimensional aus, weil sie so klein und zart war. Obwohl es aus schwerem Stahl geschmiedet war, konnte sie es mühelos wie die anderen in die Luft heben, so dass sie ein schützendes Dach über ihren Köpfen bildeten.


    „Ich dachte mir, dass wir das Bild wahr machen sollten, an das du am Anfang nicht glauben konntest, Nico.“, erklärte Cat mit einem Augenzwinkern.


    „Danke!“, hauchte sie überwältigt, weil es gut tat, das Bild aus der Vision bewahrheitet zu sehen. Und nun waren sie eine vollständige Riege, die genau wie sie mit Damon untrennbar miteinander verbunden waren. Sie ließen die Waffen langsam sinken und Nico schwang sie probeweise einmal über ihrem Kopf, um sie auszuprobieren. Schließlich hielt sie das Schwert zum ersten Mal in der Hand.


    „Das testen wir besser aus, wenn wir passender angezogen sind. Es wäre schade um das schöne Kleid. Obwohl…“ Cat trat hinter Nico und raunte ihr etwas ins Ohr, das ihre Wangen kurzzeitig glitzern ließ, als hätte sich Sternenstaub darauf verteilt.


    „CATALINA!“ Nico knuffte ihre Vorgesetzte in die Seite und fiel dann in das Lachen der anderen mit ein, um dann gemeinsam in Richtung Ausgang zu laufen, wo mehrere Lost Souls darauf warteten, ihnen die Schwerter abzunehmen, um sie in die Waffenkammer zu bringen.

    Vulcan stellte sich ihr grinsend in den Weg und tippte sich mit der Spitze seines Zeigefingers auf die zum Kussmund verzogenen Lippen.


    „Moment! Ich war zuerst da. Ich verlange mein Preisgeld.“


    „Das ist nicht fair! Ich wurde aufgehalten! Sonst wäre ich Erste gewesen!“, echauffierte sich Nico, deren Augen aber belustigt glitzerten.


    „Selbst schuld. Dafür musst du eben bezahlen.“, gab Vulcan unbeeindruckt zurück und beugte sich schon zu ihr herunter, da auch er noch groß genug war, dass ihre Absätze kaum ausreichten, um an ihn heranzukommen.


    „Na schön, du hast gewonnen.“, gab Nico nach, da es ja nichts weiter als ein Spiel war und sie sich ja nun wirklich nicht hätte von Damon ablenken hätte lassen müssen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte sich ihm in der Absicht entgegen, den geforderten Tribut zu bezahlen.


    Noch bevor Nicos Lippen sich auf die von Vulcan senken konnten, wurde sie erneut um die Taille gepackt und von einem animalischen Knurren begleitet fortgehoben. Trotzdem bekam Vulcan natürlich einen Preis. Nur nicht von der süßen Sophora im Prinzessinnenkleid, sondern von deren Soulmate. Einem aggressiv drein sehenden Warrior mit rot glühenden Augen. Der Kuss schmeckte also ganz besonders gut.


    “Tröste dich. An mir ist schon mehr Nico, als gut für dein Seelenheil sein könnte, V.”

    Damon lachte sich ins Fäustchen, als Cats Bruder angewidert das Gesicht verzog, während auch die anderen Kriegerinnen sich ein Kichern kaum verkneifen konnten. Es war eine Sache, ihn wegzuschicken, wenn sie Mädchenkram zu besprechen hatten, aber eine ganz andere, wenn es darum ging, seine Nico zu küssen. Das durfte nicht mal mehr ihr Wolf.


    “Ich hoffe, ich darf meine Frau nun wieder für mich haben, Leute. Das hier ist unsere Nacht. Eure Kriegsspiele könnt ihr fortsetzen, wenn die Flitterwochen vorbei sind.”

    Damon zog Nico besitzergreifend an der Hand zu sich in seine Arme. Ihr Rücken lehnte an seiner muskulösen Brust und für einen Augenblick schob er selbstvergessen wieder sein Gesicht in ihre Halsbeuge, um ihren Duft zu atmen, von dem er niemals genug kriegen würde. Seine pflaumige Süße hüllte sie erneut ein, damit sie ja nicht auf die Idee kam, zu widersprechen. Heute Abend gab es nur sie und ihn. Devena Catalina konnte demnächst wieder die erste Geige spielen.

    Er ließ seine Hände um Nicos schlanke Taille gleiten, streichelte den Stoff und tauschte einen letzten, glühenden Blick mit Cat, die gute Miene zum bösen Spiel machte.

    Der volle Mond hing hoch über dem Anwesen und tauchte den gesamten Garten in zauberhaftes weißblaues Licht. Es war eine wunderbare Verbindungszeremonie gewesen und für Damon lange nicht vorbei. Er würde nun wieder mit Nico hineingehen, noch eine Weile mit den anderen feiern und sich dann mit ihr zurückziehen.

    Und die Tür abschließen, um möglicherweise weiteren geplanten Entführungen seiner Liebsten Einhalt zu gebieten.


    


    


    Mittwoch, 31. Oktober; nachts


    Die Hochzeitsfeier hatte sich bis in die frühen Morgenstunden des Samstags hingezogen, nachdem das Brautpaar sich schon längst in die vorbereiteten Gemächer zurückgezogen hatte. Wie die Florifer vorausgesehen hatte, trafen die Geschenke aus ihrem speziellen Angebot genau den Geschmack von Nico, die sich besonders über die marmorierten Rosen freute.

    Damon allerdings weniger, als er feststellen musste, dass sie eine Karte von Brock enthielten, die seiner Frau beim Lesen ein verträumtes Lächeln entlockte, weil er zur Abwechslung mal nicht anzüglich geworden war. Sie drückte die Karte gerührt an ihre Brust und weigerte sich rundheraus, sie Damon zum Lesen zu geben.

    Das führte zu einem kleinen Gerangel und einer anschließenden Hetzjagd durch die Gemächer, die im Schlafzimmer endete, wo sich Nico atemlos lachend auf den Diwan vor dem Kamin hinwarf, in dem ein warmes Feuer angenehmes Licht verbreitete und ihrem Kleid zauberhafte Reflexe entlockte.

    Bei ihrem Anblick vergaß Damon die Karte und den vermeintlichen Konkurrenten, den er noch weniger als zuvor dulden würde, wie er ja schon im Garten Vulcan gegenüber klar gemacht hatte. Seine besitzergreifende Art machte Nico immer wieder staunen, doch es gefiel ihr, dass er so extrem reagierte. Sie wollte ja nur ihm gehören. Ganz und gar, für immer!

    Vorerst streifte er ihr nur vorsichtig das Diadem aus den Haaren, hielt sie in den Armen und küsste sie bis zur Atemlosigkeit. Er ließ sich unendlich viel Zeit, als wollte er das allererste Mal damit wieder gut machen. Nico würde sich immer mit einem verklärten Ausdruck im Gesicht an die ersten Stunden ihrer Flitterwochen erinnern. Vor allen Dingen an Damons Gesicht, als er ihr beim Ausziehen des Kleides half, das er nicht einfach kaputt machen wollte, weil es ja etwas Besonderes war und dann die kleine Überraschung darunter entdeckte.


    Nun waren vier Tage vergangen, die das Ehepaar in aller Abgeschiedenheit verbracht hatte. Sie wurden diskret mit Essen versorgt, das wie von Zauberhand im Vorzimmer aufgetragen wurde, damit sie nicht gestört wurden.

    Nico wusste kaum noch, ob Tag oder Nacht war, Zeit spielte hier keine Rolle mehr. Sie hätte nicht damit gerechnet, dass mit der Verbindungszeremonie tatsächlich eine Änderung in ihrer Beziehung eintreten würde. Sie war davon überzeugt gewesen, Damon nicht noch mehr lieben zu können und sich ihm noch enger zugehörig zu fühlen, als vorher schon der Fall gewesen war.

    Sie lag nun sicher in Damons Armen, der vor einigen Minuten völlig erschöpft eingeschlafen war, da ihr Blutdurst selbst einen gestandenen Krieger wie ihn einmal zur Strecke brachte. Zudem war sie nicht nur in diesem Punkt unersättlich. Nico, deren Kopf auf seiner Brust ruhte, biss sich auf die Unterlippe, weil sie selbst am meisten davon überrascht war, was alles in ihr zu stecken schien. Ihre Fingerspitzen glitten unterhalb der rötlich schimmernden Buchstaben auf seiner Brust entlang. Es war Brauch, dass das Ehepaar sich solange in den Flitterwochen befand, bis die Male vollkommen verheilt waren. Und da sie mit einem speziellen Öl gesalbt worden waren, konnte das gut und gerne bis zu vier Wochen dauern.

    Wenn Damon erwachte, sollte sie darauf bestehen, dass er sich seinen Anteil an ihrem Blut holte, damit zwischen ihnen wieder ein Ausgleich herrschte. Im Feuer der Leidenschaft konnte man durchaus vergessen, dass man noch den eigenen Hunger stillen musste.


    „Nico… Nico… Du musst aufwachen!“, wisperte eine leise Stimme, die sie veranlasste, die Augen blinzelnd aufzuschlagen.

    Mélusina hatte sich neben ihrem Bett materialisiert und sah ziemlich nervös aus, so dass Nico den Kopf hob und gleich noch ein Stückchen wacher wurde.

    „Sie kommen, um dich zu holen! Ich konnte nicht früher sprechen. Heute ist Samhain… Die Nacht der Toten!“, verkündete ihr Schutzgeist geheimnisvoll. „Ich werde in Gedanken bei dir sein.“


    Noch bevor Nico weitere Fragen stellen konnte, war Mélusina verschwunden, dafür wurde laut und deutlich an die äußere Tür gepoltert, so dass sogar Damon aus dem Schlaf geschreckt wurde.

    Nico schlüpfte aus dem Bett und zog einen Seidenmantel über, um dann das Schlafzimmer zu verlassen und aus der Tür nach draußen zu spähen, wo zwei Wölfe in voller Montur auf sie warteten.


    „Pia Nicolasa… Sie werden uns widerstandslos folgen! Befehl des Orakels. Es muss sofort geschehen.“, brummte einer der Männer und hielt eine schwarze Augenbinde hoch, die sich Nico anscheinend anlegen sollte.

    Als Damon, ein Bettlaken um die Hüften geschlungen, nach ihr greifen wollte, um sie zurück ins Zimmer zu ziehen, da er sich selbst um die Störenfriede kümmern wollte, die es wagten, sie während ihrer wohlverdienten Flitterwochen zu stören, kam er nicht weit.


    „Sie kommt mit uns mit!“, knurrte einer der Wölfe und hatte sich schon vor Damon materialisiert, bevor er auch nur die Hand nach ihr ausstrecken konnte. Er sah sich mit der Speerspitze konfrontiert, die sich in seine Brust bohren würde, wenn er auch nur weiteren Schritt nach vorne machen würde.


    „Damon, es ist ein Befehl des Orakels… Es ist Samhain…“ Nicos Augen wurden groß und rund, als ihr klar wurde, warum Mélusina sie noch kurz gewarnt hatte.

    „Es muss um die Tentatio Grandis* gehen… Wünsch mir Glück!“

    (*Große Prüfung, die die Quadruga bestehen muss)


    Nico griff nach der Binde und legte sie sich selbst um die Augen, da es kein Entrinnen gab. Sie musste sofort und blind gehorchen. Und am besten alles verdrängen, was ihren Geist trüben und ihr Reaktionsvermögen einschränken könnte.

    Sie dachte kurz an die anderen Mitglieder der Quadruga, besonders an Cat und Romy, die hoffentlich keine Gegenwehr geleistet hatten, aber Nathan und Rys kannten diesen Brauch und würden bestimmt nicht angriffslustig reagieren, wenn ihre Frauen plötzlich von Wölfen entführt wurden. Und Wendy? Als Krieger wusste Ash sicher das eine oder andere darüber und würde sich bestimmt auch so zurückhalten wie die anderen, auch wenn er selbst nicht zur Quadruga gehörte.

    Es war ziemlich beängstigend, so blind durch das Castle geführt zu werden. Sie verlor bald die Orientierung und erkannte nur an den Stufen, die stetig abwärts gingen, dass sie immer tiefer hinabstiegen. Es gab bald kein Holz oder dämpfende Teppiche unter ihren nackten Sohlen, es musste sich um den grauen Granit handeln, auf dessen Grundfesten das Castle stand.

    Nach unendlich erscheinenden Minuten hörte Nico, wie eine Tür geöffnet wurde, durch deren Öffnung sie energisch geschoben wurde, bevor man ihr die Binde abnahm. Nico blinzelte und blickte in die Gesichter ihrer Mitstreiterinnen, die man vermutlich auch überraschend entführt hatte.

    Cat war in voller Montur und sah so aus, als wollte sie die Wölfe zerfleischen, die schnell die Tür hinter ihr zufallen ließen. Das Zimmer kam Nico bekannt vor. Es sah aus wie das, in dem sie auf ihr Duell mit Sterling gewartet hatte.


    „Was soll der ganze Scheiß?!“, regte sich Cat auf und tigerte aufgebracht vor der langen Bank auf und ab, auf der Wendy und Romy nach außen hin ruhig saßen. Sie durchschnitt mit der blitzenden Klinge ihres Dolches die Luft, als wollte sie jemanden damit in Fetzen schneiden. Vorzugsweise die Störenfriede, die sie von ihrer Arbeit weggeholt hatten.

    „Was kann so wichtig sein, mich von der Jagd wegzuholen und dir deine Flitterwochen zu verderben?“, knurrte sie mürrisch und blieb schließlich stehen, um die Arme vor der Brust zu verschränken und Romy und Wendy einen ungehaltenen Blick zuzuwerfen, weil die beiden so nervenaufreibend friedlich blieben.


    Romy grinste schief zu Nico auf: „Sie ist nur sauer, weil sie von Flavia persönlich abgeliefert wurde. Ich glaube, sie wollte nicht zwei ihrer Wölfe riskieren. Cat hätte Gulasch aus ihnen gemacht.“


    Nico biss sich auf die Unterlippe, um ein Auflachen zu unterdrücken, doch der böse Blick, den sie sich von ihrer Patrona einfing, verriet ihr, dass ihr das nicht entgangen war.

    „Cat! Du darfst dich nicht so aufregen! Das ist eine Jahrhunderte alte Tradition. Die Tentatio Grandis ist der erste Schritt, um die neue Garde der Krieger einzuführen.“

    Cat klappte der Mund auf und in ihre Augen schlich sich ein interessiertes Blitzen, das sie die Gereiztheit von eben gleich vergessen ließ. Es hatte ihr ganz und gar nicht gefallen, sich von Flavia wie ein vorlautes Gör an den Ohren ins Castle beordern lassen zu müssen.


    „Ausgerechnet jetzt?! In diesem Aufzug? Die hätten euch doch wenigstens Zeit zum Anziehen geben können. Was sollen wir tun? Raus mit der Sprache! Ich mag solche Überraschungen überhaupt nicht!“


    Nico zuckte hilflos mit den Schultern.

    „Tut mir leid, Cat. Ich weiß nur, dass diese Prüfung zu Samhain stattfindet, also in der Nacht vor Allerheiligen. Ich habe zwar schon danach gesucht aber keine Aufzeichnungen dazu gefunden. Es wird geheim gehalten, vermute ich. Die alte Riege wird es wissen, doch sind sie bestimmt zu Stillschweigen verpflichtet worden. Jetzt weiß ich auch, warum die anderen Krieger extra zu der Hochzeit gekommen sind. Sie werden wahrscheinlich alle Zeugen unserer Bemühungen werden…“


    „Sehr richtig, Kleine!“, bestätigte Flavia, die sich eben in voller Montur hinter ihr materialisiert hatte.

    Sie öffnete vier Wölfen die Tür, die jeweils ein Schwert vor sich hertrugen, das sie der passenden Besitzerin nach einer tiefen Verbeugung zu Füßen legten. Ihnen folgten vier junge Frauen in bodenlangen, weißen Kutten, die ein Bündel Kleidungsstücke in ihren Händen hielten. Das Bündel stellte sich als ziemlich knappe Kampfmontur aus dunkelbraunem Leder heraus, die nicht viel mehr bedeckte als ein großzügig geschnittener Bikini.

    Cat bedachte das Ensemble mit einem ziemlich skeptischen Blick, obwohl sie sonst wenig dagegen hatte, ein wenig Haut zu zeigen. Aber zum Kämpfen trug sie lieber die volle Montur wie jetzt gerade.


    Flavia grinste die zukünftige Anführerin an: „Die Männer tragen bei ihrer Prüfung kein Oberteil… Es gehört dazu, sich dem Feind in aller Blöße entgegenzustellen. Hinter Waffen und Rüstungen kann sich jeder verstecken.“


    Cat grunzte irgendetwas Unverständliches und begann, die Schnüre des Harnischs zu lösen, nachdem sie sich auf die Bank hatte plumpsen lassen. Es hörte sich beinahe an wie: „Klasse… Damit sehe ich doch so bescheuert aus wie Sheena, Königin des Urwalds…“

    Das Umziehen dauerte nicht lange, Flavia half ihnen die Schwerthülle auf den Rücken zu schnallen, worin sie ihre einzige Waffe transportieren konnten. Ansonsten waren sie mehr als wehrlos und boten genug nackte Haut als Angriffsfläche. Romy bat Flavia nochmals um Hilfe, um ihr Oberteil fester zu schnüren, damit auch nichts im falschen Moment herausfiel. Die langen Haare banden die anderen drei mit einem Lederband im Nacken zusammen. Nico beließ es bei den zerzausten Locken, die bei einem Kampf sowieso durcheinander geraten würden.

    Gegen wen sollten sie antreten? Etwa gegen die anderen drei? Aber dann würde ein Gegner fehlen, es sei denn die Erde würde nur zusehen müssen? In Nicos Kopf formte sich eine Frage nach der anderen, während ihre Nervosität ins Unermessliche stieg. Sie hätte sich lieber gründlich vorbereitet und gern Bücher über diesen Brauch gelesen.


    „Folgt mir! Ihr werdet zuerst den Zeugen präsentiert. Und denkt daran, es ist lange her, dass eine Riege von Frauen berufen wurde… Die Prüfung wurde eigentlich für Männer entwickelt… Es steht in niemandes Absicht, euch an euren Äußerlichkeiten zu messen.“, erklärte Flavia, die eine andere Tür aufstieß, die in einen dunklen Korridor führte.


    Nico wusste nun, dass sie zuerst in die Camera geführt werden würden, wo auch der Prozess gegen Sterling stattgefunden hatte. Die Quadruga schritt Schulter an Schulter hinter ihrer Führerin her, die am Ende des Ganges mit ihrer Speerspitze gegen eine vergitterte Tür klopfte. Während diese langsam aufglitt, wurde in der alten Sprache verkündet, dass vier Anwärter auf den ehrenvollen Posten eines Kriegers um Einlass baten.

    In den Zuschauerrängen saßen die Krieger aus den USA und aus Europa vollzählig beieinander sowie die jeweiligen Anführer der restlichen Riegen. Die Patronas der wichtigsten Häuser waren ebenfalls anwesend sowie der Anführer der Enforcer, Nevin Fontaine, und ausgewählte Männer seiner Riege, unter anderem Malcolm Lancaster, da die Enforcer ja ebenfalls der neuen Warrior-Riege unterstellt sein würden.

    Nico suchte die Reihen nach den anderen drei Kriegern ihrer Riege ab, konnte sie jedoch nirgends entdecken. Schließlich blieb sie an Damons Gesicht hängen, dem sie nur ein kleines Lächeln schenken konnte. So langsam wurde die Spannung unerträglich. War sie wirklich bereit, sich dieser Aufgabe zu stellen?

    Das Orakel stand hinter dem Richterpult, die Hände in den weiten Ärmeln ihres rituellen Gewandes versteckt, die sie vor der Brust gekreuzt hielt.


    „Die neue Quadruga wird vor Zeugen geprüft werden, wie es unser Brauch verlangt. Sie sind erwählt worden und müssen sich nun als Krieger beweisen… Ich rufe die Gorgonen an, die Tentatio Grandis zu beginnen. Das Feuer, das Wasser, die Luft und die Erde mögen erscheinen.“, sprach Salama klar und deutlich, so dass ihre Stimme in dem hohen Raum widerzuhallen schien.

    Vor dem Pult materialisierten sich vier schwarz gewandete Gestalten, die Kapuzen über ihren Köpfen trugen, die halb gesenkt waren, so dass man nur das rote Leuchten ihrer Augen sehen konnte. Nicht nur Nico schnappte nach Luft, als sie die vermeintlichen Bündel erkannten, die zu ihren Füßen kauerten.

    Es handelte sich dabei um Vulcan, Tiponi, King und Brock!

    Nicht nur ihre Hand zuckte zum Griff des Schwertes, als ihnen klar wurde, dass ihre Freunde nicht nur gefesselt sondern auch betäubt oder ohnmächtig waren. Mit anderen Worten: Wehrlos ausgeliefert.


    „Nur die wahrhaftigen Elemente vermögen den Gorgonen ihre Beute entreißen. Möge sich die Prophezeiung erfüllen.“, erklang die Stimme des Orakels erneut, die den Gorgonen zunickte, so dass einer nach dem anderen sich mit seiner jeweiligen Beute in Luft auflöste.

    Nico starrte entsetzt auf den hilflosen Brock am Boden, kurz bevor er ebenfalls verschwand. Ihr entwich ein leiser Laut des Protests, weil sie fürchtete, er könnte ernsthaften Schaden erleiden. Ihre gesamte Konzentration richtete sich darauf, ihn sofort ausfindig zu machen. Sie tat instinktiv das Richtige, da sie gerade vom Orakel laut dazu aufgefordert wurden, den Gorgonen zu folgen.


    Cat brannte schon lichterloh, nachdem sie ihren Bruder in den Fängen des vermeintlichen Feindes erblickt hatte. Sie würde nicht eher ruhen, bis Vulcan wieder in Sicherheit war. Niemand hatte das Recht, ihm auch nur ein Haar zu krümmen!

    Die Quadruga steckte kurz die Köpfe zusammen, ohne auf ihre Zuschauer zu achten, sie waren vollkommen darauf programmiert, ihre Feinde zu jagen und die Gefangenen zu befreien.


    „Wir müssen mit allem rechnen… Das Haus der Gorgonen ist uralt. Ich wusste nicht, dass überhaupt noch lebende Mitglieder existieren. Sie dürften im Alter an Salama heranreichen und das macht sie mächtig und gefährlich… Sie vertreten wie wir die Elemente… Sie werden eine Rolle spielen, wenn wir ihnen folgen, aber ich kann nicht sagen, in wie fern sich das ausdrücken wird.“

    Ihre Blicken verhakten sich ineinander und sie sahen sich bedeutungsschwer in die Augen, nachdem sie Nicos Erklärung gelauscht hatten, die ihnen leider nicht so viel Vorteil bringen würde, wie sie es vielleicht erhofft hatten.


    „Wir schaffen das! Wenn Theron und seine Männer das konnten, dann können wir das auch. Holt sie zurück, koste es, was es wolle!“, flüsterte Cat ihnen eindringlich zu, deren Pupillen schon die elliptische Form angenommen hatten.

    Sie nickten einander schweigend zu und schlossen dann die Augen, um der mentalen Spur zu folgen, die sie an ihr Ziel bringen würde. Catalina verschwand als Erste, ihr folgten Wendy und Romy und dann spürte Nico schwach Brocks Lebensenergie, so dass sie sich entmaterialisierte, obwohl sie nicht wusste, was auf sie zukommen würde.


    Sie landete in einem dunklen Gewölbe, dessen Ausmaße sie nicht richtig abschätzen konnte, weil es keinerlei Lichtquelle gab. Sie war nicht weit weg, vielleicht noch innerhalb der Mauern des Castles. Es herrschte eine erdrückende Stille, die nur durch das leise Tapsen ihrer nackten Fußsohlen auf dem zerklüfteten Stein unterbrochen wurde.

    Sie konnte Brock nicht orten, als würde er mental von ihr abgeschirmt werden. Je weiter sie ging, desto mehr veränderte sich der Untergrund, er wurde zuerst sandig und dann leicht matschig.

    Da! Ein leises Aufstöhnen!

    Nico lief in die Richtung, aus der es gekommen war, obwohl sie auf dem unsicheren Untergrund immer wieder den Tritt verlor. Ihre Augen hatten sich endlich an das Dunkel gewöhnt und dann entdeckte sie ihn, nachdem sie einen riesigen Stalagmiten umrundet hatte, an die Wand dieser Höhle, oder was immer das war, gekettet. Sein Kopf hing herunter und das weiße Muscle-Shirt an mehreren Stellen eingerissen und mit Blut verschmiert. Nicos Augen glühten rot auf und sie stürmte auf ihn zu.


    „Brock! Brock… Argh…“

    Ihr Rufen wurde von dem Matsch erstickt, weil sie etwas am Knöchel gepackt hatte und sie mit dem Gesicht nach vorne auf den Boden fiel. Nico zerrte ihr Bein frei und sprang spuckend in die Höhe, wo sie entsetzt auf einen sich bewegenden Klumpen Erde starrte, der immer größer wurde und schließlich riesenhaft über zwei Meter über ihr aufragte. Der Klumpen bildete mit schmatzenden Geräuschen einen Kopf, dann Arme und Beine, um dann ein dröhnendes Lachen auszustoßen.

    Nico zog ihre Waffe und wischte sich den Mund frei, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie sie diesem… diesem… GOLEM!... beikommen sollte.

    Nico wich ein paar Schritte zurück und stellte sich vor Brock auf, so dass er durch sie geschützt war.

    Sie musste also tatsächlich gegen die Erde angehen! Lebendige Erde!


    „Der Wolf gehört mir! Du wirst ihn der Erde nicht entreißen!“, verkündete der furchterregende Golem mit einem bebenden Lachen.


    Nico kniff die Augen zusammen und erahnte den ersten Angriff mehr, als dass sie ihn kommen sah. Der Hieb ihres Schwertes konnte dem Biest nichts anhaben. Der abgeschlagene Arm fiel zu Boden und kroch dann auf die Erdform zu, um damit zu verschmelzen, so dass sich gleich darauf ein neuer Arm bildete. Nico konnte ihn nur knapp von Brock abhalten, indem sie die Anzahl der Hiebe erhöhte, aber die Erde verband sich immer wieder zu einem Ganzen. Den nächsten Hieb nutzte sie lieber, um Brock von seinen Ketten zu befreien, doch er fiel nur zu Boden, ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben. Dafür bekam Nico einen Körpertreffer ab, der sie durch die Luft fliegen ließ, bis sie an einer zerklüfteten Wand landete, wo sie sich den Rücken aufschrammte und anschließend die Knie und Hände, als sie wieder auf dem Boden aufkam.

    Mit rotglühenden Augen und einem wütenden Kampfschrei stürzte sie sich erneut auf ihren Gegner, als der Golem sich über Brock beugte, als wollte er ihm weiteren Schaden zufügen. Nico teilte den Golem in der Mitte, so dass er Ober- und Unterteil gegeneinander rutschten und mit einem dumpfen Laut auf dem Boden aufkamen. Nico konnte das Schwert kaum noch halten, da es durch ihr Bad im Matsch glitschig geworden war.

    Schwer atmend musste sie dabei zusehen, wie der Golem sich erneut zu einem Ganzen zusammenfügte. Mit ihrer Körperkraft konnte sie dem Biest nicht beikommen.


    Denk nach, Nico!

    Mit einem weiteren dröhnenden Lachen wurde sie von einer Hand des Golems gepackt, der mit Leichtigkeit ihre Taille umspannen konnte. Sie zappelte in seinem Griff und schnappte nach Luft, da ihr das Atmen unter dem Druck schwer fiel. Sie wurde von ihm mit so viel Schwung geworfen, dass Nico in der Luft ein paar unfreiwillige Saltos drehte, die sie schwindeln ließen. Nur ganz knapp schaffte sie es, sich auf dem Boden abzurollen, so dass sie gleich wieder zum Angriff übergehen konnte.

    Noch im Laufschritt aktivierte sie ihre ganze Wut und Konzentration, die ihr Blut zum Kochen bringen würde. Sie beherrschte die Fähigkeit noch nicht perfekt, es fiel ihr wesentlich leichter, sie zu unterdrücken, als sie herbei zu rufen, doch die ganze Aufregung und das Adrenalin in ihrem Blut reichten aus, um sie von Kopf bis Fuß glühen zu lassen.

    Natürlich konnte sie ihren Gegner damit nicht töten, darum ging es gar nicht. Sie wollte den Golem seiner Beweglichkeit berauben, indem sie ihm die Feuchtigkeit entzog, die er augenscheinlich brauchte, um sich immer wieder neu zu formen.

    Nico spürte die Hitze selbst und konnte dann den Wasserdampf vom Boden aufsteigen sehen. Der Golem drehte sich von seinem Opfer weg wieder zu ihr herum, wo er noch in der Bewegung praktisch festfror. Nico nahm Anlauf, rammte die Spitze ihres Schwertes in den nun trockenen Boden und nutzte die Klinge wie ein Stabhochspringer, um dem Monster beide Füße in den Leib zu rammen. Er zerbarst in seine sandigen Bestandteile, die auf sie herab rieselten.

    Nico hielt sich nicht weiter auf, sie steckte ihr Schwert zurück in das Futteral auf dem Rücken und packte Brock mit einem Arm unterhalb der Schultern, um den Halbohnmächtigen aus der Gefahrenzone zu bringen. So schnell ihre Füße sie trugen und ihre Last es zuließ, suchte sie den Ausgang aus diesem Dreckloch.


    „Die Erde wurde von der Erde überlistet!“


    Nico rammte ihre Fersen in den Boden und blieb abrupt stehen, als vor ihr ein schwarzer Schatten auftauchte, der eine Fackel in der Hand trug. Sie wollte ihre Waffe erneut zücken, da hob der Mann die Fackel an sein Gesicht, so dass sie sein Lächeln und die rot glühenden Augen erkennen konnte. Dann hob er die Hand, aus der ein kleiner Golem zu wachsen schien, der sich verbeugte und anschließend wieder mit der Handfläche des Immaculates verschmolz.


    „Ihr seid die Zweite, die ihre Aufgabe bestanden hat. Lasst mich Euch zurück in die Camera geleiten. Wir befinden uns in den Untiefen des Castles, wo kaum ein Immaculate seinen Fuß hineinsetzt… Ich bin Golem aus dem Hause Gorgon. Eure Patrona Catalina hat meinen Bruder Ladon, den Drachen, besiegt.“


    Nico lauschte erstaunt, dass ihr Gegner sich plötzlich als älterer Herr mit einem grauen Bart herausgestellt hatte. Er musste ein wirklich alter Immaculate sein, wenn seine Haare schon die Farbe verloren. Er griff jedoch ziemlich beherzt zu und half ihr, Brock unzählige Stufen nach oben zu tragen, die sich scheinbar in schwindelnde Höhen wanden. Sie brauchten gute zwanzig Minuten für den Weg. Nico wäre nicht fähig gewesen, sich irgendwohin zu materialisieren, da sie nach dem Einsatz ihrer neuen Fähigkeit ziemlich geschlaucht war.

    Endlich erreichten sie die Camera, die sie über einen anderen Eingang betraten, so dass sie die Zuschauer gleich im Blick hatten, denen Nico jedoch vorerst keine Bedeutung schenkte, da sie Cat hinter einem Stuhl stehen sah, auf dem Vulcan saß, der wirkte, als wäre er eben aus einer tiefen Ohnmacht erwacht. Man hatte die Gefangen ihrer Kräfte berauben müssen, als man sie entführt hatte. Brock stöhnte leise, so dass sich Nico beeilte, ihn auf den Stuhl neben Vulcan zu drücken, weil sie befürchtete, er könnte sich als ziemlich widerwilliger Gefangener erwiesen haben.

    Auf Cats Armen entdeckte Nico verheilende Brandwunden und böse Striemen auf ihrem Leib, die von einem gezackten Drachenschwanz stammen könnten. Sie sah allerdings nicht verstört aus oder als würde sie an großen Schmerzen leiden, ihre Augen loderten noch nach, während sie die Schultern ihres Bruders umfasst hielt.

    Sie hatte also als Erste gesiegt, Nico hatte nichts anderes erwartet. Sie fragte sich, wohin es die anderen verschlagen hatte und mit welchem Gegner sie es zu tun hatten. Luft und Wasser… Da gab es unzählige verstörende Möglichkeiten.


    


    ° ° °

    Auf den Aufprall mit dem Wasser war Awendela irgendwie nicht vorbereitet gewesen. Sie hatte Tiponi dank ihres einst geschlossenen Blutbundes schwach orten können, jedoch nicht wie bei einem GPS, bei dem man nicht nur das gesuchte Objekt erfassen konnte sondern noch eine direkte Auskunft über den derzeitigen Aufenthalt.

    Somit stürzte Nathans Tochter ziemlich unsanft in die Fluten des riesigen Sees auf dem Anwesen des Orakels und wurde vom Gewicht ihrer Waffe auf dem Rücken tiefer unter Wasser gezogen, als zur ersten Orientierung gut für sie war. Dies und die Schwärze um sie herum, nahmen ihr den Atem und kaum hatte sie es geschafft, den ersten Anflug von Panik in sich zu unterdrücken, traf sie schon der erste Schlag ihres Gegners direkt ins Kreuz.

    Niemand hatte gesagt, es würde leicht werden.

    Sie musste zurück an die Oberfläche, um sich so schnell wie möglich zurechtzufinden. Mittlerweile hatte sie wenigstens ihre Augen öffnen können, doch unter Wasser war es noch finsterer als darüber. Sie sah nichts außer tanzenden Schatten und ein riesiges Etwas, das… Der nächste Schlag, diesmal von vorne, folgte und sie wurde schneller an die Luft befördert als ihr lieb war.


    Auf dem Hals eines riesigen, echsenartigen Schlangenfabelwesens mit… Wendy stockte der Atem diesmal nicht, weil Flüssigkeit in ihrer Lunge war, sondern weil sie der folgende Anblick, der einer neunköpfigen Hydra, schier aus den Socken gehauen hätte, würde sie welche tragen. Wendy krallte sich in den mit dicken Schuppen und schartiger Hornhaut besetzten Hals und versuchte, während des schaukelnden, achterbahngleichen Aufstiegs an die Oberfläche und darüber hinaus, das Gleichgewicht zu halten. Die Bestie brüllte, tobte und schüttelte sich mit ohrenbetäubendem Lärm. Zusammen mit dem sprudelnden Wasser und der weisen Voraussicht eines weiteren nahenden Bades, war es wirklich schwer, sich zu konzentrieren. Und wo war Tiponi?

    Wendy richtete sich, soweit es Schwert und Hydra zuließen, auf. Sie saß auf einem der äußeren Köpfe und spähte mit rotglühenden Augen in die Dunkelheit. So gut es ging und ohne sich von den ebenfalls rot aufflammenden Blicken, mit denen die Hydra ihr zur Herausforderung zu antworten schien, für den Moment irritieren zu lassen oder darüber nachzudenken, dass sie hier von einem schwimmendem Etwas, das größer war als ein Einfamilienhaus, weiter auf einem Hals, der mehrere Meter lang war, durch die Luft geschleudert wurde. Auf einem der weit von ihr entfernt liegenden Hälse konnte sie einen hügelhaften Schemen ausmachen. Ein Hügel, der zum Umriss eines Menschen wurde. Tiponi!

    Awendelas Blick wurde verbissen und ein neuer Funken voll ehrgeizigem Siegeswillen und Kampfeslust flammte in ihr auf. Das Wasser war egal. Es würde ihr nichts tun. Die Hydra dagegen war ein ganz anderes Kaliber und es musste ganz schnell ein Plan her, wie man ihr den Garaus machen konnte.


    “Denk nach, Wendy, denk nach!”

    Sie konzentrierte sich. Auf den Rhythmus des Monsters, ein Stück weit auf sich selbst und die Mission, die sie als zukünftige Kriegerin und Mitglied der Quadruga erfüllen musste. Ihr Vater hatte einst vor derselben Aufgabe gestanden. Aber darüber nachzudenken, wie er sie wohl gelöst haben könnte, war unmöglich. Ihr blieb nur wenig Zeit, das wusste sie. Die Entführung der anderen Krieger außerhalb der inneren Vier war systematisch und gezielt erfolgt. Sicherlich konnte man die Sache als Lappalie und Showprogramm abtun, mit denen man den vier zu Prüfenden Angst machen wollte, aber Wendy glaubte irgendwie zu ahnen, dass Tiponi tatsächlich ihretwegen sterben würde, wenn sie nicht alles gab und dies nach bestem Wissen und Gewissen. Das hier war kein Spiel sondern tödlicher Ernst.

    Mit einem wilden Kampfschrei auf den Lippen, stützte sie sich mit den Händen fest am Hals ab und richtete sich mit einer fließenden Bewegung auf dem zuckenden Ding auf. Bevor sie losließ und sich freihändig in den Kampf begab, musste sie sich erst wieder ein paar Sekunden an das Schaukeln gewöhnen. Die Köpfe der Hydra spien ätzende Nässe auf sie herab. Die Tropfen, die ihre zarte Haut trafen, brannten sich tief und zischend darin ein. Kein Laut des Schmerzes verließ Awendelas Mund. Sie hatte bereits gelernt, was es hieß, zu leiden und selbst wenn sie Angst verspürte, dann nur in dem gesunden Maß, welches ihr Leben bewahren würde, wenn es darauf ankam.

    Draufgängerisch zu sein, brachte einen schneller ins Grab, als einem lieb sein konnte. Somit rannte sie nicht wie Tarzan in seinen Bäumen und Lianen über die frei schwingenden Hälse der Hydra, um die Köpfe bis zu Tiponi hinweg abzuschlagen. Das wäre sowieso ein unmögliches Unterfangen gewesen, da sie aus dieser Höhe heraus sowieso nicht daran kam und man ihr kaum den Gefallen tun würde, sich vorzubeugen. Zudem waren die Stränge zu dick, zu sehnig. Einfach zu umfangreich. Jeder Hals hätte mindestens drei bis fünf Schwertstreiche beansprucht. Noch mehr Zeit, die sie nicht hatte und die man ihr nicht geben würde. Die Hydra würde sie wahrscheinlich tot beißen. Damit war keinem gedient.


    Das Ungeheuer mit ihren Fähigkeiten zu manipulieren, war ebenfalls nicht möglich. Sämtliche Köpfe der Hydra schienen sie auszulachen, als sie einen mentalen Angriff versuchte und in Dunkelheit glitt, die noch schwärzer war als Nacht und Seewasser zusammen.

    Jetzt fiel ihr nur noch eine Möglichkeit ein, auf die ihr Vater mit seinen überragenden Kräften vermutlich nicht gekommen wäre. Wendy stieß sich ab und tauchte kopfüber erneut in die vom Leib der Hydra brodelnd aufgeworfenen Fluten des Sees. Nichts war mehr von der anfänglichen Orientierungslosigkeit zu merken. Wendy schwamm wie ein Fisch und tauchte länger, als selbst ein trainierter Mensch den Atem anhalten konnte. Hier kamen ihr die Sommer als Tri’Ora zugute, die sie mit Tiponi, eine ihrer liebsten und engsten Vertrauten, in der Natur verbracht hatte. Sie hatte Nathans Tochter alles gelehrt, was sie in ihrem Leben bei den Indianern und darüber hinaus gelernt hatte. Sie war es mehr als wert, gerettet zu werden und dann würden sie den Blutbund als Schwestern erneuern und als Kriegerinnen vertiefen.

    Sie schwamm und die Hydra tauchte ihre gigantischen Köpfe unter Wasser und folgte ihr. Es gelang Wendy immer erst in allerletzter Sekunde auszuweichen, bevor das Monster sie einholte und tatsächlich auf einen der ältesten Tricks hereinfiel, der Wendy hatte einfallen können, ohne an diesem See doch noch ein Blutbad anzurichten. Je länger und schneller Wendy wendig und geschwind wie ein Fisch im Wasser schwamm, desto mehr verknoteten sich nach und nach die Hälse. Bis irgendwann nur noch der eine oben war, an den Tiponi gefesselt hing und den Wendy mit Leichtigkeit würde kappen können.

    Sie kletterte am Leib der Hydra empor, ratschte sich Fußsohlen und Beine am harten Echsenpanzer auf, kümmerte sich aber nicht um ihre Verletzungen sondern konzentrierte sich weiterhin voll und ganz auf Tiponi, die immer noch bewusstlos in ihren Fesseln hing und ebenfalls aus mehreren Schürfwunden blutete.


    “Gott, wenn Theron das sehen würde, dann wärst du platt, du Mistvieh! Aber keine Sorge, ich bin schon auf dem Weg.”, ächzte Wendy während sie sich klatschnass in einem letzten Akt der Anstrengung hochschwang, das Schwert aus der Scheide zog und dann langsam zu ihrer Freundin den Hals hoch kroch.


    Oben angelangt machte sie sich siegessicher an das Kappen der straff gespannten Schnüre, um danach das Schwert zu heben und den letzten Kopf, der noch Gelegenheit zum Atmen hatte, mit einem mächtigen Hieb zu spalten, aber da bäumte sich die verknotete Hydra ein letztes Mal auf und Wendy fiel… Direkt auf harten Sand. Viel härter und unnachgiebiger als vorhin.


    “Niemand nennt mich ungestraft Mistvieh, Awendela Drake. Dein Vater hatte damals mehr Respekt vor dem Alter.”

    Wendy hob den Blick und fand sich von Angesicht zu Angesicht mit einer schwarz verhüllten Gestallt wieder, deren Mantel stark glänzte und so fließend wirkte, als bestünde das Material des Stoffes ebenfalls aus Seewasser. Sie streckte eine Hand nach ihr aus und Wendy sah eben jene Schuppen auf den Fingern schillern, die denen der Hydra ähnelten und sie war es auch. Zurückverwandelt in ihre menschliche Gestalt. Nicht schön aber auch nicht hässlich. Tiponi lag nun ungefesselt zu ihren Füßen.


    “Lass uns zu deinen Freunden gehen, Kriegerin. Pia Nicolasa und Devena Catalina siegten bereits über zwei Mitglieder meiner Familie. Auch deine Prüfung gilt als bestanden.”

    Wendy nahm die Hilfe zum Aufstehen an und spürte nun gleich, wie sehr ihre Glieder von der Anstrengung des Schwimmens und den Misshandlungen der Hydra, die natürlich während ihrer Verknüpfungsaktion nicht aufgehört hatten, schmerzten.
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    Die europäische und die amerikanische Riege füllten den Halbkreis der ersten Reihe aus, von wo sie einen perfekten Blick auf die Rückkehrer haben würden, wenn sie denn zurückkehrten.

    Theron saß Schulter an Schulter mit Manasses, neben dem Urien, Creon und Raziel saßen, die die Quadruga in Europa bildeten. Zu seiner Rechten saßen Bone, Nathan und Rys. Sie alle trugen ihre Uniformen und finstere Gesichtsausdrücke zur Schau. Selbst die Krieger, die nicht direkt an der Prüfung beteiligt gewesen waren, die sie vor ihrer Zulassung zum Warrior hatten ablegen müssen. Damals waren ihre Brüder entführt worden, Theron hatte Ray, Nathan Ash und Rys Damon gerettet. Eine Erfahrung, die sie nicht freundlicher dreinblicken ließ.

    Die Männer waren nicht gerade sanft behandelt worden, Theron hörte noch Rays unterdrückte Schmerzensschreie, da der Drache ihm damals die Feuerhand abgefackelt hatte, damit er sich nicht wehren konnte. Die Prüfungen liefen niemals ganz genau gleich ab, sie wurden an die Persönlichkeiten der Krieger angepasst und da er als der Kühle und Beherrschte bekannt gewesen war, musste er mitanhören, wie Ray litt.

    Bone hatte es damals noch schlimmer getroffen, der sich allein durch seine Statur weniger als Nico vor dem Golem fürchten würde. Man hatte seine Soulmate entführt, was Nico eventuell ebenfalls geblüht hätte, wenn sie nicht einen treuen Wolf an ihrer Seite gehabt hätte, den man ihr an Damons Statt genommen hatte.

    Die entführten Männer mussten sicher einiges mehr einstecken als Tiponi. Rons Gesichtsausdruck wurde eine Spur eisiger. Man hatte ihn wissen lassen, dass seiner Soulmate die Prüfung bevorstand, da er auf der mentalen Ebene so schnell hätte reagieren können, dass die Wölfe womöglich ihr Leben gelassen hätten.

    Es war Samhain. Eine magische Nacht, in der die Gefühle genauso verrücktspielten wie an Vollmond. Es wäre Selbstmord gewesen, Nathan und ihn im Ungewissen zu lassen. Sie beide hätten, ohne zu fragen, ein Massaker angerichtet, sobald sie gespürt hätten, dass jemand sich an ihren Frauen vergriff.

    In der Regel waren die Krieger ja nicht mit anderen Kriegern verbunden, das hier war ein Novum oder eine Ausnahme, die es schon sehr lange nicht mehr gegeben hatte.


    Als Catalina hoch erhobenen Hauptes und den kleinen Bruder über die Schulter in den Raum geschritten kam, als trüge sie eine elegante Abendrobe und nicht diese blutverschmierten Fetzen Leder, lächelte Theron zufrieden. Wenn er gewettet hätte, dann hätte er sein Geld auf Catalina gesetzt. Ihre Augen leuchteten noch und ihre Fangzähne blitzten in einem raubtierhaft anmutendem Fauchen in ihrem Gesicht auf, doch sie setzte den außer Gefecht gesetzten Vulcan mit der Sanftheit einer Löwenmutter auf dem Stuhl mit der hohen Lehne ab.

    Ladon Gorgon folgte und Ron meinte, ihn ein klein wenig hinken zu sehen. Er hatte eine wirklich undankbare Aufgabe, ständig gegen das Feuer antreten zu müssen. Glücklicherweise hatte er immer einige hundert Jahre Zeit, sich von seinen Verletzungen zu erholen, bevor es in die nächste Runde ging.

    Neben ihm hob Manasses den Kopf ein Stückchen höher und nahm einen tiefen Atemzug, als würde seine Brust voller Stolz anschwellen. Catalina hatte ihn geschlagen, sie war weit früher zurück als ihr Vater damals. Theron beugte sich ein Stück vor, um mit Nathan einen Blick zu tauschen, der ihm seinen Respekt bekunden sollte. Die erste seiner Frauen war siegreich zurück. Nach außen hin verriet sein Bruder natürlich mit keiner Regung, ob die untätige Warterei an seinen Nerven zerrte.

    Hinter ihnen, in den Reihen der Enforcer ,ging es schon eine wenig munterer zu, da einige der Jüngeren es immer noch nicht fassen konnte, dass Frauen diese Prüfung absolvierten. Ron musste ihre Gedanken nicht lesen, um die Wetteinsätze klimpern zu hören.


    Ein leises Raunen ging durch die Reihen der Patronas, die Nico zwar im Kampf gegen Sterling erlebt hatten, aber nicht im Kampf gegen einen beinahe übermächtigen Gegner, den die meisten von ihnen ganz sicher verloren hätten. Sie kehrte als zweite Gewinnerin zurück, deren Körper über und über mit Striemen aus Matsch und (eigenem) Blut übersät war, weil der Golem in seiner Erdform natürlich kein Blut verlor. Wie immer zeigte sie keinen Triumph bei einem Sieg, sie richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf die Entführten und ihre Mitstreiter.

    Golem Gorgon ging sogar soweit, die Hand des Mädchens in seine zu nehmen, um ihr einen Handkuss auf die Knöchel zu hauchen, wobei er einen Augenblick lang tief in ihre Augen gesehen hatte, bevor er zu seinem Bruder trat, um auf den nächsten Rückkehrer zu warten.

    Würde es Wendy wie einst ihren Vater auch in ein eisiges Meer verschlagen haben, oder würde man einem nahen Gewässer den Vorzug geben?

    Die Reihenfolge der Rückkehrer sagte nicht unbedingt etwas über ihre Fähigkeiten aus, manche von ihnen wurden über den halben Globus gejagt, so dass sie natürlich mehr Zeit zum Auffinden ihrer Aufgabe benötigten.


    Wendy kehrte als Dritte zurück und schritt Seite an Seite mit Tiponi, ihrer Blutsschwester, in den Raum. Hydra Golem trug ein spöttisches Lächeln zur Schau, das vermutlich Nathan galt, den sie damals ordentlich in die Mangel genommen hatte. Der hätte ihn zeitlich geschlagen, wenn er nicht erst eine weitere Strecke zurücklegen hätte müssen, um ins Castle zurückzukehren. Damon konnte von Glück sagen, dass er Rys zugefallen war, das Bad im eisigen Wasser der Beringsee hätte ihn an den Rand des Nervenzusammenbruchs gebracht.

    Theron ließ sich dazu hinreißen, Tiponi mit einer mentalen Umarmung zu begrüßen, die niemand sehen konnte und nur sie spüren würde. Ihre Blicke kreuzten sich und Ron hütete sich, auch nur einen Atemzug zu nehmen, da er dann unweigerlich ihr Blut wittern würde. Sie waren mitnichten verträumte Liebende, zwischen ihnen walteten elementare Kräfte, für die man eine sehr beherrschte Persönlichkeit sein musste, sollten sie das eigene Urteilsvermögen nicht trüben. Sie war die perfekte Gefährtin für ihn und nun hatte er sie wohlbehalten wieder!


    Nathan lächelte nicht. Er überließ es Theron, sich zu freuen und Manasses, die Brust vor Stolz zu schwellen, als Cat mit ihrem Bruder über der Schulter hocherhobenen Hauptes zurückkehrte. Sie hatte die Prüfung bestanden. Ein wahrer Grund zur Freude, doch Erleichterung würde er erst verspüren, wenn auch Wendy zurückgekehrt war. Sie würde im Wasser gegen die Hydra kämpfen. Nathan konnte sich gut an die Nacht zurückerinnern, in der er geprüft worden war. Alles hatte auf Messers Schneide gestanden und eine gefühlte Ewigkeit gedauert, bis auch er ins Castle zurückkehren konnte. Seine Gedanken waren in diesem Augenblick mehr bei seiner Tochter als bei seiner zukünftigen Frau, deren Sieg sowieso ganz außer Frage gestanden hatte. Cat war sowohl im Training als auf der Jagd souverän und konzentriert. Bis auf das eine Mal in der Gesellschaft der Jäger hatte sie sich in Nathans Gegenwart nie vergessen oder die Deckung aufgegeben, um einen Alleingang zu starten. Doch selbst im Einzelkampf gegen einen der männlichen Krieger wurde bei ihr keine Rücksicht mehr genommen, da sie mittlerweile eine unglaubliche Macht erreicht hatte, die der zukünftigen Anführerin einer neuen Riege wahrhaft würdig war.

    Nico folgte. Nathan vernahm ihre Ankunft mit unbewegter Miene, aufrechter Haltung und gelassenem Blick. Die ersten zwei waren sehr schnell zurück und die Entführten bei weitem nicht in einer so schlechten Verfassung wie die Opfer damals. Offenbar hielt man diese Art von Überspannung der Probe nicht mehr für nötig. Ob dies eine positive oder negative Entwicklung war, vermochte er nicht zu sagen. Zu seiner Zeit waren zumindest die drei anderen Mitglieder der Sieben beinahe genauso gefordert worden wie die Quadruga selbst. Diesmal waren allerdings auch Nichtkrieger dabei, somit hatten die Gorgonen wahrscheinlich Erbarmen. Ja, ganz offensichtlich. Nathan konnte beobachten wie Nicos Gegner Golem ihr einen Kuss auf den zarten Handrücken hauchte. Ein Gentleman uralter Schule. Rührend, rührend. Eine verdiente Kriegerin. Nathan zeigte trotzdem immer noch keinerlei Regung. Damon dafür umso mehr. Dieser ließ sich erleichtert auf seinem Platz zurückfallen und murmelte etwas Ähnliches wie Halleluja.


    Und dann kam Wendy. Seite an Seite mit Therons Soulmate. Ein bisschen schwach und verletzt, aber keineswegs ertrunken, erfroren oder mit fehlenden Gliedmaßen, die Hydra ihr hätte abbeißen können. Es fiel ihm jetzt sehr schwer, immer noch diese Selbstbeherrschung an den Tag zu legen und nicht von seinem Platz aufzuspringen und mit seiner empfundenen Erleichterung Unruhe unter den Kriegern zu stiften. Ein kurzer Austausch von Blicken mit seiner Tochter, die ihr sagen sollten, wie stolz er auf sie war, wobei Awendela die gleiche stoische Gemütsruhe an den Tag zu legen schien wie ihr Vater und nur mit einem dreifachen Blinzeln ihrer hellen Augen reagierte, als hätte sie immer noch Wasser oder Sand vom Grund des Sees darin. Ihre innere Aufgewühltheit sollte besser niemand scannen. Den Blickkontakt mit ihrem Mann mied sie lieber. Da hätte sie doch noch schwache Knie bekommen.

    Ähnlich erging es Tiponi, deren Atem erneut ein klein wenig schwerer ging, als sie Therons mentale Umarmung zu spüren bekam. Die Prüfungszeremonie war noch nicht vorbei. Sie musste sich auf das Wesentliche und ihre Heilung konzentrieren, obwohl Hilfe durch sein Blut gerade absolut nicht geschadet hätte. Durch die Betäubung der Hydra fühlte sie sich immer noch leicht orientierungslos und schwindelig, aber da sie als Tri’Ora selbst den härtesten Bedingungen getrotzt hatte, brachte sie der Verzicht im Moment sicher nicht ins Grab. Es würde ja nicht für immer sein.
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    Romy hatte nicht den blassesten Schimmer, was sie erwarten würde. Gegen einen Gorgonen kämpfen zu müssen, dessen Fähigkeiten man nicht kannte, war wie ein Glücksspiel, bei dem die Gewinnchancen gegen sie standen. In Gedanken ging sie die Gorgonen der Mythologie durch, doch sie fand darin keinen passenden Gegner für sich nur für die anderen. Natürlich war ihr klar, dass ihr Wissen sich bestimmt nicht mit der Wahrheit der Immaculate deckte und wenn schon Nico ratlos gewesen war, dann würde sie dieses Rätsel auch nicht knacken.

    Sie spürte King nur sehr schwach und machte sich Sorgen, dass man ihn wirklich schwer verletzt hatte. Da sie ihn umgewandelt hatte, würden sie einander immer und überall finden, wenn einer von ihnen beiden nicht dem Tode nahe war.

    Romy materialisierte sich unter freiem Himmel, spürte harten Felsen unter ihren nackten Fußsohlen und einen eisigen Wind, der an ihren Haaren zerrte und dessen aufpeitschende Böen sie beinahe von den Füßen fegten. Sie suchte mit dem rechten Fuß einen besseren Halt und rutschte damit an dem Rand des spitz zulaufenden Felsvorsprungs ab, so dass sie auf die Knie ging und sich mit den Händen abstützte, was ihr Glück war, weil genau in diesem Moment ein schwarzer Schatten über ihren Kopf hinweg flog, der ein lautes Kreischen ausstieß, das ihre Ohren schmerzhaft klingeln ließ.

    Romy bog den Kopf zurück und sah über sich eine Gestalt schweben, deren riesige schwarze Flügel ein schlagendes Geräusch erzeugten. Ihr Gesicht war eine blasse verzerrt angriffslustige Fratze, während sie ihre langen Fangzähne bleckte und ihre eindrucksvollen Klauen nach Romy ausschlug, die sich geistesgegenwärtig zur Seite rollte und so knapp den scharfen Krallen entkam. Dafür fiel sie über den Rand des Vorsprungs und konnte sich nur knapp mit den Fingerspitzen an ein paar vorstehenden Steinen festhalten. Zusätzlich aktivierte sie ihre Fähigkeit, der Erdanziehungskraft widerstehen zu können, so dass ihr Griff gleich fester wurde. Sie wäre beinahe erneut abgerutscht, als sie ihren Blick hob und am Ende des Vorsprunges ein Bündel hin und her schwingen sah, in dem sie Kings leblose Gestalt erkannte.


    Heilige Scheiße!

    Er hing nur an einem dünnen Seil herunter, das sich durch sein nach unten ziehendes Gewicht langsam aber sicher aufscheuern würde. Romy schielte kurz nach unten und fluchte gleich wieder, weil es so tief steil nach unten ging, dass selbst ihre scharfen Augen den Boden nicht erkennen konnten. Sie mussten irgendwo im Naturschutzgebiet der Catskills sein, wo es einige Berge gab, an denen sich Kletterer gerne versuchten. Aber bestimmt nicht wie sie ohne Netz und doppelten Boden.


    „Aaaah!“, schrie Romy durchdringend, als das fliegende Biest sich hinter ihr nach unten fallen ließ, wobei sie ihre Krallen über ihren Rücken und die Rückseite ihrer Oberschenkel zog.

    Romy stemmte sich mühsam in die Höhe und sprang auf den Vorsprung, um ihr Schwert aus der Scheide zu ziehen und sich der nächsten Angriffe der gefiederten Gegnerin zu erwehren. Sie war unglaublich wendig und ihre Stimme zusätzlich nervenaufreibend. Man hörte nur noch das Schlagen der Flügel, Romys schweren Atem und die Kampfschreie beider Frauen, die sich verbissen aufeinander stürzten, bis die Angreiferin ihre Strategie änderte und sich über dem spitzen Ende des Vorsprungs aufbaute, während sie mit einem diabolischen Lächeln auf den Lippen nach dem Seil schlug, das Kings Gewicht trug.

    Romy knurrte mit gefährlich rot blitzenden Augen und stürzte sich im Vorwärtsflug auf die Frau, die sie mit voller Wucht traf, so dass sie beide ineinander verhakt über den Rand fielen. Sie spürte die Krallen, die in ihre Seite gehauen wurden, kaum. Sie rammte ihre Stirn gegen die Nase der Frau, spürte den Knochen knacken und verpasste ihr gleich noch einen Aufwärtshaken auf den empfindlichen Punkt an ihrem Kinn, so dass sie die Kontrolle über ihre Flugfähigkeiten kurzzeitig verlieren würde, damit Romy sich aus ihrem Griff befreien und zurück nach oben stoßen konnte.

    Keine Sekunde zu spät, da das Seil schon begann, nachzugeben, so dass Kings Körper ruckelnd der schwarzen Tiefe immer näher kam. Romy warf sich bäuchlings über das schmale Ende des Felsens und griff beherzt nach dem Seil, das just in dem Moment riss und ihr die Arme beinahe auskugelte.

    Mit einem unterdrückten Aufstöhnen zog sie das schwingende Gewicht nach oben, das sich plötzlich noch schwerer anfühlte, weil King soeben wieder zu sich kam.


    „KING! Nicht bewegen! Ich hab dich!“, rief Romy ihm in der Hoffnung zu, dass er nicht in Panik ausbrechen würde, weil er vollkommen orientierungslos war.


    Aber ihren Sophos konnte wohl nichts aus der Ruhe bringen, da er am Ende sich sogar selbst nach oben hangelte, während Romy schwer nach Atem rang. Die Verletzungen brannten wie die Hölle. Dann hörte sie das bekannte Geräusch schlagender Flügel, während King gerade ein Bein über den Vorsprung schwang. Sie drehte sich blitzschnell auf den Rücken und sah einen Schatten rasend schnell auf sich zuschießen…

    Noch bevor sie weiter reagieren konnte, wurden die Flügel der Frau knapp über ihren Schultern von zwei laserähnlichen Lichtern durchbohrt, die das Biest durchdringend aufkreischen ließen. Romy drehte den Kopf und starrte King mit offenem Mund an, weil das Licht direkt aus seinen Augen kam.


    „Ihr… habt die Prüfung… bestanden…“, hauchte die Frau, deren Fänge sich zurückgebildet hatten, mit weitaufgerissenen Augen, dann fiel sie in sich zusammen und rollte unkontrolliert über den Rand, wo sie lautlos nach unten fiel.


    Romy sprang auf die Füße und stürzte sich kopfüber hinterher. Bei all dem Eifer, die Prüfung zu bestehen und King zu retten, konnte sie kaum zulassen, dass eine Immaculate dabei ernsthaften Schaden davon trug. Der kalte Wind zerrte an ihren Haaren und sie konnte die andere einholen, weil sie zusätzlich Kraft in ihren Sturz legen konnte. Sie hatte Glück, dass sie nicht die Besinnung verloren hatte, so dass sie die Hand nach oben streckte, die Romy fest packte und dann den Flug mit aller verfügbaren Kraft abbremste. Die rohen Kräfte, die dabei walteten, ließen den Stoff des Oberteilträgers reißen, da ihre Schulter praktisch aus dem Gelenk sprang. Trotz des glühenden Schmerzes hielt Romy gegen die Erdanziehungskraft und milderte damit den Sturz der Frau ab, die nunmehr schwer auf den Knien landete, wo sie sich sonst auf dem felsigen Untergrund alle Knochen im Leib gebrochen hätte.

    Romy ging neben ihr zu Boden und ließ sich auf den Rücken gleiten, um sich die Schulter zu halten, während ihr Tränen in die Augen schossen und sie nach Luft schnappte, als wäre sie am Ertrinken. Sie merkte kaum, dass King neben ihr auftauchte und nach ihrem Arm griff, während er eine Hand fest auf ihre Schulter legte und dann ruckartig zog… Romy sah Sternchen, als das Kugelgelenk zurück an seinen Platz sprang. Danach konnte sie aufatmen, obwohl sie sich weiterhin an Kings Arm klammerte, der eine leise Entschuldigung sprach. Sie wollte sie schon abwehren, da wurde ihr klar, dass nicht sie damit gemeint war.


    „Eine Entschuldigung ist nicht nötig, Pio Sophos. Es war ganz allein mein Fehler, Sie nicht vollkommen außer Gefecht gesetzt zu haben. Ich bin übrigens Vanth aus dem Hause Gorgon. In früheren Zeiten war ich als etruskische Totengöttin bekannt. Lassen Sie uns zurück kehren. Die anderen Drei haben ihre Prüfungen ebenfalls bestanden. Aber keiner von ihnen kann von sich behaupten, dass er einem der Gorgonen das Leben gerettet hat. Das war ein eindrucksvoller Beweis Ihrer Fähigkeiten.“

    Vanth konnte schon wieder lächeln, als hätte King ihr nicht gerade noch die Flügel perforiert. Diese trug sie nun eng an den Körper gelegt, so dass sie eine Einheit mit dem schwarzen Gewand bildeten, das Vanth an ihrem schlanken Leib trug.


    Romy ließ sich von King auf die Füße helfen, wobei sie das Lederbustier mit der Hand hochhielt, da einer der Träger ja eingerissen war. Sie hatte ja gewusst, dass das Zeug nicht zum Kämpfen geeignet war. King schaltete sofort und zog sich sein Hemd über den Kopf, das er Romy um die Schultern legte. Es war zwar auch am Ärmel eingerissen, bedeckte aber wenigstens oben herum alles züchtig, so dass sie sich gemeinsam mit King zurück ins Castle materialisieren konnte.

    Vanth stand schon bei ihren Geschwistern, die ihre Köpfe zusammen gesteckt hatten und anscheinend beredeten, wie die Prüfungen gelaufen waren.

    Romy nickte ihren Kampfgefährtinnen grüßend zu und stellte sich hinter King auf, für den ein freier Stuhl bereitstand, obwohl er schneller auf den Beinen war als die anderen.

    Sie hatte es wirklich geschafft!

    Und es war kein Traum, denn die Schmerzen in Rücken und Schultern machten sie wacher als wach. In den Zuschauerrängen suchte sie nach Rys, der wie sie das Element Luft vertrat und diese Erfahrung nun mit ihr teilte. Was hatte Vanth wohl mit ihm angestellt?


    . . .

    Rys hielt den Atem an. Romy, seine Soulmate und letztes Mitglied der Quadruga fehlte noch. Wohin hatte es sie verschlagen? In jedem Fall würde sie auf Vanth treffen. Automatisch langte er mit der linken Hand an seine Brust. Er konnte die tiefen Fleischwunden, die Vanths scharfe Krallen dort vor Jahren hinterlassen hatten, immer noch schmerzhaft nachfühlen. Obwohl nicht einmal die kleinste Narbe von diesen Verletzungen zurückgeblieben war. Ein endlos dauernder Kampf bis aufs Blut. Rys hatte Damon nur in letzter Sekunde vor dem Tod retten können.

    In den sandigen Dünen der Sahara. Nirgendwo Deckung und ein nahender, heftiger Wüstensturm, der den Blick trübte und unmöglich machte, auch nur irgendetwas außer schwarzen Schemen zu erkennen. Die Gorgonin hatte lange Zeit die Oberhand gehabt. Rys hatte sie letztendlich zwar besiegt, aber nur mit Hilfe seines Waffenbruders geschafft, die Wüste zu verlassen. Damon hatte ihn speisen müssen. Ohne dessen Blut wäre die Rückkehr ins Castle unmöglich gewesen.

    Die Zeit schien stehengeblieben zu sein. Rys hielt den Atem an und starrte gebannt auf das Tor, durch das zuvor schon die anderen Siegerinnen geschritten waren. Er wagte nicht, bewusst an Romy zu denken. Sollte sie sich noch mitten im Kampf befinden, würde sein Ruf durch ihre mentale und seelische Verbundenheit nur stören. Er konnte es kaum erwarten, bis auch sie endlich…

    Da!

    Rys hielt nichts mehr an seinem Platz. Er sprang sofort auf, als Romy an Kings Seite auftauchte. In seinem Blick, mit dem er ihrem begegnete, lag Stolz und Liebe. Sie hatte es geschafft. Sie war siegreich zurückgekehrt und der Rest der Prüfung würde für die Gemeinschaft ein Kinderspiel sein.

    Gott, wie sehr sehnte er sich danach, seine Soulmate in die Arme nehmen zu dürfen. Die Trennung war in diesem Augenblick das Schlimmste. Romy war verletzt und trug das Hemd ihres Sophos, um ihre Blöße zu bedecken. Den anderen Kriegern ging es wahrscheinlich genauso, doch wenn sie Geduld zeigten, Rys setzte sich langsam wieder hin, dann würden sie schneller wieder vereint sein und dann konnte er sich gebührend um sie kümmern.


    . . .

    Nico brachte es kaum fertig, ruhig auf ihrem Platz hinter Brock stehen zu bleiben. Dabei ging es nicht um die eigenen Schmerzen oder Verletzungen, die gerade dabei waren, zu verheilen. Ihre Sorge galt den anderen Verwundeten, die sie nur zu gern sofort versorgt hätte.

    Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich an Brock zu halten, über den sie sich beugte und leise mit ihm flüsterte, wobei sie ihm über die muskulösen Schultern strich, um ihn zu besänftigen.

    Nachdem er aus seiner Ohnmacht erwacht war, war seine erste Reaktion gewesen, sich auf die Kerle zu stürzen, die ihn in die Tiefen des Castles geschleift hatten. Nico konnte ihn kaum beruhigen, da er ihr Blut riechen konnte, das seine Beschützerinstinkte zusätzlich schürte. Nico erklärte ihm, so gut sie konnte, die Zusammenhänge, damit er verstand, dass es nur um eine Prüfung ging, wie er sie unlängst selbst abgelegt hatte.

    Als Wendy und Tiponi zurückkehrten, empfand Nico große Erleichterung, nachdem ihr klar wurde, dass sie gegen Hydra Gorgon angegangen war. Diese Prüfung konnte nur im Wasser abgehalten werden und die Kleidung beide Frauen tropfte immer noch davon. Dagegen kam ihr der Kampf gegen ein Erdungeheuer beinahe wie ein Spaziergang vor, obwohl die anderen vielleicht genauso empfanden, wenn es um ein ihnen fremdes Element ging.

    Jetzt fehlte nur noch Romy. Brocks Frage, ob dabei etwas schief gehen könnte, löste bei ihr eine Gänsehaut aus. Wie weit würden die Prüfer gehen, um die Eignung der Krieger festzustellen? Nico hatte noch keine Chronik entdecken können, in der die Berufung der Krieger genau beschrieben worden war, so dass sie diese Frage nicht beantworten konnte. Sie war absolut davon überzeugt, dass ihre Visionen ihr die drei wahren Elemente aufgezeigt hatten, daran hatte sie niemals gezweifelt nur an ihrer eigenen Berufung.

    Nico seufzte erleichtert auf, als Romy und King gemeinsam die Camera betraten. Sie boten alle bestimmt einen ziemlich wilden Eindruck, wenn sie die anderen so betrachtete. Gedankenverloren rieb sie sich mit dem Handrücken über die verschmutzte Wange, obwohl sie damit wohl kaum mehr ausrichtete, als den Modder etwas zu verschmieren.

    In ihrem Bauch spürte sie ein komisches Kribbeln, als sie an die galante Geste des Gorgonen dachte, dessen Augen sie bis in ihr Innerstes durchleuchtet zu haben schienen, als er sich über ihre Hand gebeugt hatte.


    „Wir haben entschieden!“, verkündeten die Gorgonen in dem Moment einstimmig.

    Die anwesenden Zeugen erhoben sich von ihren Sitzen, während die Geschwister mit den außergewöhnlichen Fähigkeiten vor ihre Prüflinge traten.


    „Das Feuer hat sich des neuen Amtes als würdig erwiesen…“


    „Die Erde hat sich des neuen Amtes als würdig erwiesen…“


    „Das Wasser hat sich des neuen Amtes als würdig erwiesen…“, sprachen die jeweiligen Elemente, deren Stimmen die Camera bedeutungsschwer auszufüllen schienen.


    Eine kurze Pause entstand und Nico schielte nervös nach Romy, die ganz links von ihr stand. Warum hielten die Gorgonen inne? Die Luft war zwar als Letzte zu ihnen gestoßen, doch das konnte doch nicht der Grund sein, oder? Musste der letzte Rückkehrer etwa noch eine weitere Prüfung ablegen? Hier war wahrscheinlich alles möglich.

    Vanth von Gorgon machte einen Schritt auf Romy zu, King setzte sich gleich aufrechter, als wollte er seine Patrona verteidigen, und dann hob sie die Hände, die bisher von den langen Ärmeln verborgen gewesen waren, so dass sie alle einen runden Anhänger im Licht aufblitzen sehen konnten, der von einer schweren Kette hing. Er sah beinahe so aus wie eine Medaille.

    Die Gorgonin legte Romy die Kette aus einem dicken geflochtenen Strang Gold um, während das Orakel Worte in der alten Sprache las.


    „Die Gorgonen vergeben bei jeder ihrer Prüfungen ein Medaillon für herausragende Leistungen, verehrte Krieger. Bei der heutigen Tentatio wurde entschieden, dass der Preis an Patrona Romana vergeben wird. Seinem Gegner Erbarmen zu erweisen, kann in einer lebensbedrohlichen Situation schwer fallen, doch die Luft hat ihr klares Denkvermögen beibehalten und das Leben über den Sieg gestellt. Eine sehr weise Entscheidung.“, verkündete das Orakel, als es den alten Segensspruch für die neu ernannten Krieger zu Ende gelesen hatte.


    Die zusehenden Patronas und die die Enforcer klatschten leise Beifall, der Romy und ihrer Leistung gebührte. Die Gorgonen verneigten sich ehrerbietig vor ihren Gegnern, dann klärte sie Ladon von Gorgon, der Älteste unter ihnen, darüber auf, dass sie sich nun eine kurze Weile in ihre Zimmer zurückziehen konnten, um die Spuren des Kampfes zu beseitigen und ihre Verletzungen zu versorgen, bevor sie sich erneut im Altarraum versammeln würden. Ihnen blieb eine Stunde, etwas frische Kraft zu tanken.

    Nico fragte Brock leise, ob er ihre Hilfe brauchen würde, doch der brummte nur, dass sie gefälligst zuerst an sich denken sollte und dass er prima allein zurecht kommen würde. Sie lächelte jedoch nur nachsichtig und küsste ihn sanft auf die Wange, um ihn damit weiter zu besänftigen. Nun war er schon zum zweiten Mal völlig ohne Vorbereitung Opfer einer Prüfung der Immaculate geworden, da durfte er auch ein bisschen ungehalten reagieren.


    

  


  
    


    3. Gottes Geschenk an eine besondere Frau


    


    


    ° ° °


    Die Unterbrechung war zeitlich so knapp bemessen, dass sich die Krieger sofort in ihre Gemächer zurückzogen. Nico suchte natürlich nicht die Flitterwochensuite auf sondern ihr eigenes Zimmer, weil sie hier weniger Ablenkung finden würde.

    Ein Wolf, der vor ihrer Tür positioniert war, nahm ihr die Waffe ab, drinnen wartete eine Helferin aus den Reihen der Nymphen auf sie, um ihr beim Baden zu helfen und sie mit heilenden Ölen zu versorgen.

    Nico legte sich in feinstes Leinentuch gehüllt quer über das große Bett und ließ die junge Frau ihre Arbeit machen, da sie sich selbst schlecht den aufgeschrammten Rücken einreiben konnte. Einige der Aufschürfungen waren so tief gewesen, dass sie immer noch offen waren und heilten. Sie gab ein unterdrücktes Stöhnen von sich, weil die Prellung gerade das Stadium der absoluten Druckempfindlichkeit erreicht hatten, um dann die Augen zu schließen und sich den wohltuenden Berührungen vollkommen hinzugeben.


    „Hmmmm…“, murmelte sie und erreichte sehr schnell einen Grad der Entspannung, der sie beinahe hätte einschlafen lassen, obwohl sie die letzten paar Tage ja eigentlich fast durchgehend im Bett verbracht hatte.

    Ihre Lider flatterten leicht und sie überkam mit einem Mal ein unglaublicher Appetit. Vielleicht sollte sie um etwas Plasma bitten, falls die Prüfungen für sie noch nicht beendet waren?


    Lautlos und ohne ein Wort zu sprechen, tauschte Damon den Platz mit der Nymphe, die Nicos Wunden versorgte. Sie war für heute entlassen. Er fuhr damit fort, ihren Rücken zu behandeln, rieb zärtlich und nicht zu fest die verletzten Stellen mit Öl ein, um dann dabei zuzusehen, wie sie sich langsam aber sicher verschlossen und heilten. Er war so stolz auf sie. Seine kleine Frau. Eine Sophora, die schon jetzt mehr Schneid hatte als er in den letzten zweihundert Jahren als Krieger. Golem hatte ihr seinen tiefsten Respekt bekundet, indem er ihre Hand küsste. Diese Geste eines fremden Mannes hatte Damon diesmal nicht vor Eifersucht platzen sondern tiefe Genugtuung verspüren lassen. Nico hatte garantiert hart gekämpft, um Brock zu befreien. Ob es genauso schlimm gewesen war wie die Vernichtung des Alburas und seiner Bestien?

    Damon rieb sich die öligen Hände an einem bereitliegenden Handtuch trocken, beugte sich dann über Nico, die ziemlich schläfrig auf dem Bett lag und so entspannt wirkte, dass sie ihn wahrscheinlich gar nicht wahrgenommen hatte und ihn für eine Ausgeburt ihrer beginnenden Träume hielt. Er hauchte einen Kuss in ihren Nacken. Sofort hüllte ihn ihr Duft, in dem seine eigene Note bereits fest verankert war, ein.

    Damon lächelte zufrieden und küsste die Stelle erneut. Diesmal konnte er ihren Hunger fühlen. Sein Lächeln wurde nachsichtig, während er mit den Fingerspitzen langsam die Linie ihrer Rückenwirbel nachfuhr. Schon während der vergangenen Tage in ihren Flitterwochen hatte sich Nico beinahe unersättlich gezeigt. Sie brauchte so viel Blut, dass es ihm manchmal schon unheimlich wurde. Doch krank konnte sie eigentlich nicht sein. Das hätte er gespürt und sie wäre wohl kaum zur Prüfung berufen worden, wenn dem so wäre. Wieder schob Damon diesen Zustand auf ihre neuen Fähigkeiten. Seine Hand lag nun bewegungslos und warm auf ihrem Kreuz. Viel Zeit blieb ihnen nicht und sie musste noch die Uniform anlegen, nachdem die Regeneration außen erfolgt war.


    “Nico?”, flüsterte er sanft, um sie zum Öffnen ihrer Augen zu bewegen. “Ich bin hier, wenn du mich brauchst.”


    "Damon…", flüsterte sie gehaucht und drehte sich träge auf den Rücken, die Arme nach ihm ausstreckend, um ihn eng an sich zu ziehen und seine Lippen mit einem zärtlichen Kuss zu verschließen.

    "Ich liebe dich.", wisperte sie und labte sich dann hungrig an dem Quell, den er ihr für den Rest ihres Lebens bieten würde.


    . . .

    Nebenan verscheuchte Cat das Mädchen sehr schnell, das ihr beim Verarzten der Brandwunden helfen wollte. Das teuflische Biest hatte einen ziemlich heißen Atem gehabt, der die Haut wie Wasserdampf abkochen konnte, wenn es (oder vielmehr er) nicht Feuer gespuckt hatte. Unter der Dusche schälte sich ihre Haut teilweise und gab frische Haut frei, die noch mit einer leichten Röte überzogen war. Sie hätte sich gern umgewandelt, um den Heilungsprozess zu beschleunigen, doch dazu müsste sie zuerst einen Happen nehmen, da sie zwar keine Miene verzog und auch in diesem Zustand in eine zweite Runde gegangen wäre, aber sie musste sich ja nun eigentlich nicht mehr unnötig quälen, wenn es nicht sein musste.


    „Schon gut, ich komme allein zurecht!“, wehrte Cat den erneuten Hilfeversuch ab und ließ sich auf ihr Bett fallen, um ihren Körper nach Blessuren zu inspizieren, die einer kurzfristigen Behandlung bedurften. Sie brauchte keine Krankenschwester, sie hatte das jahrelang gut allein hinbekommen. Zudem musste sie vor einer erneuten Runde wieder runter kommen, da sie regelrecht auf einer Welle Adrenalin davon geschwommen war.

    Das kommt eben davon, wenn man sich an meinem Bruder vergreift!, dachte sie mit einem grimmigen Lächeln. Der Drache konnte ja nicht wissen, dass sie dann zur Mordmaschine mutierte. Es ging eben um ihren kleinen Schatz, auch wenn sie das Vulcan oder V, wie er lieber gerufen wurde, niemals so formuliert auf die Nase binden würde.


    “Wirklich? Dann kann ich ja gleich wieder gehen und mit Manasses auf deinen Sieg anstoßen.” Nathan hatte die Jacke seiner Uniform bereits geöffnet und warf sie geschickt auf einen Stuhl in der Ecke ihres Schlafzimmers. Das junge Mädchen, das man zu Cat befohlen hatte, huschte an ihm vorbei, ohne den großen Krieger auch nur einmal anzusehen. Sie traute sich nicht. Seine Stärke und Größe jagten ihr mehr Angst ein als der ungehaltene Rauswurf von Cat.


    “Du hast dich gut geschlagen. Du warst schneller zurück als Theron damals.” Nathan knöpfte auch die obersten Verschlüsse seines Hemdes auf, damit Cat gleich an seinen Hals kommen konnte, wenn sie nach seinem Blut verlangte. In dieser Stimmung reizte man sie besser nicht weiter. Jedoch konnte er sich die kleine Spitze nicht verkneifen, denn in Zukunft würden auf sie als Anführerin der neuen Riege noch ganz andere Dinge zukommen.


    “Lass mich mal sehen.” Nathan setzte sich zu Cat aufs Bett, umfasste mit beiden Händen ihre für ihn immer noch recht schmalen Schultern und untersuchte die Blessuren auf ihrem Rücken, die bereits ausheilten. Er hatte sie beim letzten Vollmond und die Tage danach wohlwissend gut genährt. Dass die Prüfung der Quadruga zu Samhain stattfand, hatten sich die alten Krieger eigentlich denken können. Nun nachdem sich alle neuen Sieben eingefunden hatten.


    “Nicht weiter tragisch. - Du hast schon Schlimmeres abgekriegt.” Nathan küsste einen gesunden Flecken Haut auf ihrer linken Schulter und gab sie frei.

    “Nun ist es also offiziell, Devena Catalina.”, sagte er ernst und schaffte es tatsächlich, noch aufrechter als sonst da zu sitzen. “Die neue Quadruga hat ihre Prüfung bestanden. Du wirst sie hervorragend anführen und leiten. -Ich bin wirklich stolz auf dich. “ Auf seine Tochter natürlich auch, aber das würde er Awendela später persönlich sagen.


    Cat grinste schief, weil sie natürlich wusste, dass Nathans schlimmste Sorge seiner Tochter gegolten hatte. Das war gut, weil es ihn von ihr ablenkte.

    "Dann auf in die nächste Runde!", murmelte sie von dem Anblick abgelenkt, den ihr Nathans frei gelegter Hals bot. Falls noch weitere Prüfungen anstanden, brauchte sie jetzt eine kleine Stärkung und Nathans ungeteilte Zuwendung. Voller Vorfreude leckte sich Cat über die Lippen und schnellte dann nach vorne, um ihre Fänge in seinen duftenden Hals zu jagen und gierig zu trinken.


    . . .

    Romy war immer noch etwas benommen von dem blutigen Kampf und der anschließenden sehr überraschenden Verleihung des Preises. Ihr fiel kein anderes Wort dafür ein. Das Medaillon lag schwer auf ihrer Brust, es war aus massivem Gold und trug das Wappen der Gorgonen, die vier Geschwister in ihren umgewandelten Formen.

    Sie wusste nicht, ob man ihr Handeln unbedingt ihrem Intellekt zuschreiben konnte, weil alles so schnell gegangen war, dass kaum Zeit zum Nachdenken blieb. Für sie war die Tatsache, unter Beschuss einen kühlen Kopf zu bewahren, eine solche Selbstverständlichkeit geworden, dass es ihr einfach nicht mehr auffiel, wenn sie so handelte.

    Rys war vorhin tatsächlich von seinem Platz aufgesprungen, als sie an Kings Seite die Camera wieder betreten hatte. Der Gedanke veranlasste Romy tatsächlich zu einem beinahe verträumten Lächeln. Sie waren beide nicht unbedingt romantisch veranlagt, aber manchmal taten solch kleine sprechende Gesten einfach gut. Das hatte sie die Schmerzen in der Schulter fast vergessen lassen.

    Unter dem heißen Wasserstrahl der Dusche, die Romy einem Bad vorzog, weil sie bei dem Gedanken erschauerte, die tiefen Kratzer auf Rücken und Oberschenkel allzu lange mit Wasser in Kontakt zu bringen, testete sie die Beweglichkeit ihres Armes, mit dem sie gerade kein Schwert mehr schwingen würde können.

    Romy hüllte sich ein bereitliegendes großes Badetuch und betrat ihr Schlafzimmer, wo sie ihre eifrige Helferin schon erwartete, der sie ein paar neugierige Fragen stellte, nachdem sie sich auf dem Bett lang gemacht hatte, damit ihre Verletzungen behandelt werden konnten.


    „Ach, wirklich…?!“, echote Romy sichtlich pikiert, nachdem sie sich angehört hatte, wie die amtierenden Krieger nach ihrer Tentatio versorgt worden waren.

    Sie stützte ihr Kinn auf der Hand ab und schob die Lippen zu einer ungnädigen Schnute zusammen, da sie keine weiteren Details brauchte, um sich die kleine Orgie vorstellen zu können. Das war ziemlich ungerecht, hier alleine vor sich hin leiden zu müssen, während die ollen Krieger ihren Spaß gehabt hatten!


    “Hör nicht auf sie. Sie übertreibt maßlos.” Rys hatte sich direkt in das private Schlafzimmer materialisiert, das er sich mit Romy teilte und bedachte die kleine geschwätzige Nymphe mit einem finsteren Blick. Wenn sie bei drei nicht aus seiner Atemluft verschwunden war, konnte sie sich auf einen Rauswurf gefasst machen. Das Mädchen trollte sich kichernd. In ihrem Rücken hob der Krieger die Hand, als wollte er ihr einen Nackenschlag verpassen. Natürlich nicht ernsthaft, jedoch war auch ihm gegenüber durchaus etwas mehr Respekt angebracht, selbst wenn seine Prüfung schon ein wenig zurücklag.

    Kaum hatte die junge Immaculate das Zimmer aber verlassen, wandelte sich sein Gesicht von Finsternis in Sonnenschein. Da sie nur wenig Zeit hatten und Romy so einiges abbekommen hatte, beeilte er sich damit, sich Uniformjacke und Hemd vom Leib zu reißen. Seine Sachen flogen schon unordentlicher in die Ecke als Nathans. Er besaß schließlich keine ordnenden mentalen Fähigkeiten aber Ersatzjacke und Hemd im Schrank.


    “Orgien kennen keine Grenzen. Krieger schon.” Rys beugte sich zu Romy herunter, um sie mit einem leidenschaftlichen und alles andere als begrenzten Kuss für ihren Sieg zu belohnen. Seine linke Hand löste geschickt das Handtuch, das sie sich um ihren üppig schönen Körper geschlungen hatte. Er wollte jeden noch so kleinen Kratzer gesund lecken. Und ihr von seinem Blut geben, damit sie noch schneller heilte und ihnen vielleicht noch Zeit für mehr als eine Transfusion blieb.


    . . .

    Wendy stand nackt vor dem großen Standspiegel in ihrem Schlafzimmer und beäugte recht kritisch ihren mittlerweile wieder trockenen Rücken. Das einzige Stück Stoff an ihrem Leib war der Handtuchturban auf ihrem Kopf. Auch sie hatte die Bedienstete fortgeschickt. Wie Cat und Tiponi war sie es gewohnt, sich immer um sich selbst zu kümmern. Nur bei ihrem Mann und ihrem Vater pflegte sie Ausnahmen zu machen. Ein Teil des großen Tigertattoos hatte sie leider eingebüßt. Die ätzende Säure in der Spucke der Hydra hatte die Haut in mehreren Schichten zerstört und somit auch LeRois Kunstwerk. Nun ja, so würde sie mit Ash zumindest wieder einen Vollmond, an dem sie fruchtbar war, relativ ungefährlich verbringen können. Wobei ungefährlich immer so eine Sache war. Wendys Augen flammten in Gedanken an den letzten Vollmond auf und sie bleckte ihrem Spiegelbild die spitzen Fangzähne, um sich wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren. Das Drama mit Winston gehörte endgültig der Vergangenheit an. Er hatte keinerlei Macht mehr über sie. Ihr Mann dagegen schon. Der ließ zu ihrem Glück auf sich warten. Sie eilte rasch zurück ins Bad, um sich die Haare anzuföhnen, um sie dann in einen Zopf flechten zu können. Da sie gleich die Uniform der Krieger anlegen würde, konnte sie kaum eine ungebändigte Mähne dazu zur Schau stellen.

    Die Uniform.

    Wendy fühlte wie das Gefühl des Stolzes auf sich und ihre Leistung wellenartig in ihre Glieder zurückkehrte und sie mit Wärme erfüllte. Stolz auf sich und ihre Freundinnen. Schwestern. Sie alle hatten es geschafft. Romy sogar mit Auszeichnung für besonderen Verdienst. Das war unglaublich. Es kam ihr wie ein Traum vor, zu solch einer Riege zu gehören. Schließlich war sie unlängst noch vor ihrem Leben davon gelaufen. Nun hatten alle eine gemeinsame Richtung, in die sie gehen konnten. Ungewiss und gefährlich zwar aber mit dem Ziel vor Augen, etwas Gutes zu tun und die Unschuldigen und Schwachen ihrer Rasse zu beschützen.


    Ash saß auf ihrem Bett, als Wendy schließlich aus dem Bad kam. Nackt, wie Gott sie geschaffen hatte. Auf seiner bisher so eisig beherrschten Miene lag ein liebevoller Ausdruck, der seine Gesichtszüge erstaunlich weich erscheinen ließ. Er streckte die Hand nach ihr aus und zog sie dann vorsichtig in eine Umarmung.

    Es war die reinste Folter gewesen, Wendy einfach in diese Prüfung ziehen zu lassen, die er selbst in all ihrer Grausamkeit erlebt hatte. Natürlich zweifelte er keine Sekunde an ihren Fähigkeiten, sich als würdig zu erweisen. Das wäre ihm im Traum nicht eingefallen.

    Sein Mund streifte versonnen ihre vollen Lippen und folgte dann dem Schwung ihres Kiefers, während er sie enger an sich zog und sie schließlich um die Schultern packte, um sich ihren Rücken zuzudrehen. Ein aufgebrachtes Grollen entschlüpfte seiner Kehle, als er das von der Hydra zerstörte Kunstwerk entdeckte. Seine eigenen Tätowierungen stammten erst aus der Zeit nach der Berufung, so dass er sie niemals verloren hatte.


    „Miststück!“

    Er fluchte sonst nicht in Anwesenheit seiner Soulmate, das tat er niemals in Anwesenheit von Frauen, da seine Mutter in diesem Punkt sehr streng gewesen war, auch wenn man es der liebreizenden Gwen kaum zutraute. Allerdings hatte Ash es verstanden, als er älter geworden war. Für Gwen waren solche unbedachten Äußerungen nur eine weitere Erinnerung an die Qualen des Lords.

    „Entschuldige bitte.“, setzte er sofort hinzu und küsste Wendy auf die nackte Schulter, während er den Schaden mit Kennermiene maß.


    „LeRoi kann sich bald über eine weitere Champagnerlieferung freuen.“

    Ash drehte seine Frau wieder zu sich herum und nestelte dann mit der linken Hand an seinem steifen Kragen, den er löste, um seinen Hals frei zu legen.

    Er hielt ihren Blick gefangen und zog sie mit der Hand in ihrem Kreuz eng an sich.

    „Ich bin unsagbar stolz auf dich, Awendela. Und noch stolzer, von einer aufrechten und mutigen Kriegerin als ihr Gefährte erwählt worden zu sein. Nimm mein Blut, marita, damit deine Wunden heilen können.“, bat er sie und grollte leise, als sie ihre Fänge in seinen Hals jagte, ohne sich jegliche Zurückhaltung aufzuerlegen, die zwischen ihnen niemals nötig sein würde. Sie hatten alle Dämme und Mauern eingerissen, die zwischen ihnen gestanden hatten und waren eine untrennbare Einheit geworden.


    


    ° ° °

    Brock konnte das warme Bad kaum genießen, da die beiden Damen es ihm mit ihrem nervenaufreibenden Geschnatter verleideten. Sein Kopf dröhnte und seine Laune stand nicht zum Besten, nachdem er in seinen Augen erneut versagt hätte, Nico zu beschützen, wie es seine Aufgabe war.

    Hätte sie ihm auch noch ihr Blut angeboten, wäre das nur ein weiterer Schlag für sein Ego gewesen, den er heute nicht mehr brauchen konnte. Es wäre auch zu merkwürdig gewesen, da sie sich praktisch in den Flitterwochen befand und man das an ihr riechen konnte. Jedenfalls kam es Brock so vor, als hätte sich die süßliche Note, die eindeutig von Damon kam, an ihr verstärkt. Und das hätte ihm den Appetit sowieso verleidet.


    “Schert euch fort.” Concordia stemmte die Hände energisch in beide Seiten und bedachte die zwei schnatternd gackernden Hühner, die sich um Brock Wolfe kümmern wollten, obwohl er sich eher nach ein bisschen Ruhe und Frieden sehnte als nach der unermüdlichen Wiedergabe seines Abenteuers mit dem Golem.

    “Jetzt!” , fuhr die Florifer mit schneidend kalter Stimme fort, als das eine Bademädchen den Schwamm tatsächlich noch einmal ins Wasser tauchen und ungerührt damit fortfahren wollte, den strammen Wolf zu waschen, der mehr oder weniger hilflos im Becken lag und sich dank der Verletzungen und Nachwehen der Betäubung kaum rühren konnte, obwohl er jederzeit etwas anderes behauptet hätte, um vor niemandem eine Schwäche eingestehen zu müssen. Er brauchte Blut. Das sah sie ihm an der blassen Nasenspitze an. Wenn das hier geschafft war, dann sollte er Plasma zu sich nehmen. Und das nicht zu knapp, sofern es überhaupt ausreichte, seine Kräfte gezielt zu mobilisieren. Seine letzte Speisung musste wahrscheinlich knapp nach seiner Umwandlung stattgefunden haben, die nun auch wieder eine Weile her war.

    Statt also herumzukaspern, sollten die Mädchen ihm lieber ihren Hals anbieten. Damit hätten sie dann wirklich einmal gute Dienste geleistet. Wäre er ein Krieger, hätte sich sicher die ein oder andere sofort dazu bereit erklärt. Nun aber ließen beide hochmütig ihre Sachen fallen und kamen auf die Gärtnerin des Orakels zu, die ihnen aber auch so gar nichts zu befehlen hatte. Es sei denn, sie meldete hier Besitzanspruch an, was wohl kaum der Fall sein würde. Somit war also Cordis großes Schauspieltalent gefragt, welches ihr eigentlich vollkommen abging und eher Artemis Part war, die jetzt allerdings irgendwo in den großen Hallen herumstreunte und erhoffte, Details der Prüfung von einem der Gorgonen zu erfahren.

    Wenigstens ihr Äußeres ließ darauf schließen, dass sie es ernst meinte. Sie trug eine asymmetrisch geschnittene knielange schwarze Seidentunika mit Kapuze, hatte die Haare streng aus dem Gesicht gekämmt und hochgesteckt. Ihre moosgrünen Augen waren schwarz umrandet und dunkel getuscht und geschminkt, was die satte Farbe dank ihrer blassen Haut nur intensiver machte. Sie war barfuß, die kurzen Nägel an Händen und Füßen ebenfalls schwarz gemalt. Sie war später noch zu einem Ritual geladen, das ein solches Auftreten erforderlich machte. Natürlich nur der Stimmung wegen. Es war Samhain. Die Nacht der Geister. Ein bisschen über die Strenge zu schlagen, war da schon erlaubt.


    “Ich werde mich um ihn kümmern.” Cordi klang geradeheraus und wich den skeptischen Blicken der Mädchen nicht eine Sekunde lang aus.


    “Das Orakel hat uns aber aufgetragen, dass…” Eine der beiden sah von Cordi, deren Augen plötzlich rot wurden, zu Brock im Wasser, dessen Blick in Erwiderung ebenfalls zu glühen begann, und ihr Widerspruch verstummte plötzlich. Da hatten sie anscheinend etwas verpasst. Schon wieder ein Objekt der Begierde weniger auf der Liste. Achselzuckend trollten sich die beiden und sprachen der Florifer, die mit Brock zurückblieb, neidisch ihre geheuchelten Segenswünsche aus.


    Kaum war die Tür geschlossen, atmete Cordi erleichtert auf und gab es auf, sich so herrisch aufzuspielen.

    “Ich dachte mir, dass man Sie heute wieder triezen würde und dass es Ihnen nicht gefällt.”, erklärte sie rasch ihr plötzliches Auftauchen in seinen privaten Räumlichkeiten, die zu besuchen ihr sonst nicht einmal im Traum eingefallen wäre.

    “Sie kommen zurecht, nicht wahr?”, fragte sie mehr aus Höflichkeit, obwohl schon mehr Interesse in dieser Frage lag als bei ihrer ersten Begegnung vor dem Vollmond. Die Prüfung der Quadruga war für alle Beteiligten sehr anstrengend und aufwühlend.

    “Ihre Sophora soll sich gut geschlagen haben. Sie war die Zweite, die zurückgekehrt ist. Sie können sehr stolz auf sie sein.”

    Mit einer gewissen Selbstverständlichkeit, die hier eigentlich nicht hingehörte, stellte sie einen Stuhl in seine Reichweite, auf die sie Handtücher bereitlegte, damit er sich später abtrocknen konnte, wenn er bereit war, die Wanne zu verlassen. Im Schlafzimmer stand schon Salbe und Öl bereit, mit dem er die Verletzungen behandeln konnte. Das hätten die kleinen Badefrauen sicher auch noch gern für ihn getan. Wenn er doch darauf bestand, würde sie diese natürlich zurückrufen. Sie hatte nur an seine Nerven gedacht.

    "Wenn Sie möchten, lasse ich Ihnen Plasma bringen. Sie sehen aus als könnten Sie einen ordentlichen Schluck gebrauchen, Mr. Wolfe.”


    Brock war stinksauer. So langsam platzte ihm die Hutschnur, dass die Frauen hier im Castle davon ausgingen, dass man sich solche Spielchen mit ihm erlauben konnte. Mit einer fließenden Bewegung erhob er sich aus dem Wasser und kümmerte sich nicht darum, seine Blöße mit etwas zu bedecken, während er mit grimmigen Gesichtsausdruck auf das Blumenkind zuging, das sich hier so weit aufgespielt hatte, dass sie in diesem Moment zur Konkubine der Stunde aufgestiegen war. Die kleinen Vögelchen würden es just in diesem Moment von den Dächern des Schlosses pfeifen, dass der Wolf sich hier mit der holden Concordia vergnügte.

    Kleine Wasserlachen auf dem kostbaren Marmorboden hinterlassend ging Brock zielstrebig auf die Frau zu, die Schritt für Schritt vor ihm zurückwich, während er den Blick ungeniert abschätzend über ihr Äußeres gleiten ließ. Als sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß, umfasste Brock ihr Kinn mit einer Hand, um ihr in die weit aufgerissenen Augen zu starren.


    „Nico hat sich bestens geschlagen, Florifer!“, grollte Brock mit einem ziemlich aggressiven Unterton.

    „Sie schenken dem Gerede also doch ihr Gehör!“

    Brocks Lippen verzogen sich zu einem teuflischen Lächeln: „Soll ich das als Einladung verstehen? Sie wollen sich um mich kümmern? Wie rührend!“

    Er trat noch ein Stück näher heran, wobei ihn sein Hunger dazu trieb, den er bisher geflissentlich überhört hatte, ohne sie wirklich mit seinem nackten Körper zu berühren. Sein Gesicht war dem ihrem so nah, dass sich ihr warmer Atem mit seinem mischte.

    „Vielleicht sollte ich dich zuerst etwas mit Plasma anfüttern, Concordia… Du bist fast schon ein wenig zu mager für meine Begriffe, aber du hast grüne Augen. Dafür hatte ich schon immer eine eindeutige Schwäche.“, flüsterte er ihr zu, wobei sich auch die geäußerte Beleidigung wie eine Liebkosung anhörte. Er ließ ihr Kinn los und stützte sich mit der flachen Hand neben ihrem Kopf an der Wand ab, um ja nicht dazu verführt zu werden, handgreiflich zu werden. Und das nicht im gewaltsamen Sinne.


    “Vielleicht sollte ich dir dann einfach eine dieser Grazien zurückholen, die ein bisschen weniger Hirn dafür aber mehr Speck auf den Rippen haben, wenn dir das so gefällt, Brock.”

    Leider fiel Cordis Stimme nicht ganz so überzeugend aus wie vorhin. Vielmehr kränkte es sie, noch im gleichen Atemzug ab- und aufgewertet zu werden. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Nur dass sie mehr auf diese Kleinigkeiten hier reagierte als gewöhnlich. Es war nicht so, dass seine Nacktheit sie einschüchterte, sie war schließlich nur vor ihm zurückgewichen, weil er sie nass machen konnte und das der Seide ihres Outfits nicht unbedingt bekommen würde, aber ansprechen sollte er sie nun auch nicht.

    Das tat er allerdings. Gewitter lag plötzlich in der Luft und verdichtete sich mit dem Geruch des Bades, dessen Dampfschwaden immer noch zur Decke stiegen und dort unsichtbare Wolken bildeten. Da er aber nicht wissen konnte, mit welchem Duft sie auf männliche Immaculates zu reagieren pflegte, würde er sich bestimmt nicht weiter daran stören. Es war zu unverfänglich, zu wenig direkt und natürlich, dass man es eigentlich nur wahrnahm, wenn sie wirklich gereizt wurde. Davon war sie nun ihrer Meinung nach noch sehr weit entfernt. Sie schenkte der Hand neben ihrem Kopf einen flüchtigen Blick, genauso wie dem durchtrainierten Arm, der dazu gehörte, den breiten Schultern, dem ausgeprägten Brustkorb und dem Waschbrett darunter. Tiefer blickte sie nicht. Das wäre unhöflich und sie wollte sich nicht wieder zum Opfer seines Spotts machen. In jedem Fall verstand sie nun sehr gut, warum er so viel Aufmerksamkeit erregt hatte und sicher weiterhin tun würde, wenn er immer so mit Frauen herumspielte. Die Bezeichnung Wolf passte zu ihm wie die Faust aufs Auge. Er freute sich schon jetzt darauf, sich den Wanst wie seine Namensvettern in den einschlägigen Märchen vollzuschlagen. Es hatte eben schon immer Männer seines Schlags gegeben. Nur hatten sich nicht alle von ihnen die Mühe gemacht, darauf zu warten, dass das Essen vor Beginn der Mahlzeit noch einmal seine Meinung kund tat.


    “Wenn ich Einladungen ausspreche, dann wesentlich direkter. Wie wäre es also mit Abtrocknen?”, forderte sie ihn auf und deutete auf den Stuhl neben der Wanne, auf dem die Handtücher lagen, ohne auf den kleinen Seitenhieb bezüglich des Geredes im Schloss einzugehen, auf das sie sonst wirklich nichts gab. Sie hatte Nico lediglich ein Kompliment machen wollen. Beim nächsten Mal sparte sie sich das dann direkt für die Sophora auf, die ganz sicher nicht so schnippisch reagieren würde. Wenn die Krieger Prüfungen abzulegen hatten, dann war sie eben doch interessiert und als sie gehört hatte, dass er verletzt worden war, ebenfalls. Jedoch war sie sicher nicht gekommen, um ihn zu so einem Auftritt zu animieren. Wenigstens war die Zeit auf ihrer Seite. Sie wusste, dass alle nur eine Stunde hatten, um sich dann wieder im großen Saal einzufinden. Für den Rest der Feierlichkeiten, an denen sie nicht teilnehmen würde. Er aber doch ganz bestimmt. Seiner Herrin zuliebe, die bestimmt nicht auf ihn verzichten wollte.

    Sein Plasma konnte er sich dann auch getrost selbst holen, wenn ihn ihre oberflächliche Fürsorge so amüsierte. Ihm ging es augenscheinlich wieder sehr gut. Und wie es ihm erst gehen würde, wenn sein Wohlbefinden auf die Marke bestens stieg. Cordis Blick war nun doch ein wenig weiter nach unten gewandert und sie wünschte sich sehr, es nicht getan zu haben. Der Geruch nach imaginärem Regen am Horizont wurde stärker. Cordi suchte sich im Geiste eine von diversen Fluchtmöglichkeiten, von denen sie aber keine wahrnahm. Sie war schließlich nicht wie diese Mädchen, die ihr klein bei gegeben hatten. Sie musste keinen Grund haben, ihn zu fürchten. Ihr ging es bestens… sie… Cordi nahm einen tiefen Atemzug und verfluchte sich im nächsten Augenblick in Gedanken dafür. Sie nahm eine leichte Note Tabak war, die sie schon einmal an ihm gerochen hatte, die sie sich nun aber bestimmt einbildete.

    Das wäre so sicher nicht schlimm gewesen, doch ihre Wahrnehmung ließ einen weiteren Schauer der Erregung durch ihren Körper jagen, der dazu führte, dass sich ihre Nippel fest zusammenzogen und sich eindeutig unter dem dünnen Stoff ihrer Tunika abzeichneten, weil sie darunter nicht mehr als ein Höschen trug. Da, wo sie hatte hingehen wollen, waren sowieso nur Frauen zu Gast und für das Ritual brauchte man ein hohes Maß an Bewegungsfreiheit. Einengende Unterwäsche war da nur störend. Deswegen hatte sie diese dann auch weggelassen. Eine Tatsache, die sie jetzt irgendwie bereute.


    “Heute ist Samhain. Die Nacht der Lebenden und der Toten. Ich treffe mich mit ein paar Schwestern, die…” Cordi konnte nicht anders und konzentrierte ihren Blick ebenfalls auf seinen Mund, wenn er ihren schon so interessant fand und sie besser nirgendwo anders hinsah, wenn sie nicht weiter ins Stottern geraten wollte. Immerhin atmete sie noch normal.

    “…ein Räucherritual. Wir bringen Opfer, bringen den Tieren im Wald Futter, das wir in Form von Gestecken vorbereitet haben und bereiten uns auf den kommenden Winter vor. Ziemlich kompliziert für einen… zu erklären.” Sie hatte Wolf einfügen wollen, sich aber im letzten Moment darauf besonnen, dass es besser sein könnte, ihn nicht zu sehr zu provozieren. Denn dann würde er wirklich von ihr abrücken und sie war sich nicht mehr so sicher, ob sie das immer noch wollte. Sie konnte ihren Teil des Opfers ja schon vorziehen. Hauptsache, sie brachte eines. Dann würden ihre Blumen auch nächstes Jahr wieder wundervoll und zu jeder Jahreszeit blühen.


    “Also, wenn du hungrig bist, dann…” Die Florifer bog den Kopf zur Seite. Er wollte etwas. Das konnte sie fühlen.


    Brock lächelte spöttisch, während in seinem Kopf Bilder von nackten Frauen entstanden, die selbstvergessen um ein Feuer tanzten. Das war nicht hilfreich, um gewisse körperliche Reaktionen im Zaum zu halten. Er fühlte sich zwar angesprochen, doch aufdringlich würde er in keinem Fall werden. Wenn dann sollte das Ganze auf Gegenseitigkeit beruhen. Sie hatte ja gesagt, dass sie nicht wie die anderen war.

    Seine Augen hafteten sich wie von selbst auf den dargebotenen weißen Hals, dem sie ihm plötzlich präsentierte. Er konnte ihre Hauptschlagader pochen sehen und seine Fangzähne wuchsen beinahe wie von selbst. Genauso wie ein anderer Teil seiner Anatomie, der sich gern seiner Kontrolle entzog.


    “…solltest du mich vielleicht gehen lassen, bevor die zwei willigen Exemplare mit ihren fülligen Leibern um die Ecke verschwunden sind.”


    Schon bereit zum Zubeißen über sie gebeugt, zuckte Brock angewidert zurück, als sie die albernen Nymphen wieder ins Spiel brachte. Er stieß einen heißen Atemzug auf ihrer Haut aus und knurrte leise, hielt sich aber zurück, da sie die Stimmung zwischen ihnen mit eiskalter Absicht zerstört hatte.

    Mit der Hand stieß er sich von der Wand ab und ging ein paar Schritte rückwärts, bevor er sich von ihr wegdrehte und nonchalant auf den Stuhl zuging, von dem er sich ein Badetuch schnappte, das er sich lässig um die Hüften schlang. Der weiße Stoff würde kaum verbergen, was er eigentlich im Sinn gehabt hatte.


    „Wir beide werden woanders erwartet, Blumenkind. Ich habe leider keine Zeit, dir zu beweisen, dass mich diese willigen Exemplare nicht die Bohne fesseln. Ich spiele keine Spielchen… Nicht einmal als Mensch. Ich dachte, das wäre in der Welt der Immaculate unkomplizierter.“

    Brock zuckte die breiten Schultern und nahm ein zweites Handtuch, um seine Haare trocken zu rubbeln, was ihm ein beinahe jungenhaftes Aussehen verlieh, weil sie danach in alle Richtungen abstanden.

    „Viel Spaß bei dem Räucherritual. Das würde ich mir zu gern ansehen. Klingt irgendwie lustig. Wir sehen uns. Ich muss mich nun wieder in die Montur werfen.“

    Ein letzter Blick über die Schulter und Brock begab sich in die Umkleide, wo er sich wieder in den diensteifrigen Wolf verwandelte.


    Wow, kalte Dusche!

    Aber sie hatte es ja so herausgefordert. Kein Wunder, das ihm der Appetit vergangen war, wenn sie wieder über die Damen sprach, vor denen sie ihn vorhin noch hatte bewahren wollen. Das war ziemlich gemein gewesen. Cordi verzog das Gesicht, biss sich unschlüssig darüber, ob sie noch etwas sagen sollte, bevor Brock verschwand, auf die Unterlippe und merkte dabei ebenfalls sehr gut, dass ihre Fangzähne gewachsen waren. Die Spitzen piekten unangenehm in die zarte Haut. Im nächsten Moment schmeckte sie metallische Süße. Kleine Sünden wurden eben sofort bestraft und wie die Bestrafung einer noch größeren ausgefallen wäre, wollte sie, wenn sie sich die Sache nun ein bisschen schön redete, gar nicht wissen.


    “Männer sind dabei gar nicht zugelassen!”, rief sie ihm trotzig hinterher, obwohl die Tür zum angrenzenden Zimmer bereits ins Schloss klickte und es sie persönlich wenig gestört hätte, wenn er zum Zusehen gekommen wäre. Es war ja nicht so, dass sie nackt um ein Feuer tanzten. Er würde es genauso langweilig finden wie willige Weiber, die brav vor seiner beeindruckenden Größe gekuscht, wenn nicht sogar gekniet hätten.

    Wie er schon sagte, sie wurden anderswo erwartet. Für Spielchen war keine Zeit und Spaß hatte sie auch so. Jede Menge sogar. Unbewusst hob Cordi eine Hand an ihren Hals. Auf die Stelle, an der sie immer noch Brocks Atem zu spüren glaubte. Erneut stahl sich dieses seltene höchst amüsierte Lächeln auf ihre schon als kühl zu bezeichnenden Züge. Dieser kleine Schlagabtausch hatte ihr gut gefallen, auch wenn sie sich als nicht sehr entgegenkommend gezeigt hatte. Brock hatte ihr diese winterlichen Schwingungen nicht umsonst unterstellt. Artemis war für gewöhnlich die Herzlichere und Wärmere der beiden Schwestern. Es war nur nicht besonders schön, das auf den Kopf zugesagt zu bekommen, weil sie nicht wirklich kalt sondern einfach nicht besonders offen zu Fremden war. Das war eben ihre Natur. Eine Rose mit spitzen Dornen.

    Deswegen verlor man(n) auch relativ schnell das Interesse an ihr, da sie nie ganz bereit gewesen war, diese einzufahren. Und sie selbst zweifelte sehr daran, dass Brock sich von einer Frau wie sie länger fesseln lassen konnte als von einer dieser Nymphen, die zu gern mit ihm spielen würden und sich keinerlei Gedanken über die Folgen machten, die so etwas nach sich ziehen konnten.

    Die Florifer des Orakels war dafür einfach zu vernünftig, auch wenn sie sich in diesem Augenblick wünschte, in dem sie allein gelassen immer noch an der von ihrem Körper warm gewordenen Stelle an der Wand lehnte, sie wäre nicht so abweisend vorgegangen.
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    Nico mochte sich kaum von Damons Seite lösen, nachdem sie sein Blut genommen hatte und es noch währenddessen zu einer ziemlich heftigen körperlichen Vereinigung gekommen war. Diese wild auflodernde Leidenschaft und ihre anschließende Anschmiegsamkeit waren Nico selbst etwas unheimlich. Es lag schließlich nicht nur daran, dass sie sich gerade in den Flitterwochen befand. Es hatte irgendwie nach dem klärenden Gespräch begonnen, das sie bei Romy und Rys’ Hochzeit mit Damon geführt hatte, als hätten sich damit innerliche Blockaden gelöst, die ihr nicht bewusst gewesen waren.

    Beinahe wünschte sie sich, sie könnte sich wieder mit ihm zurückziehen und müsste nicht mit den anderen im Altarsaal aufmarschieren. Sie bat ihn zu gehen, bevor sie sich anzog, da in seiner Nähe daraus nichts geworden wäre.

    Nun hatte sich die neue Riege vor den Türen des Saales versammelt. Sie trugen alle ihre neuen perfekt angepassten Uniformen, in der sich Nico ein bisschen eingeschnürt vorkam, da sie selten so enge Sachen trug. Die Lederhosen saßen wie eine zweite Haut, das gestärkte Hemd lag faltenlos an, der enge Kragen schien ihr das Atmen schwer zu machen und der Umhang mit dem blutroten Futter lag drückend auf ihren Schultern. Die schweren Stiefel mit den schmückenden Schnallen, die über den Hosenbeinen getragen wurden, fühlten sich ungewohnt einengend an ihren Füßen an. Zudem kam sie sich irgendwie verkleidet vor, wenn sie sich mit den anderen Frauen aus der Riege verglich, die ihre Haare alle streng zurück gekämmt und zu schweren Zöpfen geflochten hatten.

    Nico hatte nichts zur Hand gehabt, um die Locken zu bändigen, die sich auch nicht durch etwas Wasser im Zaum halten ließen. Im Gegenteil danach ringelten sie sich nur noch unbändiger, so dass sie einfach nur niedlich aussah. Sie wünschte sich, sie würden endlich wieder lang sein, dann konnte sie sie wenigstens zusammenbinden.

    Sie formierten sich so, dass die Quadruga vorne eine Spitze bildete, dann folgte Nico und schließlich ebenfalls als Dreieck die restlichen Krieger. Die Türen wurden ihnen von zwei Wölfen geöffnet und dann gingen sie auf das Orakel zu, das sie auf den Stufen vor dem Altar erwartete. Die zwei anderen Riegen und die Anführer der ausländischen Krieger hatten sich als Spalier aufgestellt.


    „Es ist Tradition, dass die neue Riege der Warrior sich der alten Riege in einem Schaukampf Element gegen Element stellt… Da es mit dieser Berufung allerdings keine Ablösung gibt, hat sich die europäische Riege vollzählig hier eingefunden, um diesen Brauch möglich zu machen.“

    Leises Raunen ging durch die Reihen der Zuschauer, als die Krieger bis auf diejenigen aus Europa langsam zurückzogen, um Platz zu schaffen.


    Nico legte ihre Hand unwillkürlich um den Griff ihres Schwertes, wobei Cat mit den anderen beiden zurückwich, um sich in eine Reihe mit ihr zu stellen. King, Tiponi und V taten es ihnen von hinten gleich und dann standen sie sich Auge in Auge mit den Sieben aus Europa gegenüber. Was für ein Gegensatz, jedenfalls die Frauen betreffend.

    Cat sah ihrem Vater, ohne zu blinzeln in die Augen, dessen Pupillen wie ihre sich in ihre tierische Form verwandelten. Wendys Gegner würde Raziel sein, der wie sie das Element Wasser vertrat. Romy sah sich mit Damons Cousin Creon konfrontiert und Nico musste den Kopf leicht zurücklegen, um ihrem Gegner überhaupt in die Augen sehen zu können. Urien aus dem Hause Daghdha war beinahe so groß wie Bone. Sein graugrüner Blick war regelrecht stechend zu nennen, wobei er einen unbewegten Eindruck erweckte, den Nico ihm gern nachgemacht hätte.

    Manasses eröffnete den Kampf ohne Vorwarnung, sein Schwert flirrte durch die Luft und traf mit einem lauten Scheppern auf die Waffe seiner Tochter, die sich von ihm nicht hatte überrumpeln lassen. Wenigstens sie beide würden sich nichts schenken, auch wenn es um einen Schaukampf ging. Das war in jedem Fall der Startschuss für alle anderen, die gleichfalls ihre Waffen zogen und gekonnt die Klinge schwangen.

    Nico dankte den Gaben der alten Krieger in Gedanken tausendfach, da sie ohne sie wohl kaum in der Lage gewesen wäre, die Angriffe eines solchen Koloss von Mann, wie Urien das war, auch nur eine Sekunde lang zu parieren.


    Cat hatte ihre Klinge mit der ihres Vaters verhakt und sie standen sich jetzt beinahe Nase an Nase gegenüber, wobei der Mann sie natürlich genau wie Nathan überragte. Ihre Augen blitzten kampflustig auf und sie wollte schon die freie Hand heben, um der hübschen Visage einen ordentlichen Faustschlag zu verpassen.


    -Keine Fäuste, Catalina! Wir sollen nur die Schwerter sprechen lassen!-

    Cats Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, doch sie bezwang den Impuls, ihrem… Vater die Fresse zu polieren. Sie hoffte für ihn, dass er ihr eben keine Lüge aufgetischt hatte.


    -Willst du mir nicht eines Tages verzeihen, dass ich dir diese unentschuldbare Grausamkeit angetan habe, nata ardenta*? Oder mir zumindest Gelegenheit geben…-

    (*Tochter des Feuers)


    -ES WIEDER GUT ZU MACHEN?!-, fauchte sie aufgebracht.

    Ihre Klingen stießen danach so heftig aufeinander, dass Funken aus ihnen stoben, als hätte sie Cat tatsächlich mit ihrer geschürten Wut angezündet. Manasses konterte geschickt und hätte sie beinahe ausgehebelt, wenn sie sich nicht einer Katze gleich gedreht und gewendet hätte, um eine Entwaffnung zu verhindern.


    -Nicht einmal ich wäre so anmaßend, das erreichen zu wollen. Ich möchte nur einen ersten Schritt auf dich zugehen dürfen.-

    Cats Miene verriet deutlich, dass sie an dieser Antwort zu kauen hatte, während der Kampf zwischen ihnen weiter ging, als würden sie nicht gerade ein Gespräch zwischen Vater und Tochter führen. Das am Telefon zählte kaum, da es dabei hauptsächlich um Mina gegangen war. Allerdings hatte es ihm die Augen geöffnet. Die letzte Verblendung, die Thoras Tod hinterlassen hatte, war von ihm gewichen, als er sich mit dem Beinahe-Verlust der Frau auseinander setzen musste, die er willentlich in sein Herz geschlossen hatte.


    -Ich gebe dir nur um Minas Willen nach. Ich habe sie sehr gern.-

    Langsam ließen sie beide die gekreuzten Schwerter sinken und dann verbeugte sich Manasses vor der neuen Anführerin der Krieger, ohne mit der Wimper zu zucken, obwohl sie ihn gerade verbal schmerzhaft getroffen hatte.


    Das war das Zeichen für die anderen, ebenfalls zu einem Schluss zu kommen, da es hier nicht darum ging, jemanden zu besiegen oder zu verletzen. Die frisch ernannten Warrior sollten nur ihr Geschick mit der Waffe für die anwesenden Zeugen sichtbar beweisen. Immerhin hatten sie ja nicht direkt den Prüfungen der Gorgonen beigewohnt.

    Das Orakel befahl die neue Riege zu sich, sie hatte sich hinter dem Altar aufgebaut und verlangte von ihnen die Hände auszustrecken, deren Innenfläche nacheinander durch die scharfe Klinge eines rituellen Dolches aufgeschnitten wurde.


    „Legt die Hände auf dem Stein ab, damit geht ihr eine endgültige Verbindung miteinander und mit mir ein. Tut es jetzt!“


    Nico und die anderen legten die blutigen Handflächen auf den Stein, der sich sehr warm und beinahe lebendig anfühlte. Das erinnerte sie an die Nacht, als sie unerlaubterweise hier ihr eigenes Ritual begangen hatte. Sie erschrak nicht mehr, als sie den Sog spürte, den der Altar ausübte. Diesmal war es jedenfalls nicht so schmerzhaft wie zuvor.

    Das Orakel sprach magische Worte, deren Intensität sich immer weiter steigerte, dann leuchtete die Platte des Altars kurz auf und jagte einen heißen Impuls durch ihre Arme, der sie bis ins Mark zu treffen schien. Es war ein Gefühl, als würde sie kurzzeitig alle miteinander verbunden sein. Untrennbar auf ewig. Beinahe so intensiv wie den Bund mit dem Einen einzugehen, der aus dem eigenen Herz und der Seele ein Ganzes machen würde.

    Als sie die Hände von dem Stein zogen war die Schnittwunde beinahe schon verheilt und sie drehten sich zu den Zeugen um, von denen der zivile Teil leise Ah’s und Oh’s ausstieß, weil sie damit den letzten Beweis angetreten hatten, dass sie wirklich und wahrhaftig ein Anrecht auf diese ehrenvolle Aufgabe besaßen.


    Ein Spalier aus Fackelträgerinnen erhielt Einzug, deren Feuer eigentümlich intensive Gerüche verströmte. Nico hörte die Erklärung des Orakels wie aus weiter Ferne, dass man sie nun feierlich zum Festsaal begleiten würde, wo sie sich stärken und Glückwünsche entgegennehmen konnten.

    An den untersten Stufen stand immer noch die europäische Garde und Nico erwiderte das Lächeln, das Urien ihr schenkte. Er hatte nur so finster ausgesehen, weil es ihm schwer gefallen war, gegen eine vermeintlich schwächere Frau anzugehen. Auch er hatte sie mit den anderen verglichen, was sie ihm kaum übel nehmen konnte. Der Duft, den die Fackeln verströmten, wurde immer intensiver und Nico wurde ganz mulmig davon. Es kam ihr vor, als wäre sie in einer Rauchwolke gefangen und würde nicht mehr richtig Luft bekommen. Der Geruch war weit schlimmer als Weihrauch oder Myrrhe.

    Nico verharrte auf der untersten Stufe und bemerkte erleichtert, dass die Patronas sich bereits auf dem Rückzug befanden. Vor ihnen wollte sie sich keine Blöße geben.


    „Pia Nicolasa?“ Urien trat an sie heran und griff nach ihrem Ellenbogen, so dass sie verwirrt zu ihm aufblickte. Sie schwankte leicht, obwohl sie es nicht bemerkte. Dann wurden ihre Knie ihr weich, als hätte sie mit einem Mal keine Muskeln mehr oder hätte die Kontrolle darüber verloren. Sie öffnete den Mund, um um die Hilfe des Kriegers zu bitten, doch sie brachte nur einen gehauchten Laut heraus, bevor sie die Augen verdrehte und praktisch in die Arme von Urien fiel, der sie geistesgegenwärtig auffing und sie einfach von den Beinen fegte.

    Zwischen den flatternden Lidern hindurch tauchten die besorgten Gesichter ihrer Mitstreiter über ihr auf, doch sie konnte ihnen nicht sagen, dass mit ihr alles in Ordnung war. Sie fühlte sich nur erschöpft. Es lag bestimmt an der ganzen Aufregung, oder nicht?

    Sie zitterte mit einem Mal am ganzen Leib und barg das Gesicht instinktiv an dem wärmenden Stoff über der muskulösen Brust, die sie gerade nicht zuordnen konnte.


    „DAMON ARCUS!“, donnerte plötzlich eine ungehaltene Stimme durch den ganzen Saal.


    “Hm?!” Damon, der eben schon mit den Gedanken beim Büffet gewesen war, fuhr fragend herum zu Flavia, die nach ihm rief, als hätte er vorher noch einen Teil des Castles in Brand gesteckt. Alles, was Damon durch den Kopf ging, war: “Ich hab nichts gemacht.”

    Warum waren alle auf einmal so aus dem Häuschen? Er war schon auf dem Weg nach draußen gewesen, weil er sich über auf das vorbereitete Essen stürzen wollte. Nico hatte ihn schließlich in der vergangenen Stunde ziemlich gefordert. Er hatte ganz bestimmt das größte Los von allen mit seiner Soulmate gezogen.


    Er kann doch nichts dafür… Mir ist nur ein wenig… komisch…

    Nico wurde bewegt und dann spürte sie, wie sie auf etwas Weichem abgelegt wurde.


    Flavia hatte Damon derweil am Ärmel gepackt und schleifte ihn in den Raum (fehlte nur noch, dass sie ihn am Ohr zog), wohin sich die frisch verbundenen Eheleute normalerweise zurückzogen. Das Orakel wehrte die besorgten Freunde an der Tür ab und dankte dann dem Krieger Urien, der Nico hierher getragen hatte.

    Flavia ließ von Damon ab und setzte sich zu der ohnmächtigen Nico auf den Diwan, um sich über sie zu beugen und einen tiefen Atemzug von ihr zu nehmen, was sie mit einem überraschten Gesichtsausdruck quittierte.


    Das versonnene Lächeln erstarb auf Damons Lippen, als er seine Soulmate bewusstlos auf einem Diwan liegend in der Kammer wiederfand, auf dem sie sich vor ein paar Tagen kurz nach ihrer Verbindungszeremonie ebenfalls geliebt hatten.

    “Was ist los? Was ist mit ihr?”

    Damon sah von Flavia zum Orakel und wieder zurück zu Nico. Jeglicher Gedanke an sein Vergnügen war verpufft und hatte einer ernsten, aufrichtigen , fast panischen Besorgnis um Nico Platz gemacht. Die Vergangenheit schien ihn in diesem Moment einzuholen. Seine Tage mit seiner damaligen sterblichen Ehefrau an ihrem Krankenbett verschwammen mit Nicos Bild hier in der Gegenwart. Er würde sie doch nicht auch noch verlieren? Flavia hatte sich zu ihr gesetzt, obwohl er gern dort gesessen hätte und tat etwas sehr Merkwürdiges, das ihn stutzen ließ. Sie roch an Nico.

    “Ist sie krank? Was hat sie denn? So sprecht doch mit mir!”

    Am liebsten hätte er noch ein Verdammt angehangen, aber das war in Gegenwart des Orakels und ihrer Schatzmeisterin, die es locker mit einem Krieger aufnehmen konnte und gerne tat, nicht besonders klug. Er hatte sich zurückzuhalten, während Orsens Mutter hier einen Ausfall nach dem anderen haben konnte. Sie sah ihn an als wolle sie ihn am liebsten erwürgen. Dabei wusste er wirklich nicht, was er sich diesmal zuschulden hatte kommen lassen. Nico war vor einer knappen Stunde noch sehr glücklich gewesen. Er sagte ihr jeden Tag mindestens ein Dutzend Mal, wie sehr er sie liebte und wie schön sie war und er nährte sie gut. Fast schon bis zur eigenen Blutarmut. Das konnte er beweisen. Jawohl. Gut, nicht so richtig. Aber der Anflug von Panik, der in ihm aufstieg, weil er diesmal wirklich nicht wusste, was er falsch gemacht haben könnte, verursachte in seinem Kopf noch viel idiotischere Gedanken als sonst.


    „Salama… Zur Hölle! Wie kann das möglich sein?!”, fragte Flavia mit einem Stirnrunzeln und einem finsteren Blick auf Damon, der genauso verwirrt besorgt wie alle anderen dreinblickte.


    Das weise Orakel trat an das Kopfende der Liege und beugte sich zu dem Mädchen herunter, um selbst einen konzentrierten Atemzug zu nehmen und dann einen bedeutungsvollen Blick mit Flavia zu tauschen. Sie streckte die Hand aus und legte sie auf Nicos Unterleib, wobei ihre Augen kurz rot aufglühten, um dann zu Damon aufzusehen.

    „Nicolasa erwartet ein Kind, Damon… Trotz der Unmöglichkeit dieser Tatsache, da sie gerade erst umgewandelt wurde… Ist dir in letzter Zeit vielleicht aufgefallen, dass sie viel mehr Blut benötigt und mehr emotionale Nähe…? Ich sehe es in deinen Augen… Ich habe es gerade selbst gespürt und kann es selbst nicht glauben. Golem von Gorgon muss ebenfalls etwas aufgefallen sein… Aber wir alle haben es als unmöglich von uns geschoben, weil die Gesetzmäßigkeiten dagegen sprechen.“

    Das Orakel strich Nico sanft über die Stirn, weil das arme Kind bestimmt selbst nicht wusste, dass sie in anderen Umständen war. Sie waren alle von dieser Tatsache überrumpelt worden.


    Nico war also…SCHWANGER?!

    “Bitte was?” Das Orakel musste gerade gescherzt haben. Damon bleckte die Zähne zu einem dümmlichen Grinsen, mit dem er das Ganze als wirklich sehr geschmacklosen Spaß abtun wollte. Das war nicht nett. Er war ein Holzkopf und ganz sicher auch manchmal ein riesiges Arschloch, aber über so was machte man keine Scherze. Nicht nachdem Nico in eben diesem Zustand gerade die Prüfung der Quadruga abgelegt und unlängst eine Horde Alburas platt gemacht hatte. Die wertvollen Sekunden, in denen er sich in Unwissenheit und Hysterie hätte flüchten können, verstrichen. Damon stand einfach nur da, öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, schloss ihn wieder, hob dann demonstrativ die Hand, um zwischen Flavia und Nico hin und her zu deuten, immer noch sprachlos, ohne jede Aussage. Nur mit seinen blaugrauen Augen blinzelnd stand er da. Fühlte sich wie bestellt und nicht abgeholt.

    Nico war schwanger. Von ihm. Das war kaum zu fassen. Unmöglich, wie Salama und Flavia bereits festgestellt hatten und doch würden diese beide Frauen niemals lügen.

    Auch für eine Ohnmacht war es ganz klar zu spät. Zudem gab es für ihn genauso wenig Grund, umzukippen wie hysterisch zu werden. Flavia hätte ihn wahrscheinlich gern aus dem Häuschen erlebt, damit sie ihm doch noch eine knallen konnte. Sie sah so aus, als würde sie ihn mit Freuden ein paar Mal in ihre geballte Faust laufen lassen.


    “Ich dachte, es hängt mit ihren neuen Kräften zusammen. Sie brauchte in den letzten Tagen sehr viel Blut. Nähe war ihr schon immer wichtig. Dabei habe ich mir nichts gedacht.”, antwortete er ehrlich und kniete sich dann vor die Liege, um Nico ganz genau betrachten zu können. Sein attraktives, ewig junges Gesicht wirkte mit einem Mal um Jahre gealtert und verhärmt. Er wagte nicht, sie anzufassen. Sie sah so zerbrechlich aus. Das Schwarz der Uniform schien ihren schmalen Körper förmlich unter seiner Last zu erdrücken und passte überhaupt nicht zu ihrem unschuldigen Typ. Sie war eine Kämpferin, das würde er nie mehr anzweifeln; aber ob sie wirklich dazu in der Lage war, bis zu ihrem Tod das Schwert eines Kriegers zu führen? Sie war so sensibel und lieb. Ein so sanftmütiges Wesen, das eigentlich lieber den friedlichen Weg ging. Sie war so anders als Wendy, Romy, Cat und Tiponi.

    Vorsichtig hob er die Hand und berührte sie behutsam mit den Spitzen seiner Finger auf der blassen Wange, die sich kühl wie Marmor anfühlte. Damons Mundwinkel zuckten, als würde ihn diese Berührung schmerzen. Er machte sich die größten Vorwürfe, nicht Bescheid gewusst zu haben. Er hatte keine Erfahrung mit solchen Angelegenheiten. Er hatte ein ausschweifendes Liebesleben gehabt, sich um dessen mögliche Folgen aber nie gekümmert. Nun aber war er verbunden und würde für Nico einfach alles tun. Damon beugte sich vor, um ihre Stirn zu küssen, die genauso kühl war wie ihre Wange. Vielleicht ein gutes Zeichen. Dann war es sicher nur die Erschöpfung von den Anstrengungen der Nacht.


    “Ist sie stark genug für das Kind? Wird meine Fürsorge reichen, wenn ich mich gut um sie kümmere?- Wenn ich es gewusst hätte, dann… ich hätte niemals zugelassen, dass sie sich in Gefahr begibt.”

    Damon schluckte hart. Das Sprechen fiel ihm von Wort zu Wort schwerer. Es gab nicht viele Momente in seinem Leben, in denen er ganz offensichtlich fassungslos gewesen war, doch dieser hier gehörte ganz bestimmt dazu. Nico war immer noch ohnmächtig und konnte ihm nicht selbst sagen, dass eigentlich alles in Ordnung war. Zumindest wünschte er sich, diese Worte als erstes von ihr zu hören, auch wenn es gar nicht stimmte. Sie war so viel stärker als er, doch für sie würde er das ebenfalls sein.

    “Und sie selbst auch nicht. Sie liebt Kinder. Sie wünscht sich welche. Erst kürzlich hat sie die Betreuung von Malcolm Lancasters Soulmate übernommen. Nico war so glücklich für die beiden. Kinder sind für sie etwas ganz Besonderes. - Wir sollten es ihr vielleicht nicht sagen, wenn keine Möglichkeit… ich meine, sie liegt hier und…”

    Damon dachte plötzlich an die Nacht zurück, in der sie das erste Mal aufeinander getroffen waren. Nico hatte in ihrem bunten Hippiekleidchen vor ihm gestanden und ihn davon zu überzeugen versucht, dass in dem brennenden Gebäude noch ein Kind war, das er retten musste. Er hatte ihr nicht glauben wollen, doch sie war so hartnäckig geblieben, dass er letztendlich doch hineingegangen war. Aber seine Bemühungen hatten nichts genutzt. Das Baby war trotzdem gestorben und Damon war an diesem Tag nicht bei ihr gewesen. Diesmal würde er ihr nicht mehr von der Seite weichen. Egal, was auch passieren würde.

    “Ich liebe sie. Ich werde alles tun, um sie zu beschützen.” Sogar noch einmal lügen, obwohl er ihr geschworen hatte, das nie wieder zu tun.


    . . .

    Vor der Tür zu dem Zimmer, in das man Nico getragen hatte, tigerte Cat unruhig vor Brock auf und ab, der sich mit vor der Brust verschränkten Armen davor aufgebaut hatte und aussah, als wollte er einen Mord begehen. Er hatte nur eine Sekunde zu spät reagiert, da hatte der europäische Krieger die ohnmächtige Nico schon auf seinen Armen gehabt. In Gedanken war er noch bei dem kleinen Intermezzo mit der Florifer gewesen, obwohl er nicht verstand, was zur Hölle er an dieser Frau gefunden hatte. Die Dämpfe des heißen Badewassers mussten ihm zu Kopf gestiegen sein. Er würde den Nymphen durchaus unterstellen, Männer mit Kräuterzusätzen willig zu machen. Er hatte immerhin von der Gärtnerin persönlich eine Führung durch die Welt der Düfte bekommen. Außerdem hatte er sich den Kopf angeschlagen, danach konnte man ihm durchaus eine Geschmacksverirrung zugestehen.

    Es wurmte ihn ziemlich, dass er kurz davor gestanden hatte, seine Fänge in den Hals einer Frau zu graben, die bloß mit ihm gespielt hatte. Konnten alte Immaculate ihren Paarungsduft einfach ausstoßen, wenn es ihnen gefiel? Allein der Gedanke reichte, um Brock noch finsterer dreinblicken zu lassen und den übermächtigen Wunsch zu verspüren, der berechnenden Schlage den Hals umzudrehen. Mit Frischlingen konnte man sich wohl einen Spaß erlauben.


    „Uff!“, schnaubte Cat, die in die breite Brust ihres Bruders gelaufen war.

    V umfasste ihre Schultern und zog sie dann eng an sich, nachdem er ihr einen Moment in die Augen gesehen hatte, die nur vordergründig voller Ungeduld blitzten.


    „Du machst uns alle kirre, Catalina! Halt endlich still! Wir machen uns alle Sorgen um die Kleine. Es ist bestimmt nichts Schlimmes, das hättet ihr oder ihr Mann doch gespürt, nicht wahr?“

    Cat seufzte bekümmert und schmiegte ihre Wange an den Stoff seiner Uniform, wobei ihr vorwurfsvoller Blick zu Urien glitt, der Nico als Letzter gefordert hatte. Wahrscheinlich war das Alles zu viel für sie geworden, wo sie doch ihre Flitterwochen genießen sollte, anstatt sich hier völlig sinnlos herumzuprügeln.


    Die europäische Quadruga war mit den anderen Kriegern zurückgeblieben, da sie alle verwandtschaftliche Bande zu den anderen Kriegern besaßen und Nico mehr oder weniger persönlich kannten. Zudem fühlte sich Urien tatsächlich für die Unpässlichkeit verantwortlich, die die zarte Sophora ereilt hatte. Anfänglich hatte er sich in ihrem Kampf noch zurückgehalten, hatte sich aber dann an ihre überraschend ausgeprägten Fähigkeiten angepasst und schließlich mit derselben Stärke agiert, die er sonst auch zum Einsatz brachte.


    „Bei Nico weiß man nie!“, antwortete Cat dumpf, deren Kehle sich eng vor lauter Sorgen anfühlte.

    „Bei ihr geht alles so rasend schnell. Und sie sagt nie, wenn es ihr schlecht geht, weil sie nicht hinter uns anderen zurückstecken möchte… Ich hätte es doch merken müssen… Ich bin für sie verantwortlich.“

    V strich ihr beruhigend über den Rücken und schwieg betroffen. Immerhin verdankte er Nico sein Leben und den neuen Sinn darin. Er hatte gerade erst mit ihr auf ihrer Hochzeit getanzt und sie glücklich und gelöst strahlen sehen.

    Wenn er sich jetzt umsah, dann schienen alle Gesichter um ihn herum blass und von echter Sorge umflort. Selbst die Männer konnten nicht verbergen, dass ihnen der Vorfall nahe ging.


    „Es wird alles gut, Catalina!“, flüsterte V leise, zum Teil auch um sich selbst davon zu überzeugen.


    . . .

    Nico war nicht in die Dunkelheit gefallen, nachdem Ruhe in ihren Körper eingekehrt war, erfüllte sie unglaublich helles und wärmendes Licht, in dem sie zuerst nur schemenhafte Farbtupfer erkennen konnte. Ihre Umgebung wurde langsam schärfer, doch die beinahe blendende Helligkeit blieb, bis Nico klar wurde, dass sie sich in einem riesigen weißen Saal befand, dessen hohe Decke von majestätischen Säulen getragen wurde. Sie schien irgendwie zu schweben, nein, es war vielmehr ein sanftes Auf und Ab, als würde sie von Wellen getragen. Unter ihren Fingern spürte sie einen seidig weichen Stoff, der ihren Körper bedeckte. Sie sah an sich herab und entdeckte, dass sie ein weißes halbdurchsichtiges Gewand trug. Um ihre Oberarme und den Hals lag schwerer Goldschmuck. Nico blinzelte überrascht und sah sich weiter um, so dass sie feststellen konnte, dass sie auf einem tragbaren Diwan saß, der mit weißem samtigem Stoff bespannt und mit Goldlitzen geschmückt war.

    Vier dunkelhäutige muskulöse Männer mit bloßem Oberkörper trugen sie durch den Saal, der vom Boden bis zur Decke aus weißem Marmor bestand.

    Überrascht sah sie auf, nur um die Augen weit aufzureißen, als sie am Ende des langen Saales einen Thron erblickte, der mit Edelsteinen und Gold geschmückt war, auf dem ein Mann mit milchkaffeebrauner Haut saß, der um den mächtigen Körper eine kurze Tunika trug und einen schmückenden goldenen Gurt um die Taille. Seine schwarzen Haare flossen in weichen Wellen über seine Schultern, was seine schier überbordende Männlichkeit nur zusätzlich betonte. Seine Haut schien mit Ölen gesalbt worden zu sein, da man jeden Muskel seiner Arme und Beine deutlich erkennen konnte, da sich das Licht auf den üppigen Wölbungen spiegelte. Seine orangeroten Augen blickten ihr entgegen und Nicos Mündchen klappte auf, ohne jedoch einen Ton herauszubringen. Sie war nahezu atemlos vor Überwältigung.

    Sanft wurde sie auf dem Boden abgesetzt und fühlte eine merkwürdige Leichtigkeit in ihrer Brust aufsteigen.


    „Willkommen in meinem heiligen Tempel, Nicolasa!“, sprach der Mann mit tiefer, samtig klingender Stimme in einer alten Sprache, die sie eigentlich nicht verstehen konnte, um sich dann aus seinem Thron zu erheben und einem Gott gleich die Stufen herunter zu schreiten.


    „Baal…“, wisperte Nico ehrfürchtig, die sich fühlte, als wäre sie in einer süßen Starre gefangen. Nicht mehr Herrin ihrer Glieder oder ihrer Sinne. Schließlich erreichte er sie und berührte mit seinen warmen Fingerspitzen die nackte Haut ihrer rechten Schulter, da das Gewand nur mit einer goldenen Spange über ihrer linken Schulter gehalten wurde. Er umrundete sie langsam, ohne den Kontakt zu ihr zu unterbrechen und dann stand er hinter ihr und beugte sich über sie, so dass die Wärme, die sein mächtiger Körper ausstrahlte, wie eine Decke einhüllte.


    „Du bist einzigartig… Diese wunderbare Haut… Ich musste dich besitzen… auf die eine oder andere Weise. Du gehörst von nun an zu dem Kreis der von Baal Auserwählten. Zu meiner Zeit wärest du als meine Göttin gefeiert worden, Kind des Lichts. Ich werde dir ein Geschenk machen, das dich ewig an mich erinnern wird, kleine Kriegerin. Schließ die Augen… Du kannst dich nicht dagegen wehren… Ich habe es bereits vollendet.“, flüsterte er mit verheißungsvoller Stimme dicht an ihrem Ohr, während seine Hände ihre schmalen Schultern umfassten.

    Die Berührung machte Nico träge und ihr Kopf fiel wie von selbst gegen seine Schulter, so wie ihr Körper gegen seine breite Brust zu fließen schien. Ein schwerer Duft stieg ihr in die Nase, der sie an den Weihrauch aus Kirchen erinnerte, so dass sie heftige Atemzüge nehmen musste, weil sie sich nicht so leicht ergeben wollte. Aber ihr blieb keine Wahl. Sein Biss entlockte ihr ein tiefes Aufstöhnen, dann wurde es um sie herum schwarz…


    Nico wand sich auf der Liege und stöhnte leise auf, während sie die Bilder heimsuchten, die von einer fremden Macht gesteuert wurden, der sie gerade nichts entgegenzusetzen hatte. Wie in der Vision schnappte sie nach Luft und versuchte, aus den Fluten aufzusteigen, in denen sie sich sonst verlieren würde. Sie wollte diese Intimität nicht mit einem Mann teilen, der sich solche Freiheiten ihr gegenüber herausgenommen hatte, ohne dass sie ihn dazu ermutigt hätte.

    …Ich erfülle dir deinen größten Wunsch… Eine kleine Tochter des Lichts… Auf die du sonst Jahrhunderte warten müsstest. Sieben mal sieben mal sieben Jahre… Ich war in dir, habe dich berührt und mache es durch meine Macht möglich…

    Nico keuchte erschrocken und riss die Augen weit auf, so dass sie direkt in das besorgte Gesicht ihres Mannes blickte.


    „DAMON!“, rief sie atemlos aus und warf sich regelrecht in seine Arme, deren feste Umarmung sie unbedingt spüren musste. Sie barg das Gesicht in seiner Halsbeuge und klammerte sich an ihn, wobei sie am ganzen Leib zitterte, weil Reste des Duftes in ihre Nase stiegen, der sie gerade in ihrer Vision benebelt hatte.

    „Die Fackeln… Baal… Er hat… Oh, Gott!“, stammelte Nico außer sich und hob den Kopf an, als sie die Hand des Orakels darauf spürte, um sie aus sorgenvoll umflorten Augen anzusehen.


    „Ruhig, mein Kind. Du hattest eine sehr heftige Vision… Ich war bei dir, um die Bedeutung der Worte zu übersetzen… Ich kann es jedoch nicht rückgängig machen, da er bereits in dir gewirkt hat. Er ist ein sehr mächtiger Geist, der in der Nacht der Umwandlung von dir Besitz ergriffen hat. Godh hätte ihn zurückhalten sollen, doch er weiß selbst am besten, dass Götter in manchen Punkten auch nur schwache Männer sind… Verstehst du mich, Nicolasa?“, sprach das Orakel begütigend auf ihren Schützling ein.


    Nico schüttelte zuerst den Kopf und sah Damon dann hilflos an, während die Erkenntnis sich langsam über ihr Bewusstsein legte.

    Sie erinnerte sich an die Nacht ihrer Umwandlung, als ihr die alten Krieger und Malakai erschienen waren. Sie hatte die Blicke von Baal einfach nicht richtig interpretiert, wenn sie nun daran zurückdachte, dann entdeckte sie darin einen Funken Gier, den sie niemals auf sich bezogen hätte. Die Hitze, die nun in ihre Wangen schoss, machte sich als kleines Lichtspiel darauf bemerkbar, das Nico blinzeln ließ, bis sie schließlich den Blick zu Damon anhob. Der Ausdruck seiner Augen ließ sie schwer schlucken. Sie konnte darin lesen, wie besorgt er war und wie sehr er sie liebte.


    „Das war also der Grund, warum ich mich Sidonie so verbunden gefühlt habe…?“, wisperte Nico, die kaum ihre Lippen dazu bringen konnte, Worte zu formen.

    „Weil ich nun eine von ihnen bin…?“ Sie löste eine Hand von Damons Hals und legte sie unwillkürlich beschützend über ihren Unterleib.


    Das Orakel strich erneut über ihre Locken und tauschte einen leicht gequälten Blick mit Flavia, die jedoch genauso wenig verstand, worum es genau ging. Allerdings konnte die Erwähnung des Krieger-Gottes Baal eigentlich nur Ärger bedeuten.

    „Nein, Nico… Du stehst über ihnen. Baal hat sich zu seinen Lebzeiten niemals gebunden. Ich denke, dass er das in der Nacht bereut hat, als er dir begegnet ist. Verzeih mir die Offenheit, Damon, aber der Krieger ist den Weg, den du vor Nico beschritten hast, noch viel weiter gegangen. Vielleicht auch wegen seiner besonderen Fähigkeiten, die ihn ja dazu verpflichtet haben, sich nicht nur einer einzigen Frau zuzuwenden… Erinnere dich an deine Begegnung mit ihm, Nico… Hast du ihn besonders angesprochen? Hast du ihm mehr von dir gezeigt, als dir bewusst ist?“


    Nico schloss kurz die Augen und dachte daran zurück, was genau damals vorgefallen war.

    „Nein, ich glaube nicht…“

    Sie sah Damon unsicher an, dann wieder zum Orakel hinauf, die nun eine Hand tröstend auf ihrer Schulter ruhen hatte.

    „Baal… Er trat an das Bett, in dem Damon schlief. Er sagte etwas in der alten Sprache, das spöttisch und böse klang… Ich dachte, er würde Damon genau wie Astyanax zuvor für sein Verhalten kritisieren, das machte mich wütend… ziemlich wütend.“, gestand Nico verlegen, die sich jedoch nicht vorstellen konnte, damit das Interesse eines Mannes geweckt zu haben, der von Legionen von Frauen wie ein Gott verehrt worden war.

    Dennoch gab sie die Begegnung detailgetreu wieder. Sie hatte den Geist des Kriegers sogar mit ihren neuen ausgefahrenen Fängen angefaucht.

    „Damon ist ein Krieger und verdient denselben Respekt, den ich euch erweise!“


    Flavia musste sich wegdrehen und gegen das aufsteigende Lachen ankämpfen, das sie mit einem leisen Räuspern tarnte, da sie Nico nicht zu nahe treten wollte. Aber es war nun einmal oft so, dass solche Männer wie der gute Baal bei Frauen wie Nico handzahm wurden. Besonders wenn ihre Güte und Liebenswürdigkeit mit einer Prise Feuer und wirklich einzigartigem Aussehen gepaart war. Es hatte damals kaum eine Frau gegeben, die sich getraut hätte, ihm dermaßen Paroli zu bieten, wie Nico das getan hatte.


    „Gräm dich nicht, Nico. Das konnte niemand ahnen, wie schicksalhaft diese Begegnung für dich werden würde. Baal wollte dir nicht schaden, auch wenn seine Entscheidung sehr eigenmächtig und anmaßend gewesen ist, deinen Körper dahingehend zu beeinflussen, dass er vor seiner Zeit empfängnisbereit wird. In seinem Sinn handelt es sich um eine große Gnade, weil du noch halb Mensch bist und nicht die Gefahren einer Immaculate-Schwangerschaft durchleiden wirst. Du musst dir also keine so großen Sorgen machen, aber dennoch in Zukunft vorsichtiger sein… Wir beide lassen euch nun allein. Eure Freunde und Familie warten draußen auf Nachricht von dir. Flavia und ich werden ihnen die Zusammenhänge erklären. Ich segne dich und das aufkeimende Leben in deinem Leib, Nicolasa.“, sprach das Orakel gerührt und küsste Nico auf ihren zerwühlten Schopf, um dann mit Flavia den Raum zu verlassen und sich den Wartenden draußen zu stellen.


    Nico sah den davoneilenden Frauen sehnsüchtig nach, weil sie einfach vollkommen fassungslos war und sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Nun war sie mit Damon allein und musste sich mit ihm auseinandersetzen. Dabei fiel ihr natürlich ein, wie er reagiert hatte, als sie vor Freude beinahe außer sich geraten war, weil sie Sidonie durch ihre Schwangerschaft hindurch begleiten durfte.


    „Ich habe es Sid noch nicht gesagt, aber sie erwartet ein Mädchen… Alle Erstgeborenen von Sacerdas sind Mädchen… Baal hat zu mir in der Vision gesprochen und mir eröffnet, dass ich eine Tochter des Lichts erwarte… Was… Was denkst du darüber?“, fragte Nico zögernd, da sie Angst davor hatte, dass er böse sein könnte, weil er noch lange nicht Vater werden wollte.

    Sie hatte sich natürlich Familie und Kinder gewünscht, aber sie hätte wirklich so lange gewartet, bis sie kein Leben als Kriegerin mehr geführt hätte. Ihre Mundwinkel zitterten leicht und sie schlug die Augen nieder, um die aufsteigenden Tränen vor ihm zu verbergen. Sie war einfach zu überwältigt vor gleichzeitiger Freude und Unsicherheit.


    “Was ich denke?” Damon, der immer noch vor dem Diwan hockte, blinzelte bloß, als verstünde er nur Bahnhof. Er hatte mit Rechtfertigungen gerechnet. Mit einer Verteidigung ihrerseits, das sie ihm das nicht hatte antun wollen. Irgendetwas, was seine Reaktion auf dieses Ereignis leichter gemacht hätte. Er sollte doch platzen vor Stolz und Freude. Aber alles, was er jetzt fühlte, war vollkommene Überrumpelung. Baal hatte Nico manipuliert. Er hatte ihre Besonderheit ausgenutzt. Sie gefügig gemacht, sie… Damon unterdrückte ein Würgen, weil er sich nun mit seinem eigenen Verhalten in jener Vollmondnacht auf der Noctis Transitus konfrontiert sah, in der er Nico noch übler mitgespielt hatte. Der Kriegergott hatte ihr schließlich nicht wehgetan und hinterher über sie gespottet. Im Gegenteil, er hatte ihr auf seine Weise eine ganz besondere Ehre zuteilwerden lassen, wie das Orakel schon sagte. Hätte Nico in Baals Zeit gelebt, so hätte er sie sicher als die einzig Wahre für sich auserwählt. Das konnte Damon nur zu gut verstehen. Er hatte nur viel länger als Baal und die anderen gebraucht, um sie ernst zu nehmen und in ihr das Gleiche zu sehen. Oder er hatte es von Anfang an gewusst und sich davor gefürchtet.


    “Man kann Mädchen viele hübsche Sachen kaufen und sie wie Prinzessinnen anziehen.”, antwortete er unbedarft, weil ihm nichts Gescheites einfiel. Doch dabei stellte er ein ziemlich begeistertes Grinsen zur Schau und im nächsten Augenblick setzte er sich neben seine Soulmate auf den Diwan, um sie in seine Arme zu ziehen und tröstend über den uniformierten Rücken zu streicheln.

    “Stell dir das mal vor: Wir kaufen ein Haus. Am besten auf dem Land. Vielleicht besorgt uns Aubrey etwas. Das Kinderzimmer wird leuchtend gelb gestrichen. Vielleicht mit Sonnenblumen an der Wand und Figuren aus dem Zauberer von Oz. Brock könnte eine Wiege zimmern. Er ist ja ziemlich begabt mit Holz.”

    Hatte ja auch alles damit angefangen, seinen Holzkopf ordentlich zurechtzurücken.

    “In jedem Fall groß genug, damit die Kinder viel Platz zum Spielen haben. Natürlich eins nach dem anderen. Aber deine Freundinnen brauchen auch sehr viel Raum. Nathan sucht für sich und Cat schon einen Platz außerhalb der Fortress, aber vielleicht sind wir schneller. - Wie sonst auch. Wir haben uns vor ihm verbunden und wir bekommen vor ihm Babys. Okay, Nathan ist kein guter Vergleich. Er hatte das alles schon. Mit Wendy.”

    Liebevoll küsste er ihr Haupt und hob die rechte Hand an ihre Wange, um sie zärtlich zu umfassen. Er sah Nico tief und ernst in die dunklen Augen, die so unsicher und ungläubig dreinblickten.


    Nico war absolut sprachlos, als Damon Pläne machte. Wunderbare Pläne. Sie würde genau diese Farbe wählen, hätte sie selbst auch nur einen Moment schon an die Einrichtung eines Kinderzimmers gedacht.

    Und Brock würde als ihr Wolf ebenfalls für die Sicherheit ihrer Kinder zuständig sein. Er würde sich um sie kümmern, wenn sie als Kriegerin nicht zuhause sein konnte. Nico konnte sich keinen Besseren vorstellen, der diese Aufgabe übernehmen könnte. Dabei war es vollkommen gleichgültig, ob er bereits Erfahrung in der Versorgung von Kindern hatte oder nicht. Sein Instinkt würde ihn leiten, er war ihm angeboren und mit der Umwandlung in einen Immaculate zum Leben erweckt worden.


    “Du dachtest doch nicht, ich könnte böse werden, oder? Nicht, nachdem ich dir versprochen habe, gut für dich zu sorgen und dich wie eine Königin zu behandeln. Ich bin überrascht und im Grunde immer noch sprachlos. Baal hat dir, uns, wirklich ein großes Geschenk gemacht. Beinahe zu groß. - Du hast gerade erst die Prüfung der Quadruga hinter dich gebracht. Das war sehr gefährlich. Einen Moment lang hatte ich große Angst, dich zu verlieren, Nico. Sehr große Angst.”

    Damon rutschte so nah wie möglich an Nico heran, ohne ihr weh zu tun oder erneut die Luft zum Atmen zu nehmen. Er wollte sie nur spüren und sich noch einmal versichern, dass es ihr wieder gut ging.

    “Und du? Was denkst du?” Er könnte ihr höchstens noch eingestehen, immer noch Angst zu haben, aber die hatte sie wahrscheinlich ebenfalls und gemeinsam konnten sie diese sicher bewältigen wie jedes andere Problem in ihrer Beziehung auch.


    „Oh, Damon… Doch, ich habe gefürchtet, dass du dir überrumpelt und übervorteilt vorkommen würdest. Ich könnte das verstehen… Seit ich in dein Leben getreten bin, ist das uns beiden doch allzu oft passiert. Ich wollte es wirklich vernünftig angehen, auch wenn ich mir tief im Herzen natürlich Kinder mit dir gewünscht habe. Ich weiß einfach, dass du ein perfekter Vater sein wirst. Du hast es doch gerade bewiesen. Du hast das Traumzimmer beschrieben, an das ich noch nicht einmal gedacht habe. Oh… Ich muss weinen… Ich kann nicht anders. Ich liebe dich so sehr… Du machst mich unsagbar glücklich… Und nun bekommen wir auch noch ein Baby!“

    Nicos Augen liefen über, obwohl sie gleichzeitig strahlend zu Damon auf lächelte, um sich ihm dann entgegen zu recken und ihren Mund auf seinen zu drücken. Es sollte ein zärtlicher Kuss werden, der sie beide ein bisschen trösten und beruhigen sollte, doch sobald sie seine Lippen berührt hatte, war jegliche unschuldige Absicht schon vergessen.

    Mit einem leisen Laut der Verzückung wühlte sie ihre Hände in sein Haar und war im nächsten Moment rittlings auf seinen Schoß geklettert, um ihm noch näher kommen zu können. Sie hatte sich gerade äußerst atemlos von ihm gelöst, um Luft zu holen, die ihr die Hochgefühle über die unglaubliche Nachricht gerade geraubt hatten, da hörten sie ein leises Klopfen an der Tür, das Nico zu einem zerknirschten Lächeln veranlasste.


    „Ich hätte die anderen beinahe vergessen, sie machen sich bestimmt Sorgen… Kommt ruhig herein.“, bat Nico und seufzte dann leise, um Damon einen letzten kleinen Kuss zu geben und sich dann etwas sittsamer auf seinem Schoß zurecht zu setzen, weil sie nicht auf Damons Nähe verzichten mochte. Endlich war ihr Drang, sich kaum von ihm trennen zu wollen, nachvollziehbar und auch ihre unerklärlichen Gefühlsaufwallungen und die heftigen Reaktionen, wenn sie meinte, ihre Familie wäre in Gefahr. Immaculate-Männer mochten territorial reagieren, wenn es um ihre Frauen ging, doch eine schwangere Frau toppte diese heftige Reaktion mit Leichtigkeit. Und wenn es dabei um eine Kriegerin ging, konnte man nur noch für den Aggressor beten.


    Cat und Brock waren die Ersten, die den Raum stürmten, wobei Cat eine freudestrahlenden Miene zur Schau trug und Brock so aussah, als hätte man ihm soeben verkündet, dass er der werdende Vater des Kindes wäre. Er sah beinahe noch fassungsloser als Damon aus.


    „Ich habe noch nicht richtig kapiert, wie das sein kann! Oh, mein Gott, Nico! Du bekommst ein Baby!“

    Cat nahm gleichzeitig Nico und Damon in den Arm und drückte beiden einen Kuss auf die Wange. Sie war so erleichtert gewesen, dass ihrer Freundin nichts Ernsthaftes fehlte, dass sie gar nicht darüber nachdachte, in welchem Zustand Nico in den Kampf gezogen war.


    Brock bezog nur Stellung neben dem Pärchen und ließ den Damen den Vortritt, ihre Glückwünsche und Erleichterung auszusprechen. Im Moment hätte er nicht gewusst, was er sagen sollte, ohne wie der komplette Volltrottel dazustehen. Sein Kopf fühlte sich wie Watte an, als hätte er gerade noch einen Schlag auf den Schädel bekommen. Er konnte nur denken, dass es nicht möglich sein konnte, dass die kleine Nico ein Kind erwartete. Sie war ja selbst noch eines.

    Auf jeden Fall beobachtete er die kleinste ihrer Regungen mit Argusaugen, als wollte er sicher gehen, dass sie nicht erneut in Ohnmacht fiel und er dann nicht schnell genug an ihrer Seite sein würde, wobei sie gerade sehr bequem auf dem Schoß ihres Mannes saß und ein beinahe überirdisches Strahlen ihr Gesicht und ihre Augen erhellte.


    „Ich glaube, wir haben uns eine Stärkung wirklich verdient. Ich brauche jetzt mindestens zehn Schnäpse, um mich von dem Schock zu erholen!“, meinte V mit einem breiten Grinsen, nachdem er Brock brüderlich auf die Schulter geklopft und sich nach seinen ausgesprochenen Glückwünschen neben ihm aufgestellt hatte.

    Brock verzog das Gesicht und brummte nur: „Ich glaube, da würde nicht einmal ein ganzes Fass helfen!“


    "Dann lasst zwei Fässer bringen, wenn eines nicht reicht und dann noch mehr!", rief Damon aus, der sich vom Überschwang der Frauen und seiner eigenen Freude darüber, dass es Nico gut ging von einer Art Hochstimmung anstecken ließ. Dankbar und stolz nahm er die Glückwünsche der Kriegerinnen und Krieger entgegen. Nico wurde von seinem Schoß in die Arme ihrer Freundinnen gezogen und er sah strahlend dabei zu, wie sich alle für sie freuten. Wie Nico selbst sich freute.


    "Schau nicht so finster drein, Brock. Nico ist nicht krank. Sie bekommt ein Baby. Freu dich mit uns."

    Es war unglaublich. Ganz besonders seine Reaktion. Er hätte eher mit einem weiteren Zurückstoßen seinerseits gerechnet. Die andauernde Nähe zu Nico musste seine tiefe Liebe zu ihr noch fester und beständiger gemacht haben. Nichts konnte ihn mehr in seinen Grundfesten erschüttern. Egal, was er vor ein paar Tagen noch über Malcolm und Sid gedacht haben mochte, es war nicht mehr von Bedeutung. Er wollte mit Nico eine Familie haben. Alles, was sie glücklich machte, würde ihn glücklich machen.

    Vielleicht wäre es anders ausgegangen, wenn Flavia und das Orakel nicht mit Verständnis reagiert hätten. Wenn nicht Baal dafür verantwortlich gemacht werden konnte sondern nur er und seine eigene Unersättlichkeit. Dann hätte er die Schuld ganz bestimmt wieder weit und höchst empört von sich gewiesen. Dank des Kriegergottes war das Baby in Nicos Bauch eine glückliche, schicksalsträchtige Fügung und kein kleiner Unfall, mit dem er sich arrangieren musste.

    Die Bewunderung für Baal würde sich bei ihm allerdings in Zukunft in Grenzen halten. Der Geist des Kriegers nahm sich schon ziemlich viel heraus, um Frauen glücklich zu machen und sich selbst natürlich auch. Wenigstens hatte er Geschmack und Nico damit wirklich einen Gefallen getan, wie es schien. Damon würde in Zukunft sehr auf sie achten müssen. Er tauschte mit Brock einen festen Handschlag und beide klopften sich gegenseitig auf die Schulter.


    Nico wurde immer noch umarmt und geherzt. Die Frauen sahen so aus, als würden sie sich nie mehr loslassen wollen.

    Es war Zeit, zu feiern. Die Nacht war schon weit fortgeschritten und wenn sie zwei Fässer leeren wollten, wie Damon angekündigt hatte, dann sollten sie sich beeilen.

    Wolf und Krieger schienen sich jedenfalls einig geworden zu sein. Damon überließ es den Frauen, seine Soulmate mitzunehmen, während er sich noch von den anderen Männern aufziehen ließ. Wurde er doch als erster nach Orsen in einer Soulmate-Beziehung Vater und das so plötzlich, dass niemand damit hatte rechnen können. Das würde sehr viel Spielraum für Späße auf seine Kosten schaffen, aber Damon freute sich bereits darauf. Solange mit Nico alles gut und sie bei bester Gesundheit war, würde er jeden Seitenhieb über sich ergehen lassen und seinen Brüdern und Brock den Gefallen tun, entsprechend darauf zu reagieren.


    


    


    

  


  
    


    4. Der Geist von Samhain


    


    


    Mittwoch, 31. Oktober; nachts...


    


    Born of a Concubine - Ein neuer Underground-Club am Stadtrand Manhattans


    Die Menge schien zu brodeln wie der Kessel einer Hexe kurz vor dem Überkochen. Überall zuckende, verkleidete Leiber. Einige wenige davon tatsächlich sterblich und voller Leben. Leben, das nur darauf wartete, beendet zu werden. Noch ahnten sie nichts davon, doch die Bestien lauerten direkt unter ihnen. Spielten mit ihnen und jagten sie. Keiner dachte an die Bedrohung um sie herum. Jeder nahm nur die Verlockungen des süßen Lebens wahr, die hier in diesem Nachtclub mit all ihren Köstlichkeiten aufwarteten. Köstlichkeiten, die einen am Ende der Nacht zum Erbrechen oder schlimmer noch ins Grab bringen konnten. Der süße Gesang einer Sirene mit rabenschwarzen Locken, die bis zur Mitte ihrer eng geschnürten Taille reichten, erfüllte die mit schwarzrotem Holz eingerichteten Räumlichkeiten bis in den hintersten Winkel. Eine Stimme wie Feuer und Eis, die einen bis ins Mark erschüttern und im Zaum halten konnte wie eine Medusa die Männer mit ihrem Blick.

    Es war die Nacht von Monstern und Mythen. Die Nacht zu Allerheiligen. Die Besitzerin des Clubs hatte zu einer Halloween-Party geladen und neben den üblichen Stammgästen auch ein paar Neulinge eingelassen, die ganz besonders ausgelassen feierten. Die wohl letzte Party ihres unbedeutenden kleinen Lebens. Nur ein dummer Vogel wog sich in diesem Ambiente in Sicherheit. Die Katzen warteten schon in ihren harmlosen Kostümen, mit denen sie den Anschein der Normalität erweckten und es den Vögelchen gleich taten, auf das kostenlose Buffet nach Mitternacht.


    „Hi!“ Eine kleine, sterbliche Cleopatra, zugegebenermaßen sehr hübsch und mit ansehnlichem Körperbau näherte sich einem gelangweilt dreinschauenden Julius Cäsar mit Lorbeerkranz auf dem dunklen Haupt und unglaublich intensiv wirkenden graublauen Augen. Genau die mussten das Mädchen, mehr war sie für den großen Feldherrn nicht, angelockt haben. Denn es war wohl kaum die dekadent unbeherrschte Manier, mit der Julius eine Erdnuss nach der anderen aus einer schwarzen Porzellanschale stahl und mit schwer beringten Fingern in den Mund stopfte. Er hatte schöne Hände. Beinahe schon feminin. Wie ein Großteil seiner gesamten Ausstrahlung. Wäre da nicht eine gewisse Härte in seinem phänomenalen Blick, hätte man Julius glatt für eine Schwuchtel halten können.

    Und da er gerade mehr an den Nüssen vor ihm interessiert war, würdigte er die Kleine keines Blickes, sondern lauschte weiterhin den Klängen des leichten Metal-Gesangs und versuchte sich krampfhaft an das letzte Mal zu erinnern, an dem er sich noch richtig amüsiert hatte. Das musste Jahre wenn nicht schon Jahrzehnte her sein.


    „Hi!“, wiederholte Cleopatra deshalb noch einmal und strich sich eine Strähne ihrer schwarzen Polyacryl-Perücke zurecht. Wahrscheinlich war sie darunter blond und schlimmer noch schlecht gefärbt. Also überhaupt nicht sein Typ. Aber das wusste die Möchtegernkönigin zu Julius‘ Linken ja nicht. Die grinste immer noch leicht debil in seine Richtung und war sogar so dreist, sich ohne zu fragen auf den freien Hocker neben ihm zu setzen, der eigentlich reserviert war.


    „Julius, hab ich recht?“

    Oh Gott, warum straft man mich so? Julius linke Augenbraue zuckte entnervt nach oben, doch sein Blick blieb weiterhin gelangweilt auf den Snack fokussiert. Solange dieser Tick nicht den herrlichen Schwung seiner Oberlippe erreichte und zum Beben brachte, würde der Sterblichen schon nichts passieren.


    „Ich habe dich von da drüben…“ Sie zeigte in irgendeine Richtung im Club, die Julius nicht die Bohne interessierte. „…beobachtet.“


    Oh Gott, nicht kichern. Klappe halten.

    Jetzt bebten schon die Flügel seiner leider unten etwas breit geratenen Nase, die sein attraktives Gesicht zu seinem Glück aber nicht entstellte sondern im Gesamtkonzept nur noch hübscher machte.


    „Ich find dich wirklich süß.“

    Die letzte gegessene Erdnuss blieb Julius fast im Hals stecken. Er war doch kein Bonbon und zudem wirklich zu alt, um mit einem Adjektiv wie süß beschrieben zu werden. Wenn sie ihn jetzt auch noch fragte, ob er…


    „Willst du vielleicht mit mir tanzen?“

    Julius Miene gefror als hätte er eben nicht Nüsse, sondern Granitsplitter eingeworfen und er besah Cleopatra von oben bis unten mit einem Blick, der ihr klar machen sollte, gefälligst Land zu gewinnen, bevor er den Mund aufmachte und den Spieß umdrehte. Zu ihrem Pech gehörte sie leider nicht zu den Blitzmerkern. Ihm schossen Tausendundeine fiese Bemerkungen in den Sinn, aber da er zu den klugen Jungen in diesem Haus gehörte, forderte er sie höchst charmant dazu auf, ihm ihre Hand zu reichen.


    „Oh, kommst du aus Europa? Du hast einen total niedlichen Akzent.- Wirklich, ich find dich so… süß. Oh!“ Plötzlich zitterten Cleopatra die Knie, denn Julius hatte nicht nur einfach ihre Hand genommen, an der er sie vermeintlich auf die Tanzfläche hatte führen wollen, sondern diese direkt an seine weichen Lippen geführt, mit denen er nun die blasse durchschimmernde Haut auf der Innenseite ihres Handgelenks küsste und schließlich daran saugte, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen und jede ihrer wirklich amüsanten Reaktionen zu seiner Belustigung auszukosten.


    „Ich bin nicht so eine.“

    Cleopatra schien nun mit einem Mal weniger von sich und ihrer Wirkung auf ihn überzeugt. Sie versuchte, ihm ihr Handgelenk zu entziehen, doch Julius hielt es mit noch nicht einmal halber Kraft fest umschlossen. Natürlich war sie so eine und sie würde ihm nicht entkommen.

    Geschickt fing er ihren schwach gewordenen Körper in seinen starken Armen auf, als sie ihm entgegen taumelte, nachdem sie einen weiteren und wohl größeren Schock erlitten hatte, da Julius sie gebissen hatte und nun noch mehr an ihrem Handgelenk zu saugen begann, als wolle er an ihr Blut. Der nächste Versuch, ihre Hand fortzuziehen, scheiterte und sie befand sich nun mit ihrem ganzen Körper in seinem schraubstockartigen Griff. Julius sah nicht nur gut aus; auch unter dem Kostüm, das er trug, schien sich noch so manche Überraschung, wenngleich in diesem Moment keine angenehmen, zu verbergen. Er erschien ihr unglaublich muskulös und stark, dabei war ihr, als würde er sich nicht einmal besonders anstrengen, um sie zu halten. Irgendetwas hatte sich ihrer Gedanken bemächtigt und hielt sie hier. Von Sekunde zu Sekunde schien er mächtiger und kräftiger zu werden, während ihr langsam aber sicher die Sinne schwanden. Ihr Herzschlag pulsierte in ihren Ohren. Lauter als die Musik, lauter als das Schreien und Jubeln der Menge, die der Sängerin ihren frenetischen Beifall für die hervorragende Unterhaltung zukommen ließen. Dann wurde sie ohnmächtig.

    Julius gab ganz langsam ihre Hand frei, leckte sich über die dunkler gewordenen Lippen und schob sie mit einer leichten Eleganz so hin, dass sie wieder richtig auf dem Hocker saß und kopfüber auf die Bar kippen konnte, als würde sie einen Rausch ausschlafen. Seine Oberlippe zuckte leicht. Um es unter Kontrolle zu bekommen, bleckte er die obere Reihe seiner Zähne. Mit geübtem Auge hätte man gerade noch so wahrnehmen können, wie sich zwei besonders hervorstehende Eckzähne zurückbildeten und den Anschein von Normalität wahrten, die ihnen gerade abhanden gekommen war.

    Ohne der nun bewusstlosen Frau, unter deren rechtem Handgelenk sich nun eine Pfütze aus Blut auf dem Tresen ausbreitete, neben sich noch einmal Beachtung zu schenken, wandte sich Julius wieder der Schüssel mit Erdnüssen zu und knabberte weiter eine nach der anderen als hätte es den kleinen Zwischenfall eben nicht gegeben. Es wurde Zeit, dass sein Freund Brutus endlich wieder auftauchte, damit sie richtig auf die Jagd gehen konnten. Diese Snacks hier machten auf Dauer niemanden satt. Schon gar nicht einen ausgewachsenen Immaculate wie ihn.


    ° ° °

    Im VIP-Bereich öffneten sich die stählernen Türen eines Fahrstuhls, der in das Apartment über dem Club führte. In die privaten, höchst hoheitlichen Gemächer der Chefin des Hauses. Heraus kam aber nur einer. Der Mann, den sie heute freundlich darum gebeten hatte, ihr Gast zu sein. Dieses gierige kleine Mädchen.

    Wie die anderen Gäste war auch er verkleidet. Wenngleich auch weniger kreativ und irgendwie nachlässig. Er hatte sich nur ein gewöhnliches, weißes Bettlaken in Römermanier um den nackten, aber wohl durchtrainierten und hochgewachsenen Leib geschlungen. Ob nun Absicht oder eine gewisse Not dahinter steckte, konnte man auf den ersten Blick nicht sagen. Die Turnschuhe, die er an den unbestrumpften Füßen trug, waren jedenfalls nicht in einem 24-Stunden-Supermarkt gekauft worden. Er fiel auf und das nicht, weil er so 08-15-mäßig gekleidet war oder im VIP-Bereich ein eher tristeres Treiben herrschte als im Rest des eigentlich ganz gut besuchten Clubs, sondern viel eher wegen seines ungewöhnlich hellen Haars, dessen Weißblond sich bei der Beleuchtung kaum von der Farbe des glänzenden Lakens an seinem Körper unterschied. Man hatte ihn oft gefragt, welches Färbemittel er benutzte, um diesen Ton hinzubekommen, doch hatte er jeden mit seiner Antwort enttäuschen müssen. Die Haare waren echt. Nicht gefärbt, gebleicht oder sonst wie manipuliert. Ein bisschen wie ein Albino. Nur dass seine Augen nicht rot waren sondern frostig blau wie der Himmel über schneebedeckten Bergen im tiefsten Winter. Und genauso blickten sie gerade drein. Kälter als jeder Kühlschrank. Abweisend. Mordlüstern. Ein gefährlich attraktiver Blick, der schon so manchem zum Verhängnis geworden war. Niemand sollte ihm zu nahe kommen. Zu viel Nähe oder ein falsch gesprochenes Wort bekamen ihm gerade nicht. Sein Innerstes war noch zu aufgewühlt. Gefangen im Chaos. Gefangen zwischen dem Wesen, das er jetzt gerade war und dem, was tief in ihm drin verborgen lag und sich kurz zuvor noch gezeigt hatte. Ein wildes, ungezähmtes Tier, das sich von nichts und niemandem beherrschen ließ.

    Man öffnete ihm eine rote Pforte, die zu durschreiten, ihn wieder zu einem der gewöhnlichen Gäste ohne besonderen Status machte. Sie hätte ihn dort lassen sollen. Das hätte ihr eine Menge Ärger erspart. Er passte nicht in ihre Welt. Er passte nirgendwo hin. Das hatte er von Kindesbeinen an gelernt. Er war sich selbst der Nächste. Niemand interessierte sich für ihn. Und wenn, dann war es nur oberflächlich so wie die kleine Episode oben im Apartment. Er hatte sie aber gewarnt und wer nicht hören wollte, der…

    Sein Begleiter saß immer noch an der Bar. Neben ihm ein Mädchen. Betrunken oder tot. Wenn sie Glück gehabt hatte, nur ohnmächtig. Das Bettlaken noch einmal etwas straffer über die breite Schulter ziehend steuerte er den Cäsar an. Sobald er die Massen der Tanzenden durchquert und nur noch wenige Meter von der Bar entfernt war, witterte er das Blut. Seine Nasenflügel zuckten. Sein Magen rumorte. Er war hungrig. Seit Tagen schon. Ein Hunger, der ihn quälte und nicht gerade dazu beitrug, weiterhin einen klaren Kopf zu bewahren. Also drosselte er seine Atemzüge auf ein gekonntes Minimum, mit dem er sich Julius, der eigentlich Thibault hieß, nähern konnte ohne dass das Tier in ihm ausbrach.


    “Oh, mein treuer Brutus bequemt sich wieder zu seinen Untertanen.” Thibault, der die Schale Erdnüsse mittlerweile bis auf den Grund geleert hatte, wandte spöttisch den Kopf, ohne den gelangweilten Ausdruck in seinem Gesicht zu verlieren.


    "Nenn mich nicht so. Ich war niemals ein Verräter.”, knurrte der blonde Hüne im Bettlaken zurück und ließ sich einen Kurzen hinstellen. Es war immer das Gegenteil gewesen. Man hatte ihn verraten. Schon in der Stunde seiner Geburt. Er nahm sich nur, was ihm seiner Meinung nach zustand.


    “Ach komm schon, Alter. Ich habe nur Spaß gemacht, Murchadh. Nimm’s locker. Mir ist halt langweilig.”


    “Das sieht man.” Brutus trank den Shot in einem Schluck und ließ sich sofort nachschenken, um das Glas sogleich wieder zu leeren. Er hatte das Mädchen gemeint. Ihr Puls war nur noch ganz schwach zu erahnen. Die Blutlache unter ihrem Handgelenk mittlerweile so groß, dass es auf den Boden tropfte. Gott, war er hungrig.


    “Aber du hast doch sicher deinen Spaß gehabt, oder? - Die kleine geile rothaarige Hexe. Sie hat sich bestimmt ordentlich ran nehmen lassen, hab ich recht?”

    Julius Thibault grinste scheel. Sein Freund, der eigentlich keiner war, verlangte mehr Schnaps und behielt diesmal die Flasche gleich da. Er sah nicht gerade begeistert aus.

    “Was denn? So übel?” Thibault lachte und nahm den Lorbeerkranz vom Kopf, um ihn kurzerhand auf den Schopf der ohnmächtigen Cleopatra zu pflanzen.

    “Hat sie versucht, deinen Schwanz zu fressen, oder was?”

    Er lachte wieder, als hätte er einen besonders guten Witz gemacht, aber der eiskalte Blick von Murchadh ließ ihn innehalten. Es traf ihn förmlich bis ins Mark. Für einen Moment glaubte er bis in die Tiefen von dessen Seele blicken zu können. Dunkel und gefährlich. Tödlich. Tödlicher als er mit seinem Hang, mit dem Essen zu spielen. Thibault war Kindergeburtstag, Murchadh die Beerdigung.


    “Sie wollte mein Blut. Das war alles.”, antwortete Murchadh schließlich ohne jede Gefühlsregung in seiner Stimme und trank den nächsten Schnaps.


    “Wie? Kein heißer Sex auf ihrem Wohnzimmertisch, dem Waschbecken, dem Bett, dem Teppich, den…” Thibault schien ehrlich schockiert. Murchadh blieb diesmal vollkommen ungerührt.


    “Nope. Ich war nicht in Stimmung.”, antwortete er schlicht und nahm sich die letzten Nüsse, die Thibault übrig gelassen hatte.


    “Nicht in Stimmung? Weswegen bist du dann erst mit hochgegangen?”, echote Thibault und schien es ehrlich nicht fassen zu können, dass Murchadh es nicht in wilden Verrenkungen mit der kleinen Sterling getrieben hatte, die ihren Bruder auf so tragische Weise verloren hatte und sich deswegen von so ziemlich jeder männlichen Bekanntschaft trösten ließ. Thibault selbst hatte mehr als einmal ihre falschen Tränen getrocknet und es nie bereut.


    “Vielleicht wollte ich einfach nur mal ihre Möbel sehen!” Der gereizte Unterton, der diesmal in Murchadhs Stimme mitschwang, duldete keine weiteren Fragen mehr. Wenn Thibault sich nicht in der nächsten Sekunde über den Tresen fliegen sehen wollte, dann würde er nun endlich die Klappe halten.

    Und in der Tat. Für eine Weile herrschte Ruhe zwischen den beiden. Thibault schmierte verstohlen mit dem Zeigefinger in der Blutlache herum und Murchadh trank einen Schnaps nach dem anderen, als hegte er die Hoffnung, seinen Hunger damit betäuben zu können. Dabei wollte er einfach nur für einen Moment vergessen, was wirklich dort oben in Tulips Apartment vorgefallen war.


    


    Kurz zuvor


    “Was denn? Machst du schlapp? Du bist nicht mal gekommen und ich wollte dich gerade beißen, um zu sehen, ob du überall so gut schmeckst.” Ihr Lachen klang zwar heiser vor Lust, die er ihr eben bereitet hatte, aber auch voller Häme darüber, dass er sich jetzt schon auf den Rücken zurückdrehte, um wenigstens einen ernüchternden Atemzug nehmen zu können.

    Das ganze Schlafzimmer stank bereits nach ihrem Paarungsduft. Wie verrottendes Obst, das ihm Übelkeit bereitete. Hier bei normalen Lichtverhältnissen und ohne das schwarze Korsarenkostüm war diese Tulip Sterling nicht einmal mehr annähernd so schön wie unten in ihrem Club. Sie sah trotz ihrer Unsterblichkeit irgendwie verlebt aus. Verbraucht. Abgenutzt und alt. Genauso hatte es sich auch angefühlt, als er tief in sie eingedrungen war und dabei nichts spürte außer heißem rohen Fleisch. Zu oft geweitet und bereitwillig jedem dargeboten, der sich daran laben wollte. Sie hatte versucht, ihn dazu zu bringen, vor ihr zu knien, nachdem sie ihn mit ihrem Mund und einem Eiswürfel bearbeitet hatte. Der Versuch war gescheitert.


    Sie würde ihn in den Wahnsinn treiben, hatte sie ihm mit einem Blitzen ihrer Katzenaugen, die keine waren sondern eher runden Murmeln ähnelten, wenn die Schminke darum verschwunden oder verschmiert war, prophezeit. Sie war abstoßend und ekelhaft. Nur die Hoffnung auf etwas Blut, das besser war als die Plasmaspenden Thibaults, die er sich allein nicht besorgen konnte, weil ihm das Geld dazu fehlte. Wahnsinnig war er tatsächlich geworden, aber anders als sie sich ausgemalt hatte.


    “Wie wäre es, wenn du dich umdrehst und ich fick dich eine Weile von hinten.“, fragte er in scheinbar versöhnlich entschuldigendem Ton. Wenn er nicht mehr in diesen teigige Puppengesicht sehen musste, konnte er es vielleicht über sich bringen, sie zu beißen und eine gewisse Grenze zu überschreiten, die er bisher nicht passiert hatte. Tulip lachte immer noch und berührte in lasziver Geste beide Brüste, um ihm die aufgerichteten zusammengezogenen Brustwarzen in ihrer Meinung nach koketten Manier darzubieten wie Trauben an einem Strunk, fuhr dann aber, als er seinen Mund nicht darüber zu senken gedachte, ihre Krallen aus, um hart sein Gemächt zu drücken.


    “Verarsch mich nicht, Vampir.”, fauchte sie ihn an und Chadh täuschte einen Schmerzenslaut vor, obwohl sie schon noch fester hätte quetschen müssen, um ihn da zu erreichen, wo sie es gerne gehabt hätte. Die noch vorhandene Erektion schmerzte schon, aber im Vergleich zum Anblick ihrer Hässlichkeit, die sie nicht nur außen sondern auch in ihrem Inneren besaß, war es in höchstem Maße angenehm. Egal, was sie tat, sie machte ihn einfach nicht an. Grund genug, sie auszumachen.


    “Niemals, liebste Korsarin!”

    Mit einem einzigen Satz hatte er ihr Handgelenk gepackt und von sich fortgebogen. Tulip lachte immer noch. Sogar, als er sie dann relativ ungehalten auf den Bauch warf, sie an die Hüften zu sich heranzog und erneut in sie eindrang. Hart griff er ihr in den rot gelockten Schopf, dessen einzelne Strähnen sich brüchig und billig anfühlten wie alles an ihr. Chadh beugte sich vor. Wider Willen wuchsen seine Fangzähne und der Hunger in ihm wurde noch größer. Tulip stöhnte, keuchte, schrie ihn an, schneller zu werden und es ihr richtig hart zu besorgen. Murchadh gab sich Mühe, wusste aber dass sie gewiss keine Höchstleistungen erwarten durfte, weil ihn lediglich die Gier nach Blut zu diesem Tun hier trieb. Es war widerlich. Ekelhaft und zum Abgewöhnen. Wenn er sich nicht hin und wieder so verkaufen müsste, dann… nein, eigentlich hatte er nach über dreihundert Jahren Existenz seit fünfzig Jahren keinerlei Plan mehr, wie er sein Leben zu gestalten dachte, wenn er tatsächlich über Mittel und Wege verfügte, zur Ruhe zu kommen.


    Die Rastlosigkeit war immer da. Das Bedürfnis von einem Ort an den nächsten zu ziehen. Immer auf der Flucht vor den Schatten und vor der Sonne, vor der er sich eigentlich nicht zu fürchten brauchte, wie er irgendwann einmal festgestellt hatte, als es zu einem folgenschweren Unfall gekommen war, der seine Ziehmutter Levika das Leben gekostet hatte. Murchadh war die ewige Bevormundung, die Schläge und die psychische Gewalt, mit der sie ihn täglich quälte, leid gewesen. Er hatte sie beide durch das Tageslicht in ihrem heruntergekommenen Versteck töten wollen, doch nur Levika hatte sich unter lauten, kreischenden Schreien in Flammen und Rauch aufgelöst, während er lediglich einen halben Tag und eine Nacht geblendet und danach wieder ganz gewesen war.

    Dieses Erlebnis im Alter von Fünfzehn hatte ihn zum ersten Mal spüren lassen, dass er anders war als die anderen. Kein Wesen der Nacht sondern zwiegespalten. Und kurze Zeit später war die nächste Erkenntnis erfolgt, die ihn endgültig zum Außenseiter und Flüchtling seiner Spezies machte.

    Chadhs Rückenmuskeln zuckten mit einem Mal in heftigen Krämpfen und der Rhythmus, mit dem sein Becken an Tulips Hinterteil klatschte, nahm tatsächlich zu. Die Immaculate grub die Hände in ihre teuren Kissen. Murchadh grub die Zähne in ihren Hals. Alle vier.


    “Schneller! Schneller! Härter! Weiter!”, trieb sie ihn an und er tat ihr den Gefallen. Nun stöhnte auch er. Die Laute eines wilden Tieres entschlüpften seiner trockenen Kehle und plötzlich schrie sie das genaue Gegenteil von dem, was sie vorhin noch so vehement verlangt hatte. Zum Aufhören war es allerdings zu spät. Viel zu spät.


    Als er wieder er selbst war, sah das Bett genau so hässlich aus wie ihre Seele. Alles war voller Blut. Die Laken, die Wände. Es war meterweit durch den Raum gespritzt und hatte sich an den seidenen Tapeten angehaftet wie groteske Pinselspritzer eines Malers, der nicht aufgepasst hatte. Er war immer noch hungrig und das Tier in ihm tobte und brüllte. Es hatte noch lange nicht genug. Er hatte es sträflich vernachlässigt und nun rächte es sich an ihm. Murchadh wischte sich über das blutverschmierte Gesicht und versuchte, die nach der Umwandlung schmerzenden Glieder unter Kontrolle zu bekommen, um das Bad aufzusuchen. Er musste duschen. Dringend. Er musste sich reinwaschen. Von ihrem Geruch, ihrem Blut, von allem.

    Sein Kostüm, das einfache Laken, das Thibault dem Schrank seiner Mutter entnommen und Murchadh für diese Maskerade zur Verfügung gestellt hatte, lag unbefleckt im Flur über seinen Schuhen, die er sich gerade noch so selbst hatte leisten können, weil er dafür arbeitete. Im Hafen bei den Schleppern, in Autowerkstätten. Auf Friedhöfen. Einfache Arbeit für einen einfachen Mann, den das Schicksal eigentlich zu etwas ganz Großem bestimmt hätte, wären die Sterne zur Stunde seiner Geburt nur ein wenig günstiger ausgerichtet gewesen. Aber es hatte nicht sein sollen und sein Stolz war noch nicht gebrochen genug, um beständig darüber zu klagen. Er war frei und ungebunden. Auch das hätte anders sein können und er war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel. Nicht wenn er sich Tulip Sterling ansah, ihm ihr Blut in die Nase stieg und er daraufhin ins Bad rennen musste, um sich zu übergeben. Er vertrug es nicht. Sein Körper stieß es ab, bevor er auch nur einen Hauch Energie daraus ziehen konnte. So war es jedes Mal, wenn er sich an eine dieser Huren versuchte, die sich nur zu gern zu allem hergaben und dieses Vergnügen letztendlich bereuten.

    Es war widerlich. Im Spiegelschrank fand er Zahnpasta, die er auf den Zeigefinger strich, nachdem er sich mindestens ein dutzendmal den Mund ausgespült hatte, um den widerwärtigen Geschmack von der Zunge zu kriegen. Notdürftig putzte er sich die Zähne, spülte erneut aus und stellte sich dann unter den zehnfach verstellbaren Strahl der luxuriösen, marmorverkleideten Dusche.

    So etwas hätte er gern für Zuhause. In seinem Ein-Zimmer-Apartment konnte er sich schon glücklich schätzen, wenn im Winter der Boiler zum Erhitzen des Wassers funktionierte. Wenigstens war er im Grunde recht anspruchslos. Er war unter noch schlechteren Bedingungen groß geworden. Aber so eine heiße Dusche und dazu noch stufenlos verstellbare Massagestrahlen waren einfach nur himmlisch für seine schmerzenden Muskeln und Knochen. Wenn er jetzt noch das Blut hätte bei sich behalten können, wäre es ihm so gut gegangen wie lange nicht mehr.

    Mit mehreren von Tulips Handtüchern trocknete er sich ab. Sobald sich eines davon feucht anfühlte, nahm er ein neues, um sich damit weiter abzutupfen. Reiben konnte er grad nicht. Sonst tat die Haut noch mehr weh und würde sich anfühlen, als würde sie sich jeden Moment ablösen. Da man ihm kaum auf die Schliche kommen würde, da er nirgendwo registriert war und sich mit einem Haufen gefälschter Papiere durchs ewige Leben schlug, ließ er die benutzten Sachen einfach liegen. Nackt aber trocken hatte er sich angezogen und war zum Fahrstuhl zurückgekehrt, als wäre nichts gewesen. Er konnte es sowieso nicht ungeschehen machen und irgendwie hatte es die kleine unersättliche Hexe auch verdient.


    


    


    Zur gleichen Zeit in Castle Harpyja


    Samhain, die Nacht, in der das Leben und der Tod aufeinander trafen, weil die Tore zwischen den Welten durchlässig wurden. Juno hatte der Tentatio als Zeugin beiwohnen müssen, weil Manasses es befohlen hatte. Es war ein weiteres Zeichen dafür, was sie in Europa erwarten würde, wenn es ihm irgendwann in den Sinn kam, sie zurück zu beordern.

    Sie hatte sich in die letzte Reihe gesetzt und dem Spektakel mit unbewegter Miene zugesehen, wobei ihr Blick immer wieder zu dem dunklen Schopf glitt, der Malcolm Lancaster gehörte, der als Zeuge in den Reihen der Enforcer saß. Das allein zeichnete ihn als wohlverdientes Mitglied dieser Garde aus, aber sie hatte ja nie an seiner Rechtschaffenheit und Tüchtigkeit gezweifelt. Sidonie hätte nicht besser wählen können. Malcolm Lancaster würde sie hüten wie einen kostbaren Schatz. Er würde sie mit Liebe und Wärme überschütten und seine Familie mit seinem Leben beschützen. Es klang beinahe zu gut, um wahr zu sein.

    Juno gehörte nicht zu den Zuschauern, die der neuen Riege Beifall spendete. Sie verspürte größten Respekt für die erbrachten Leistungen, aber sie empfand diese Zurschaustellung als abstoßend. Sie fühlte sich an die eigene Prüfung erinnert, die sie hatte ablegen müssen, nachdem sich herausgestellt hatte, dass sie nach der Umwandlung eine Immaculate geworden war und sie für den Posten als Nuntia in Frage kam.


    Sie war erleichtert, als die Zeremonie im großen Saal endlich zu Ende war und wollte ihrem Vorgesetzten mitteilen, dass sie sich nun zurückziehen würde, da brach Pia Nicolasa in Uriens Armen zusammen. Juno blieb mit den anderen zurück, obwohl die Sophora sie mit einer kleinen Demonstration ihrer Macht in ihre Schranken verwiesen hatte. Sie wusste selbst nicht, warum sie das tat, da sie kaum Neugier oder Sensationslust verspürte, wie es andere an ihrer Stelle getan hätten. Vielleicht lag es daran, dass sie ein perverses Vergnügen dabei empfand, sich selbst leiden zu lassen. Sie hatte noch nie mit jemandem in der Welt der Immaculate über Bertrand gesprochen. Neben Sidonie und Malcolm war die Sophora die einzige, die das ganze Ausmaß der Geschichte kannte. Eigentlich hatte sie erwartet, dass die Frau sich sofort an Manasses wenden würde, um ihm das alles brühwarm zu servieren. Andere Sophoras hätten das sofort getan.

    Juno stand abseits von den anderen, die sich zum Teil ziemlich aufgeregt unterhielten, allen voran Devena Catalina, die ihrem Element wahrhaftig zu entsprechen schien. Als das Orakel in Begleitung von Devena Flavia aus der Tür trat und verkündete, dass Pia Nicolasa in anderen Umständen war, weil sie von Baal gesegnet worden war, empfand das Juno wie einen Schlag ins Gesicht.

    Mit eiskalter Wut im Blick materialisierte sie sich sofort in ihre Gemächer und stürmte dort hinaus auf den Balkon, um die kühle Nachtluft tief einzuatmen.


    Baal hatte sie verflucht! Wie konnte man dabei von einem Segen sprechen?!

    Juno wusste selbst, dass es nur an dieser Nacht lag, dass sie so ungewöhnlich empfindlich auf die kleinsten Andeutungen reagierte. Und hier im Castle waren die Gefühle beinahe unerträglich, weil die Magie hier praktisch in jedem Stein steckte und die Luft scheinbar elektrisch auflud.

    Bilder aus ihrem alten Leben in New York stiegen in ihr auf, die auch die Kälte hier draußen nicht vertreiben würde. Langsam schritt sie zurück in ihr Zimmer, wo sie ihrem Bett einen gleichgültigen Blick zuwarf. Sie hatte seit ihrer Ankunft kaum geschlafen, immer nur zwei oder drei Stunden, bevor der Morgen graute, zusammengekauert in einem Sessel. Und dennoch fühlte sie sich rastlos und so wach, als hätte sie ein Aufputschmittel genommen.

    Sie ging vor der altmodischen Reisetruhe in die Knie, die sie noch als Studentin auf einem Flohmarkt in Paris erworben hatte. Sie war ihr beständiger Begleiter auf Reisen, auch wenn sie sich eine komplette Reiseausstattung von Louis Vuitton hätte leisten können. Früher hätte sie über die Dicke ihres jetzigen Bankkontos frohlockt, doch hatte Geld für sie längst jegliche Bedeutung verloren, es sei denn, es ging darum, ihr Einsiedlerleben damit aufrechterhalten zu können.


    Sie konnte nicht hier bleiben, nicht heute Nacht.

    New York war nur einen Katzensprung entfernt, so dass sie nicht einmal einen Wagen benötigen würde. Sie konnte zwar keinen Ozean überwinden, aber ihre Macht genügte für die einfache Strecke nach Manhattan. Juno hob einige Kleidungsstücke aus der Truhe und trug sie zum Bett, wo sie dann das Ornat der Nuntia zu Boden gleiten ließ, unter dem sie einfaches weißes BH-Hemdchen und das dazu passende Höschen trug. Diese Kombination war kein Vergleich zu der Wäsche, die sie früher getragen hatte, wenn sie welche getragen hatte. Sie hatte es geliebt, ihren perfekten Körper zur Schau zu stellen und meist Kleider mit tiefen Ausschnitten und aus fließenden Stoffen den Vorzug gegeben. Juno lächelte schmal und legte die ausgewählte Kombination an, in der sie damals kaum das Haus verlassen hätte.

    Während sie das weiße Hemd langsam zuknöpfte, fiel ihr Blick auf den Anhänger, von dem sie geglaubt hatte, ihn nie wieder sehen geschweige denn je wieder tragen zu müssen. Sie griff danach, um ihn sich über den Kopf zu ziehen, doch in ihrem Hinterkopf hallte dabei Manasses Stimme wider.

    Befehl ist Befehl…

    Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern und ließ ihn zurück auf ihr Dekolleté fallen, um das Hemd zu Ende zu knöpfen, die kurze Krawatte zu binden und anschließend das schwarze Sakko überzustreifen, das den Anzug vollständig machte, den sie vor Jahren in Paris erstanden hatte. Sie zog schwarze Schnürstiefel mit hohen Absätzen dazu an, weil sie so etwas größer wirkte und die Hosenbeine sonst auf dem Boden schleifen würden. Als Letztes setzte sie einen Hut auf, unter dem sie die Flut ihrer langen Haare stopfte. Ein schwarzer Borsalino Fedora mit einem Schmuckband aus Seide, wie man ihn aus den Gangster-Filmen der 40er und 50er Jahre kannte. Juno machte sich nicht die Mühe, in den Spiegel zu sehen, da sie keinerlei Hilfsmittel benötigen würde, um die Schönheit ihres Gesichtes zu unterstreichen. Sie wollte sie eher verbergen und hatte deshalb den Hut mit der schützenden Krempe gewählt und würde zusätzlich eine dunkle Sonnenbrille dazu anziehen.

    Sie steckte Geld und Kreditkarte in die Innentasche ihres Sakkos und ein flaches, goldenes Etui in die Außentasche, dann trat sie wieder hinaus auf ihren Balkon, wo sie minutenlang vollkommen ausdruckslos in den nächtlichen Himmel starrte, als würde sie sich auf einen anderen Planeten wünschen, weil hier auf der Erde kein Platz für sie war.


    Einen Wimperschlag später tauchte sie in den Schatten der 54th Street auf, wo sie noch weit genug weg vom Broadway war und dennoch das pulsierende Leben des Theater Districts förmlich spüren konnte, obwohl es schon weit nach Mitternacht war.

    Halloween… Auch die Menschen feierten diese Nacht, auch wenn sie es nicht taten, um der Magie zu huldigen. Es ging einfach darum, so viel Spaß wie möglich zu haben. Juno schlenderte die Straße entlang, die sich mehr bevölkerte, je näher sie dem Broadway kam. Sie hatte diesen Ort in voller Absicht gewählt. Sie kannte sich hier aus wie in ihrer Westentasche, hatte sie doch unweit von hier eine schicke Wohnung besessen, die sie schon lange veräußert hatte, weil sie die Erinnerungen nicht aushielt, die in ihr wohnten.

    Sie erreichte die Ecke zum Broadway und blieb versonnen mitten auf dem Gehsteig stehen, um das alte Gebäude hinaufzublicken, das vor vielen Jahren die berühmteste Diskothek der Welt beherbergt hatte. Sie sah noch das Leuchtzeichen vor Augen, einfach 54. Davor hatten sich wahre Menschenmaschen gedrängt, die alle darauf hofften, ein Teil dieses Traumes zu werden, den ein paar Auserwählte Nacht für Nacht exzessiv begingen.

    Alles hatte sich verändert… Der Eingang war immer noch überdacht, jedoch nicht mit dem schwarz-weißen kastenförmigen Reklameschild. Es war vielmehr ein Gebilde aus Plexiglas, in das tausend kleine Lämpchen eingebaut waren, als wollte man den Eindruck erwecken, am nächtlichen Himmel über New York doch die Sterne funkeln sehen zu können. Der mit royalblauem Teppich ausgelegte Eingangsbereich war abgesperrt und zwei riesenhafte Bodyguards standen unbewegt zwischen den beiden Pfosten, die nicht durch ein Absperrband miteinander verbunden waren.

    Eine Schlange von Wartenden hatte sich gebildet, doch es fuhren immer wieder Limousinen und exklusive Sportwagen vor, deren Insassen von den herbei geeilten Einparkhilfen versorgt wurden und die ungehindert an den Absperrung durchkamen, wo eine junge Frau in einem bodenlangen Abendkleid und einem kostbaren Pelz um die Schultern mit einem hoheitsvollen Nicken die Spreu vom Weizen trennte.

    Juno stellte sich nicht in die Reihe der Wartenden, sie steuerte sofort die Geschäftsführerin an, da sie es noch niemals nötig gehabt hatte, irgendwo draußen zu warten. Die hübsche Brünette, die jedoch einen strengen Zug um die schmalen Lippen hatte, die Juno verrieten, dass die Dame ein wenig älter war, als man aus der Ferne annahm. Gut gehaltene Enddreißigerin, wenn sie nicht chirurgisch nachgeholfen hatte. Wenigstens hatte sie auf aufgespritzte Lippen verzichtet, die meistens so unnatürlich aussahen, dass man sich die Spritzerei von vorneherein sparen konnte. Aber wer wusste schon, ob sie selbst es fertig gebracht hätte, in Würde zu altern. Immerhin hatte sie ihr 50. Lebensjahr erreicht und sah immer noch aus wie mit süßen 19.


    „Guten Abend.“, sprach Juno mit einem angedeuteten Lächeln und nahm die dunkle Brille ab, um sich die Musterung der Frau gefallen zu lassen.


    „Ihren Ausweis, bitte.“, verlangte die andere, nachdem sie ihre ebenmäßigen und makellosen Gesichtszüge studiert hatte.

    Juno hatte natürlich ihren gefälschten Reisepass bei sich, auf dem sich Stempel aus aller Welt fanden und der sie als 25-Jährige auswies. Sie musste bald einen neuen beantragen.


    „Bienvenue au Blue Note, Mademoiselle Felix!“

    Sie bekam ihren Ausweis zurück und betrat das ehemalige Theater, ohne auf den Unmut der Wartenden zu hören, sie sich noch eine ganze Weile lang die Beine in den Bauch stehen würden müssen. Der neue Besitzer hatte sich sehr weit von dem Konzept des „Studio 54“ entfernt, was eine gute Entscheidung gewesen war, weil man den alten Glanz eben nicht wieder zum Leben erwecken konnte. Der Club unterschied sich wohltuend von anderen in der Stadt, da hier kein wummernder Bass, der ohrenbetäubende Kakophonien untermalte, durch die Boxen dröhnte. Die dezente Beleuchtung bestand aus gedimmten Kristallleuchtern und Kerzen, die Einrichtung war in Schwarz und Königsblau gehalten. Der Boden aus matt glänzendem Granit mit goldenen Sprenkeln darin und die Musik live von einer Jazzband gespielt, die ausnahmslos Smokings trugen und eine Sängerin in einem schwarzen glitzernden Abendkleid begleiteten, deren samtige Stimme wohltuende Tonfolgen sang. Die Gäste trugen allesamt große Abendgala und die Damen meist exquisiten Schmuck. Die Reichen und die Schönen.

    Juno steuerte sofort die Bar an, wo sie einen Hocker in der ruhigen Ecke erklomm, wo sie den meisten Gästen den Rücken zuweisen würde, da sie kein Interesse daran hatte, neue Bekanntschaften zu schließen. Sie hatte nur wohltuende Ruhe gesucht und mit diesem Ort einen wahren Glücksgriff getan. Keine Vampire weit und breit. Einfach nur gewöhnliche Menschen, die Halloween ein wenig exklusiver feierten. Champagner und erlesener Cognac für mindestens 100 Dollar das Glas flossen in Strömen.


    „Was kann ich Ihnen bringen?“, fragte der Barkeeper, der ein weißes Hemd und Fliege trug und mit seinen graumelierten Haaren ein bisschen an Richard Gere erinnerte.


    „Sazerac.“, antwortete Juno und war angenehm überrascht, dass der Mann nicht einmal mit der Wimper zuckte, weil der Cocktail auf der Basis von Absinth den wenigsten Barkeepern bekannt war. Sie beobachtete den Mann hinter den dunklen Gläsern ihrer Sonnenbrille, die sie wieder aufgesetzt hatte und stellte zufrieden fest, dass er die historisch richtigen Handgriffe tat. Wie bei Bonds Martini wurde der Shortdrink nur gerührt und nicht geschüttelt.

    Juno machte sich nicht die Mühe, dem Mann zu sagen, dass sie die Etagere mit den appetitlichen Häppchen nicht nutzen würde und dass er sie wegnehmen konnte. Sie zog dafür ihr Zigarettenetui aus der Tasche und nahm die schwarze Jugendstil Zigarettenspitze aus Silber und Ebenholz heraus, die sie mit Vorliebe benutzte. Sie rauchte nicht oft, obwohl es ihren Lungen keinen Schaden mehr zufügen konnte. Früher hatte man sie als Kettenraucherin bezeichnen können. Und als Drogensüchtige. Juno hob das Glas an die Lippen und nippte an der goldroten Flüssigkeit, die sie auf der Zunge hin und her tanzen ließ, bis sie die einzelnen Geschmackskomponenten auseinander halten konnte. Hier konnte sie es aushalten, bis der Alkohol ihre überempfindlichen Sinne wenigstens ein bisschen benebelte.


    


    ° ° °


    “Komm, lass uns woanders hingehen. Die Stimmung hier ist beschissen.”, sagte Thibault ein paar Schnäpse und eine endgültig leere Erdnussschale später.

    “Ich habe keine Lust mehr auf Verkleidung. Die Frauen hier sind sowieso nicht meine Kragenweite.“

    Er nahm Murchadh die Flasche weg, rutschte vom Hocker und zog seinen Freund im Bettlaken mit sich nach draußen.

    “Wir fahren zu mir. Verpassen dir einen Anzug und dann sehen wir weiter.” Den Wagen mussten sie selbst holen. Einen Fahrdienst gab es in dieser weniger elitären Gegend nicht. Thibault sagte, er fror sich den Hintern ab in seinem Römerröckchen und den goldenen Ledersandalen. Chadh kommentierte das nicht weiter. Ihm war auch kalt. Jedoch aus ganz anderen Gründen. Die Fahrt dauerte nicht lang. Thibaults Eltern waren zu irgendeiner Feierlichkeit eingeladen und sie hatten sturmfreie Bude. Alles war vom Feinsten. Chadh verwettete sein Bettlaken darauf, dass es auch hier Duschköpfe mit Massagefunktion gab.


    “Wir haben ja ungefähr dieselbe Größe. Das ist gut. Ich hab da so einen Armani…”


    “Was?” Chadh war sich nicht sicher, was Thibault ihm da gerade andrehen wollte.

    Dieser warf nur wieder lachend seinen Kopf in den Nacken und klopfte ihm auf die nackte Schulter. Eine Geste, die das Tier in ihm nervös machte. Chadh schnaubte missbilligend. Thibault war allerdings schon längst in seinem Ankleidezimmer verschwunden. Murchadh blieb unschlüssig davor stehen. Eine Weile später trat Thibault in Boxershorts heraus und hielt ihm einen schwarzen Kleidersack entgegen. Ohne die Verkleidung war er noch attraktiver. Seine Augen blitzten so hell wie Chadhs, nur eine ganze Spur grauer.


    “Probier mal. Ich bring dir noch Socken und kaum getragene Schuhe, die dazu passen.”

    Nachdem Chadh den Sack entgegen genommen hatte, flog ihm eine Sekunde später ein frisch gestärktes weißes Hemd entgegen. Almosen. Würde er dafür nicht letztendlich doch einen Preis bezahlen müssen?


    “Ich kann das unmöglich annehmen.”, rief er deshalb in das Ankleidezimmer hinein, öffnete aber gleichzeitig den Sack, in dem der Anzug lag. Der Stoff fühlte sich gut an unter seinen noch leicht schmerzenden Fingern. Richtig edel und teuer.


    “Quatsch nicht, Alter. Wir sind Freunde. Natürlich kannst du das. Als Enforcer habe ich das Anrecht auf mindestens drei Maßanzüge pro Jahr. Von den Uniformen mal abgesehen. Ich habe so viele Klamotten. Mir wird gar nicht auffallen, dass was fehlt. Nimm es ruhig. Diesen da hatte ich nicht einmal an. Er ist praktisch noch frisch verpackt. Das Hemd steckte ebenfalls noch in der Schachtel. -Nimm es ruhig.“

    Noch einmal steckte Thibault den Kopf aus der Tür, er war bereits dabei, sich ein schwarzes Hemd zuzuknöpfen. Chadh schluckte immer noch unschlüssig, fing dann aber doch an, sich anzuziehen. Immerhin hatte er Thibault vor fünf Nächten das Leben gerettet. Da stand ihm dieser Anzug irgendwie zu.


    Eine knappe halbe Stunde später trafen Chadh und Thibault wie aus dem Ei gepellt ebenfalls vor dem Blue Note ein. Thibault zerrte den sich umsehenden und etwas verloren wirkenden Murchadh mit sich zum Eingang. Die hübsche Frau dort erkannte ihn sofort und ließ sich mit Küsschen begrüßen. Chadh begutachtete sie kritisch, fand aber keinen offensichtlichen Makel wie bei Tulip. Sie war eine gewöhnlich schöne Sterbliche, die sich für ungewöhnlich schöne Männer wie Thibault erwärmte. Sie wurden sofort eingelassen, nachdem Thibault der Dame versichert hatte, der Blonde würde zu ihm gehören. Sie beachtete ihn nicht weiter, sondern sah dem flotten Dunkelhaarigen hinterher, der Chadh kurzerhand sich selbst überließ, weil in diesem Club hier offenbar mehr nach seinem Geschmack zu finden war.

    Chad sah sich allein um. Die Musik hier war dezent und nicht aufdringlich für die Ohren. Das Ambiente wie der Anzug schick und oberflächlich gediegen. Das Blau in der Einrichtung gefiel ihm. Genauso wie das dezente Licht von Leuchtern und Kerzen, das seinen empfindlichen Augen eher schmeichelte, statt sie zu blenden. Alle Gäste waren überaus geschmackvoll gekleidet und diesmal passte er perfekt in dieses gehobene Bild von Luxus. Trotzdem würde er sich hier weder ein Glas Schnaps noch ein Wasser leisten können, ohne Thibault diesmal direkt um Hilfe bitten zu müssen. Trotzdem setzte er sich an die Bar. Neben einen relativ schmächtigen Kerl, den er im Moment nur von hinten sehen konnte. Erst als Chadh saß, bemerkte er, dass der Mann eigentlich eine Frau war, die ohne Klamotten noch dünner sein musste, als es den Anschein hatte. Sie sah ziemlich schlecht aus. Aber das war ja nicht sein Problem. Er würde bald genauso aussehen, wenn er nichts zu trinken bekam.

    Just in dem Moment fragte ihn der Barkeeper nach seinen Wünschen. Thibault war nirgendwo zu sehen. Chadh spielte mit einem Streichholzbriefchen aus Lackpapier herum und schüttelte den Kopf.


    “Danke, im Moment nichts.” Wenn er nicht schreien musste, um sich Gehör zu verschaffen und die Wut und der Hunger sich in seiner Stimme sich für einen Augenblick ausblenden ließen, klang sie tatsächlich warm beinahe schüchtern. Im Grunde war dies hier wieder nichts weiter als ein Ort, an den er nicht passte. Wenn er klug war, nutzte er die Gelegenheit und verschwand einfach. Dann hatte er wenigstens noch einen schönen Anzug aus dem Abend herausgeschlagen.


    . . .

    Juno war erst bei ihrem dritten Drink angekommen. Sie hatte sich bisher auch keine weitere Zigarette angezündet. Irgendwie verlor sich der Reiz des kleinen Lasters, wenn man ihn mit niemandem teilen konnte. Ihre innere Unruhe hatte leicht nachgelassen, nachdem sie sich dem starken Einfluss des Castles entzogen hatte. Blieb immer noch die Macht des Samhain, die manches Mal sogar stärker wirken konnte als ein voller Mond.

    Sie hatte die Ellenbogen locker auf dem Tresen abgestützt und beugte sich so weit nach vorne, dass die Krempe ihres Hutes ihr Gesicht in den Schatten verschwinden ließ und die Dunkelheit der Gläser dadurch noch betont wurde. Sie hatte keinen Blick für die Umgebung, war in Gedanken meilenweit weg. Aus den Augenwinkeln erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf einen weiteren Gast, der sich an die Bar setzte. Juno hielt den Blick weiterhin auf ihr Glas gerichtet, das noch halb voll war, als könnte sie auf dessen Grund die Geheimnisse des Lebens ergründen.

    Ihre Ohren waren aber zu scharf, um die Worte des Mannes einfach zu überhören. Er klang jung und unsicher, als fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut. Juno konnte nichts dagegen machen, sie war nun einmal eine geborene Nuntia, sie hatte die Fähigkeiten nach ihrer Umwandlung einfach nur kultivieren müssen. Sie konnte Stimmen lesen wie andere Menschen Mimik oder Gestik. Baal war ja ein so überaus großzügiger Spender. Juno verzog den Mund verdrießlich und dachte bei sich, dass er einfach ein geiler Bock gewesen sein musste, der seinen Harem zu seiner Unterhaltung mit gefälligen Gaben bedacht hatte. Und besonders mit auffallender Schönheit, wie sie seiner damaligen Laune entsprochen hatte.


    Als sie unvermittelt eine Hand auf ihrer Schulter spürte, fuhr sie erschrocken auf dem drehbaren gepolsterten Hocker herum und warf den Kopf etwas in den Nacken, so dass ihr Hut verrutschte. Sie griff mit einer Hand danach, bevor er herunterfallen konnte, und warf dem Mann, der sie unerlaubt berührt hatte, einen tödlichen Blick zu, den er jedoch nicht sehen konnte, weil sie ja immer noch die Brille trug. Ihr entging sein taxierender Blick jedoch nicht, der jedes Detail ihres Gesichtes zu studieren schien, obwohl er die Augen zwei Mal senkte, als wollte er einschätzen, ob sie unter dem Anzug genauso gut aussah, wie ihr Gesicht ihm versprach. Wenn du wüsstest… Zu einer anderen Zeit hätte sie wohl mit ihm geflirtet, er war durchaus attraktiv, auch wenn er sicher schon übersättigt von den Späßen war, die man in seiner Gesellschaftsschicht spielte.


    „Originelle Verkleidung!“, flüsterte er leise, wobei er versuchte, geheimnisvoll zu klingen und kläglich dabei versagte, und griff dann nach ihrer Kopfbedeckung, bevor Juno ihn aufhalten konnte.

    Wie eine golden schimmernde Kaskade fiel ihr schweres leicht gewelltes Haar über ihre Schultern, bis ihr gesamter Oberkörper davon bedeckt war. Sie hatte es schon lange nicht mehr abgeschnitten, es reichte ihr inzwischen beinahe bis zur Hüfte, sie trug es aber höchst selten offen zur Schau, weil es unweigerlich die Blicke von Männern auf sich zog. Es war in jedem Fall nützlich bei ihrer Arbeit, die einzige Gelegenheit bei der sie ihr Aussehen zu ihrem Vorteil einsetzte.


    „Geben Sie mir sofort meinen Hut zurück!“, verlangte Juno, deren eisiger Gesichtsausdruck im krassen Gegensatz zu der einschmeichelnden Stimme stand, die glockenhell und süß wie Honig klang. Sie unterlegte die gesprochenen Worte mit einem Hauch des Timbres, das sie willentlich kontrollieren konnte.

    Der Gesichtsausdruck ihres Gegenübers war kurz wie leergefegt, als wäre ihm entfallen, wo er sich aufhielt und was er gerade gesagt hatte. Es ließ ihn zusammen mit dem sandigen Braun seiner Haare und den gewöhnlichen wässrig blauen Augen tatsächlich mit einem Mal vollkommen unattraktiv erscheinen, was wieder einmal bewies, dass der Charakter einer Person wichtiger war als sein Aussehen allein.

    Juno nahm ihm den Hut ab, nachdem sie die Brille abgezogen und hinter sich abgelegt hatte, um sich zu ihm vorzubeugen und ein paar Worte zuzuflüstern, die ein Leuchten in seine Augen zauberten, als hätte sie ihm versprochen, sofort vor ihm auf die Knie zu gehen. Nichts dergleichen.

    Juno drehte sich ungerührt von ihrem übereifrigen Verehrer weg und strich sich mit den Händen über die Haare, um sie im Nacken zusammen zu fassen und den Hut wieder aufzusetzen, wobei sie einige der kürzeren Strähnen, die ihr Gesicht sonst umspielten mit den Fingern unter die Krempe stopfte.

    Der Mann im teuren Anzug, der jedoch die etwas untrainierten Schultern nicht verbergen konnte, trat an die Bar heran und winkte den Barkeeper zu sich her, um ihm zu sagen, dass die junge Dame neben ihm bestellen dürfte, was sie wollte, und das nächste Getränk auf seine Rechnung gehen würde. Danach spazierte er friedlich davon, als würden Männer für gewöhnlich nicht etwas zum Ausgleich erwarten, wenn sie einer Frau einen Drink spendierten.


    „Was darf es sein, Lady?“, fragte der Richard-Gere-Look-Alike mit einem verschmitzten Lächeln, weil er den anderen Gast und seine billige Anmach-Nummer offensichtlich kannte.


    „Armagnac… 1962… pur!“, bestellte Juno, ohne eine Miene zu verziehen, wobei sie eine Zigarette aus ihrem Etui fischte und sie kurz auf dem Deckel zurecht klopfte, bevor sie sie auf die Zigarettenspitze steckte.


    Als der Barkeeper mit dem Schwenker mit dem wahrlich wertvollen Inhalt auf sie zukam, schüttelte Juno den Kopf und wies mit einem kurzen Zucken ihres Kinns in die Richtung des jungen Mannes im Armani-Anzug, der immer noch nichts zu Trinken bestellt hatte.

    Juno hatte nicht vor, auch nur einen Schluck von diesem Mann anzunehmen, der meinte, dass Frauen käuflich wären. Sie war frei und wählte selbst. Sie hatte ihre Gunst niemals leichtfertig verschenkt, auch wenn sie nach außen hin den Eindruck erweckt hatte. Dafür achtete sie sich selbst zu sehr, auch wenn sie im Grunde nur ein dummes Mädchen vom Lande war. Richard Gere stutzte und bedachte sie mit einem fragenden Blick, weil man so einen guten Tropfen schließlich nicht alle Jahre zu trinken bekam. Ihr Geburtsjahr. Es war bestimmt ein herausragender Cognac, der seine guten 300 Dollar kosten würde. Pro Glas, versteht sich.

    Juno nickte bestätigend und rollte die Zigarettenspitze nachdenklich zwischen Daumen und Zeigefinger, ohne den Mann anzusehen, den sie gerade so großzügig beschenkte. Es war ja nicht persönlich gemeint. Er hatte nur so fehl am Platz geklungen, dass sie sich an Bertrand erinnert fühlte, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Dafür allein hatte sich der Junge einen guten Schluck verdient.

    Juno seufzte leise und wünschte sich mit einem Mal, sie könnte auf ihrer Aussichtsplattform ihres Leuchtturmes stehen und dem Wechsel der Gezeiten zusehen. Das würde vielleicht bewirken, dass die alten Wunden, die man gerade frisch aufgerissen hatte, sich wieder mit einer neuen Schutzschicht überzogen.

    Malcolm Lancaster hatte beinahe ganze Arbeit geleistet, ohne es zu ahnen.


    . . .

    Chadh sah überall hin. Nur nicht in Richtung der fremden Frau. Er oder das Tier in ihm spürte instinktiv, dass es besser war, sie in Ruhe zu lassen. Sie war keine gewöhnliche Frau und solange er nicht wusste, was sie ausmachte, eventuell sogar gefährlich für ihn. Ein falscher Schritt und er baumelte über den Abgrund. In dieser Lage hatte er sich so oft befunden, dass er Problemen im Grunde immer aus dem Weg ging. Es sei denn, er war der Verursacher. Dieses komische Gefühl wurde ihm prompt bestätigt, als ein weiterer Gast an der Bar auftauchte und sich an die Frau im Anzug ranmachte. Chadh hielt ihn zuerst für einen Bekannten oder Liebhaber. Ein Spiel vielleicht. Manche Paare taten das, um ihr Eheleben aufzuwerten. Man schlüpfte in verschiedene Rollen, war einen Abend lang jemand anders und konnte Dinge tun, die man sonst nie tun würde oder wollte. Das hatte er mal in einer weggeworfenen Ratgeber-Zeitschrift gelesen. Er hatte sich oft gewünscht, ein anderer zu sein, aber er tat trotzdem Sachen, die andere nie machten oder machen würden. Man musste eben sehen, wie man im Leben zurechtkam. Er hatte es auf die harte Tour gelernt und nie etwas geschenkt bekommen.


    Die Reaktion der Frau ließ darauf schließen, dass sie den Mann weder kannte noch attraktiv fand, was Chadh bei einem weiteren Seitenblick auf den Kerl auch nicht für möglich gehalten hatte. Wobei solche Typen gern mal einen Sechser im Lotto kassierten. Denn sie hatten Geld. Genug davon, um sich Frauen wie Juno mit Leichtigkeit gefügig zu machen. Er nahm ihr in seinem menschlichen Übereifer den Hut fort. Die blonden Wellen, die sich daraufhin in einer langen, fließenden Kaskade bis auf den Rand des Hockers ergossen, blendeten Chadh. Nun konnte er nicht mehr anders, als auf ihren Rücken zu starren. Sein Blick wurde dort festgehalten wie von einem Magneten. Ihr Haar weckte in ihm eine Sehnsucht, die er nie hatte festmachen können. Jedes Mal, wenn er diese Farbe sah, dieses goldene Leuchtfeuer, das so viel wärmer war als das kalte Weißblond seines Schopfes, fühlte er sich, als würde ihm ein Stück seiner Seele fehlen. Als wäre er niemals ganz geworden, weil ihm etwas genommen worden war, ohne dass er eine Chance hatte, es aufhalten zu können. Wenn er nur wüsste, was?

    Das Biest in ihm wurde lauter und lauter. Es brüllte und tobte, wollte die Fesseln, in die es gerade gelegt war, erneut sprengen und sich auf diese Frau stürzen, die ihm aus irgendeinem Grund Schmerzen bereitete, obwohl sie ihm nichts getan hatte. Das Herz tat nach der Seele am meisten weh. Es fühlte sich gejagt und heimgesucht, ohne dass der Geist, der dafür verantwortlich gemacht werden konnte, jemals greifbar wurde.


    Chadh schluckte und zerknickte das Streichholzbriefchen ohne Mühe zwischen den Fingern. Ein paar Köpfe durchbrachen die offenen Seiten des Lackpapiers, während er Juno dabei zusah, wie sie die Sonnenbrille abnahm und dem Mann etwas zuflüsterte, was er trotz seines empfindlichen Gehörs nicht mitbekam. Er merkte nicht, dass kleine Holzspäne auf das teure, blankpolierte Mahagoni der Bar rieselten sondern starrte weiter auf die langen Haare der Frau, die ihren Anmacher mit Leichtigkeit unter Kontrolle zu bekommen schien und schließlich alles Blond wieder unter den Hut stopfte. Jede einzelne Strähne. Der Bann war gebrochen. Chadh blinzelte und wandte sich sofort ab, bevor sie merkte, dass er sie angestarrt hatte. Der Barkeeper hatte, von ihm unbemerkt, bereits das zersplitterte Briefchen entfernt und alles sauber gewischt. Penibel sauber. Ihn hätte Chadh in Tulips Wohnung gut brauchen können.

    Chadh verkniff sich einen belustigten Zug um die Mundwinkel, als der Kerl, der eben noch versucht hatte, bei der Frau zu landen, nach dem Barmann winkte und ihm auftrug, ihr einen Drink auf seine Kosten zu spendieren, bevor er dann von dannen zog, ohne auf weitere entgegenkommende Leistungen zu bestehen. Diese Art von Fähigkeit wäre ihm auch sehr zuträglich gewesen. Damit würde sich wohl so ziemlich jedes Problem ohne großen Aufwand lösen lassen und die Rothaarige hätte mit Sicherheit überlebt.


    Etwas überrascht sah er auf, als der Barmann plötzlich ein Glas vor ihn abstellte, das er nicht bestellt hatte. Der Weinbrand roch gut und warm. Die Farbe war voll und dunkel. Einladend. Er sah zur Seite. Die Frau spielte mit ihrer Zigarettenspitze zwischen den Fingern. Scheinbar ohne ihm auch nur die geringfügigste Beachtung zukommen zu lassen. Doch er wusste es besser. Sie tat das nicht, weil sie nett sein wollte. Für einen Moment verdüsterte sich sein Gesicht und er trank das Glas in einem Schluck leer, ohne dem teuren Inhalt beim Abgang eine größere Bedeutung zukommen zu lassen als dem Tequila, den er in Tulips Club gekippt hatte. Überraschend war allerdings, dass dieser Alkohol seinen leeren knurrenden Magen besser ausfüllte und wärmte, als acht klare Schnäpse es hatten tun können. Er sollte also wenigstens ein bisschen Dankbarkeit zeigen, selbst wenn sie ihrem Verehrer nur ein weiteres Schnippchen hatte schlagen wollen und Chadh bloß der Nächste gewesen war, der davon profitierte. Sie hätte es auch jedem anderen bringen lassen können.


    “Kann ich noch einen haben?”, fragte er den Angestellten, ohne Juno gleichfalls auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen und schob das Glas an die äußerste Kante des Tresens dem Barmann entgegen, der das geleerte Gläschen zwar annahm, jedoch keinerlei Anstalten machte, es erneut aufzufüllen. Stattdessen schob er es ins Spülbecken und polierte weiter die bereits gewaschenen Gläser. Es war nur von einem Drink die Rede gewesen. Auf Kosten der Lady weiterzutrinken, war für einen Gentleman der alten Schule wohl ein Ding der Unmöglichkeit.

    “Schade.” Chadh zuckte gleichgültig mit den Schultern und sah sich erneut im Club um, ob er Thibault irgendwo finden konnte. Der war allerdings nirgends zu sehen. Er musste also noch warten. Darauf dass die Zeit verging und er nach Hause gehen konnte. Die köstliche Wärme, die der Alkohol ausgelöst hatte, verflüchtigte sich bereits. Sein Hunger meldete sich zurück.


    “Deine Seele, wie meine, verloren. Kaputt und zerrissen. - Einst schön und rein. Quell der Freude. Kelch des Lebens.” Mit dem Zeigefinger zog Chadh langsam eine dunkle Spur über das polierte Holz, sah dabei zu, wie sie in den Anfängen schon wieder verblasste, während er eine andere Richtung einschlug und dabei ein wirres Muster fertigte, ohne sich auf ein bestimmtes Motiv festzulegen, während er irgendetwas vor sich hinmurmelte, das ihm gerade durch den Kopf ging.

    "In Finsternis gestürzt. Zerschmettert. Voll Hass ohne Tränen. Ein Tier gefangen in einem Käfig. Nach Freiheit strebend. Ohne Hoffnung.“

    In seine eisblauen Augen trat wieder dieser aggressive Glanz und sein Gesicht verhärtete sich zu jener Maske, die jegliches Gefühl in seinem Inneren, ob nun positiv oder nicht, vor der Außenwelt verbarg.


    Juno war noch niemals in ihrem Leben auf eine solche Missachtung ihrer Person getroffen. Es war eigentlich genau das, was sie sich seit Jahren wünschte, aber etwas an dem Jungen ließ sie immer wieder unter halbgesenkten Lidern zu ihm rüber sehen.

    Es lag nicht an seinem auffällig guten Aussehen vielmehr an der abweisenden Haltung und der unterschwelligen Aggressivität, die er ausstrahlte. Er erinnerte sie an sich selbst. Seine geflüsterten Worte ließen sie den Atem anhalten, weil er genau das formulierte, was sie schon so lange fühlte. Beinahe hätte sie sie als Einbildung abgetan, weil sie es nicht für möglich hielt, dass ein Mann so empfinden konnte. Vielleicht war es auch nur ein Privileg der Jugend, das sich mit den Jahren verlor.

    Kinder bedeuteten doch Hoffnung…?

    Juno nahm einen gequälten Atemzug, der ihre Lunge schmerzen ließ, als wäre sie mit Glasscherben angefüllt. Ihre Augen brannten unvermittelt und für sie völlig überraschend. Sie durfte einfach nicht zulassen, dass man ihr das friedliche Leben nahm, das sie sich so mühevoll aufgebaut hatte. Sie wurde quer über den Globus gesandt, was der Rastlosigkeit in ihr nur zugutekam. Sie lebte so weit weg wie möglich von der Welt, die Sidonie nun für sich gewählt hatte. Ihre Tochter.

    Wie sollte sich auch nur ein Gefühl in ihrer Brust regen, wenn es zwischen ihnen keinen sichtbaren Altersunterschied gab? Selbst nach so vielen Jahren als Immaculate fühlte sie sich immer noch als Mensch. Sie konnte sich kaum daran erinnern, das Kind ausgetragen und geboren zu haben. Sie hatte es einfach geschehen lassen und nie mit jemandem darüber gesprochen. Sie hatte dem Säugling nicht einmal ihr Blut gegeben, wie es der Brauch war, um die Bindung zwischen Mutter und Kind zu verstärken, weil sie es einfach nicht gewusst hatte.


    Sie hatte sehr vieles nicht gewusst.

    Juno fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Stirn, hinter der sie ein dumpfes Pochen verspürte. Übermüdung und Überreizung. Sie war praktisch im Castle gefangen und hatte sowohl den Vollmond und nun auch noch Samhain dort verbringen müssen. Normalerweise ging sie der Gesellschaft der Immaculate an solchen Tagen aus dem Weg, wenn es sich irgendwie einrichten ließ. Und nun hatte sie einen weiteren Grund dazu.

    Juno sah kurz zur Bühne, wo die Musiker sich für eine kleine Pause zurückzogen und einem Pianisten Platz machten. In der ersten Reihe wurde einer der kleinen Tische frei, um die halbmondförmige Sessel in Königsblau standen, die wesentlich bequemer aussahen als die hohen Hocker an der Bar.

    Sie gab dem Barkeeper einen kurzen Wink, welchem er gleich Folge leistete, ohne allzu übereifrig zu erscheinen. Juno schob ihm ihre Centurion Card zu, damit sie die Zahlungsmodalitäten aus dem Kopf hatte und gehen konnte, wann sie wollte. Das kleine Kärtchen aus Platin hatte ihr schon sehr oft gute Dienste geleistet.

    Sie bestellte eine Flasche Armagnac für sich an den Tisch, was die Voraussetzung dafür war, an einem der begehrten Plätze sitzen zu dürfen und eine weitere für den jungen Mann mit dem eisigen Blick. Allerdings einen jüngeren Jahrgang, da er den letzten edlen Tropfen viel zu schnell gekippt hatte, um ihn wirklich genießen zu können. Seine Stimmung passte nicht dazu. Ein zwanzig Jahre alter Cognac würde es für sie beide auch tun. Juno unterschrieb die horrend hohe Rechnung mit einem nonchalanten Schwung aus dem Handgelenk, ohne mit der Wimper zu zucken, dann zündete sie sich die Zigarette an und nahm einen kleinen Zug, während sie das Etui in die Tasche zurücksteckte und mit dem Drink in der anderen Hand von Hocker glitt.

    Sie war beinahe schon an ihm vorbei gegangen, da hielt sie inne, um sich zu ihm umzudrehen und seinem Hinterkopf einen überlegenden Blick zuzuwerfen. Juno ging einen Schritt auf ihn zu, hielt aber genug Abstand, um nicht zu aufdringlich zu erscheinen, obwohl sie diese Grenze mit ihren kleinen Präsenten wohl schon längst überschritten hatte. Es stand ihm ja frei, die Geste auszuschlagen, das konnte er mit dem Mann hinter der Bar ausmachen, wie er wollte.

    Vielleicht waren es mütterliche Anwandlungen einem jungen Mann gegenüber, der ihr Sohn sein könnte? Oder einfach eine Affinität zu Menschen, die sich in einer ähnlichen Situation wie sie befanden, obwohl sie das natürlich nur vermutete… Aber den Klang seiner Stimme hatte sie bestimmt nicht falsch interpretiert.


    „Je comprend si bien ce que tu veux dire… Il y aura une petite lumière pour toi, l’ obscurié ne restera toujours. Je t’assure que tu la trouveras...“, flüsterte sie ihm ein, wobei sie ihrer Stimme den hypnotischen Klang verlieh, der den meisten Sacerdas zu eigen war, ohne das volle Ausmaß ihrer Fähigkeit auszuschöpfen.

    Sie wählte absichtlich ihre Muttersprache, weil es nur darum gehen sollte, ihm ein wenig Erleichterung zu verschaffen. So wie die Wärme des edlen Weinbrandes es für kurze Zeit vermocht hatte. Ein bisschen Trost in dieser abweisenden Welt. Warum sollte nicht auch einmal ein gewöhnlicher Sterblicher von der Gabe profitieren?

    Ich verstehe so gut, was du sagen möchtest… Du wirst ein Licht in der Dunkelheit finden. Das versichere ich dir… Ein großes Versprechen, von dem er sicher nicht überzeugt wäre, wenn sie es auf Englisch formuliert hätte. Sie hätte ihm genauso gut die Cocktailkarte herunterbeten können, wenn sie dabei nur diesen einen Tonfall einsetzte, der die stürmischen Wogen von aufgewühlten Gemütern zu glätten vermochte. Es ging ja nicht darum, ihn seines freien Willens zu berauben oder ihm Schaden zuzufügen, was durchaus im Bereich des Möglichen für sie liegen würde.

    Juno verstummte und schlenderte zu dem von ihr ausgewählten Tisch, an dem ihre Flasche und ein Schwenker schon für sie bereit standen. Wenn er ihr kleines Geschenk ablehnen sollte, würde sie eben zwei Flaschen für sich haben.


    . . .

    Chadh war vollkommen in seine eigene Gedankenwelt versunken. Er musste schließlich nur warten und sonst nichts tun. Niemand störte ihn und er störte sich an niemandem. Die Frau im Anzug hatte er längst vergessen. Nur das Blond ihrer Haare suchte ihn wieder und wieder heim. Dieses wunderschöne, engelsgleiche Haar. Wie gern er es doch berührt hätte. Nur einen Moment. Ganz vorsichtig, um zu sehen, ob es ihm wirklich so viel Trost spenden konnte, wie er zu ahnen glaubte. Warum nur fühlte er sich so dazu hingezogen? Welche Erklärung gab es dafür? War er ein kranker Perverser, der nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte? Dabei fühlte er sich im Grunde vollkommen normal. Einmal abgesehen davon, sich nirgends zugehörig zu fühlen. Vielleicht war es das, warum seine Sinne in ihm so verrückt spielten. Er gehörte nirgends dazu und war allein. Selbstverschuldet sozusagen. Er ließ niemanden nahe genug an sich heran, um daran auch nur einen Hauch zu ändern. Er hatte keine Familie und wollte keine Freunde, die ihn irgendwann sowieso verrieten und im Stich ließen, wenn es hart auf hart kam.

    Von seinen Gefühlen ließ Chadh sich nicht leiten. Es reichte schon, wenn das Tier in ihm hin und wieder ungefragt das Ruder übernahm und Schaden anrichtete wie heute Abend in Tulips Wohnung. Um die junge Immaculate tat es ihm immer noch nicht leid. Seiner Meinung nach hatte sie bekommen, was sie verdiente und wenn sie anständiger gewesen wäre, hätte das alles nicht passieren müssen.

    Er ließ die Szene im Kopf Revue passieren, sah ihren nach hinten geworfenen Kopf, ihren weit aufgerissenen stöhnenden Mund mit den kleinen Fangzähnen darin, die bei ihm nie ernsthaften Schaden angerichtet hätten und dann seine sich verändernden Hände auf ihrem Körper, die zu fellbesetzten Pranken mit scharfen Krallen wurden und schließlich gar nichts mehr, denn wenn die Bestie herauskam, wurde um ihn herum alles schwarz, als hätte man ihm einen K.O.-Schlag verpasst.

    Chadh schauderte. Ihn überkam das Verlangen, noch einmal zu duschen und dann so tief und fest zu schlafen wie schon lange nicht mehr. Dabei wusste er, dass ihn in seinem desolat hungrigen Zustand nur eine sehr große Menge Alkohol zum Schlafen bringen würde. Etwas, auf das er heute Abend offenbar keine Chance mehr hatte und somit würde er mit dieser grauenhaften, ekelerregenden Erinnerung an Tulips verbrauchten Körper und seine Tat wach liegen, bis der Nachmittag hereinbrach und er zu seiner Spätschicht in die Docks zum Arbeiten musste. Leere Fischcontainer zu schrubben, war genau die richtige Arbeit für einen dreckigen Versager wie ihn.


    Just in dem Moment, als hätte das Schicksal doch einmal Erbarmen mit ihm, stellte der Barmann eine Flasche nebst Glas vor ihm hin. Wem hatte er das denn zu verdanken? Die Antwort lag klar auf der Hand. Chadh wusste diesmal nur nicht, was er jetzt davon halten sollte. Dies war wohl kaum als Notlösung zu bezeichnen. Viel eher als das, was zuvor die kleine Clubchefin mit ihm versucht hatte. Keine Leistung ohne Gegenleistung.

    Andererseits war der Armagnac (Chadh drehte umständlich die Seite mit dem Etikett in seine Richtung, die ihm der Barmann zwar präsentiert hatte, jedoch ohne seine volle Aufmerksamkeit zu haben) genau das, was er brauchen würde. Vielleicht reichte ihr ausnahmsweise mal ein kleines, aufrichtiges Danke, wenn sie schon so hellsichtig in seinen Bedürfnissen gewesen war.

    Er wandte den Kopf, doch die Frau im Anzug saß nicht mehr an der Bar. Noch bevor er ihre Präsenz in seinem Rücken spürte, hörte er ihre Stimme.

    Dieses gehauchte Flüstern mit dem hypnotischen Klang, das sämtliche gerade nicht vorhandenen Haare auf seinem Rücken aufstellte und das Biest in ihm zu einem neuen Tobsuchtanfall brachte, weil es unbedingt und auf der Stelle hinaus wollte. Chadh versteifte sich und klammerte sich an die Bar, bis die Fingerknöchel weiß hervortraten, während er trotzdem weiterhin jedes Wort Junos in sich aufnahm und niemals vergessen würde, auch wenn sie ihn gerade dreist hinterrücks anlog und Märchen erzählte. Für ihn gab es kein Licht in der Dunkelheit. Ihr Französisch war aber trotzdem sehr schön. Er verstand nur wenige Worte in dieser Sprache, denn dort wo man es sprach, hatte er sich nie gern und lange aufgehalten. Zu viele Jäger, zu viele neugierige Menschen.

    Chadh schloss die Augen und sah Juno in Gedanken an sich vorbeiziehen und an den ausgewählten Tisch setzen. Seine Instinkte sagten ihm, wann sie Platz genommen hatte und sich wieder vollkommen von ihm zurückzog. Nun lag es bei ihm, den nächsten Schritt zu machen. Sie erwartete also wirklich nichts zurück, wie es schien. Nur die Annahme ihres kleinen Geschenks und des hübschen Sprüchleins, das sie ihm ins Ohr gesäuselt hatte. Chadh nahm Flasche und Glas, drehte sich auf dem Hocker zu Juno herum, glitt in einer fließenden Bewegung herunter und trat dann langsam auf ihren Tisch zu. Ohne zu fragen, setzte er sich, schenkte sich ein und trank. Ihr Glas ließ er leer. Wenn sie durstig war, konnte sie sich aus ihrer eigenen Flasche selbst bedienen. Er wollte stur sein und nicht die ersten Worte sprechen, nachdem er noch zwei weitere Gläser ohne großes Federlesen leerte, doch das Schweigen zwischen ihnen fühlte sich irgendwie schlecht an. Wie eine verkümmernde Pflanze, die gerade angefangen hatte, zu blühen. Das war sein Empfinden. Er hatte schließlich die Dreistigkeit besessen, sich hierher zu setzen. Juno beachtete ihn nicht im Geringsten und etwas in ihm drin stachelte ihn nun an, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen und zu fesseln.


    Wenn er nur wüsste, wie…

    Ihr hatte offenbar zugesagt, was er da eben so vor sich hingemurmelt hatte. Leider waren seine Worte für ihn schnell vergessen. Zu oft hatte er sich nur mit sich selbst unterhalten müssen und dabei nicht auf die eigentliche Unterhaltung geachtet sondern sich nur daran festgehalten, eine lebende Stimme zu hören, da sonst keiner zu ihm sprach. Diese Unart blieb ihm erhalten. Selbst als Fernsehen und Radio erfunden waren und das Telefon, um jemanden anzurufen. Chadh rief niemanden an. Er besaß kein Telefon. Nicht einmal ein Handy. Wessen Nummer hätte er darin auch speichern sollen?


    Juno wusste, dass er argwöhnisch reagieren würde. Das hätte sie an seiner Stelle auch getan, weil es ihre zweite Natur geworden war. Gute Dinge passierten immer nur den anderen.

    Erneut fühlte sie sich an Lancaster erinnert, der mit seinen Worten, die einem mächtigen Vorschlaghammer glichen, Löcher in ihre schützenden Mauern gerissen hatte. Wie lange war es her, dass sie mit einem Menschen auf persönlicher Ebene interagiert hatte? Sie konnte die Frage selbst nicht beantworten. Es sei denn, sie zählte das Gespräch zwischen sich und Sidonie dazu. Aber das hatte durch die Anwesenheit der Sophora ebenfalls einen offiziellen Anstrich gehabt.

    Juno war wirklich überrascht, als der Fremde sich tatsächlich zu ihr setzte. Sie hatte sich bequem gegen die Lehne des Sessels sinken lassen und sah dem aufsteigenden Rauch zu, der sich von ihrer Zigarette schlängelte, die sie locker in der Hand hielt. Sie lauschte konzentriert den Klängen des Pianomannes, der ein wahrer Künstler auf dem Instrument war.

    Sie erwartete nicht, dass er seine Flasche mit ihr teilte. Sie hatte ja selbst genug Stoff, wenn sie wollte und konnte ihn den ganzen Abend lang nachbestellen, ohne sich über die Kosten Sorgen machen zu müssen. Vielleicht sollte sie die finanzielle Unabhängigkeit als Segen in ihrem Leben betrachten. Das hatte sie zumindest in der Zeit in New York getan, als sie sich immer mehr in eine Immaculate verwandelte. 13 Monate der Freiheit während des so genannten Moratoriums hatte sie sich erbeten und nicht geahnt, dass sie ausgerechnet während dieser Zeit den Mann treffen würde, mit dem sie hätte glücklich werden können.


    “Sie sind nicht aus New York, richtig?” Seine Stimme, wieder jungenhaft schüchtern ohne Zorn aber nicht kraftlos, klang in seinen eigenen Ohren fremd und unvertraut. Noch nie hatte Chadh jemandem eine Frage gestellt, auf die er tatsächlich gern eine Antwort gehabt hätte, um eine Unterhaltung in Gang zu bringen.

    “Haben Sie schon die Freiheitsstatue gesehen? Sie kommt ursprünglich aus Ihrem Heimatland. Sie sind doch Französin, nicht wahr?”

    Er erwartete fast, dass sie aufstehen und mit ihrer Flasche zurück an die Bar gehen würde. Das war wohl die ungeschickteste Art, eine Unterhaltung zu beginnen. Natürlich hatte man sie gesehen. So etwas übersah man nicht. Weder bei der Schiffspassage noch mit dem Flugzeug. Und dass sie aus Frankreich kam, hörte doch ebenfalls jeder. Warum machte er den dummen Versuch, Süßholz zu raspeln, obwohl ihm eher nach einem schweigsamen Besäufnis war?

    Vielleicht weil er sie für schön befunden hatte und immer noch für schön befand. Die Frau. Nicht die Freiheitsstatue. Ihre blauen Augen waren bemerkenswert, könnten aber eine Spur strahlender sein. Ihr Gesicht war schmal. Zu schmal. Als würde sie hungern. Die hohen Wangenknochen bohrten sich ja schon fast durch die dünne, gebräunte Haut. Die Dunkelheit von Hut und Anzug ließen sie blass wirken, da ihr Haar ja ganz verborgen war und somit nicht schmeicheln konnte. Gäbe es in dieser Bar etwas Anständiges zu essen oder hätte er auch nur einen Dollar dabei gehabt, wäre er wohl losgelaufen, um ihr ein Pizzastück zu besorgen. Aber vielleicht mochte sie es nicht, wenn man versuchte, sie zu füttern. Sie war ein großes, selbstständiges Mädchen und wusste selbst, was gut für sie war und was nicht.

    Chadh trank einen weiteren Weinbrand. Wenn er so weiter machte, war sie schnell geleert. Er nutzte jedoch nur die Gelegenheit, so viel zu trinken, wie er konnte, bevor Thibault zurück kam und ihn an den nächsten Ort schleifte, an den Chadh dann aber vielleicht nicht mehr mitkommen wollte.


    “Ich empfinde dieses Bauwerk als Verarschung sondergleichen, denn in diesem Land ist niemand frei und wird es auch niemals sein. In keinem Land der Welt. Es gibt immer jemanden, der über einen bestimmen möchte und seinen Status ausnutzt. - Aber man hat von oben einen hervorragenden Ausblick auf den Ozean. Das wohl einzig Gute an diesem hässlichen Ding.”

    Nun hatte er genug Worte gemacht und verlegte sich schweigend aufs Trinken, ohne der edlen Spenderin bisher dafür gedankt zu haben. Sie würde sonst womöglich doch noch etwas wollen und er wusste nicht, ob er bereit war, sich darauf einzulassen.


    Juno wandte ihm das Gesicht zu, als er unerwartet das Wort an sie richtete. Auch damit hatte sie nicht gerechnet und noch weniger damit, dass ihr der Klang seiner Stimme gefallen würde. Er schien um die Wirkung seiner Stimme nichts zu wissen. Wie auch? Menschliche Ohren konnten gewisse Nuancen einfach nicht erkennen.

    Sie hörte den wütenden Trotz darin und spürte erneut eine Art Seelenverwandtschaft. Es konnte natürlich Einbildung sein oder Wunschdenken. Es war leicht, sich mit einem Fremden auseinander zu setzen, der keine Erwartungen an sie stellen würde. Juno griff nach ihrem Drink, von dem sie den letzten Schluck nahm und sich selbst dann von ihrer Flasche Armagnac einschenkte, um sich dann wieder zurückzulehnen und die goldbraune Flüssigkeit in dem Glas zu schwenken, damit sich das Bouquet entfalten konnte. Sie wollte ihm damit sicher nicht vorführen, dass sie mehr Ahnung davon hatte als er, es waren einfach Handgriffe, die sie vollkommen unbewusst ausführte.


    „Richtig… Ich komme aus Frankreich“, bestätigte sie ihm, wobei sie ihren Kopf gegen die Hand stützte. Die Zigarette hatte sie ausgedrückt, die elegante Spitze lag nun neben dem Aschenbecher. Unter halb gesenkten Lidern warf sie ihm einen prüfenden Blick zu. Sein Gesicht war attraktiv geschnitten, seine Lippen voll, doch es waren seine Augen und der interessiert abweisende Ausdruck darin, die Juno fesselten. Ihre Mundwinkel hoben sich kurz in einem angedeuteten Lächeln, bevor sie ihren Blick abwandte und ins Leere starrte.

    „Ja, die Freiheit ist eine Illusion… Aber Menschen brauchen Symbole wie diese Statue. Es wiegt sie in der trügerischen Hoffnung, dass sie eines Tages ihrem Käfig entkommen können. Sie warten auf einen Erlöser… Ich habe die Statue gar nicht beachtet, als ich eingeflogen bin. Sie haben vollkommen Recht. Das einzig Gute an ihr ist der Ausblick, den sie zu bieten haben muss.“

    Junos Augen leuchteten kurz auf und ihr Gesichtsausdruck wurde einen Moment weich, weil sie eigentlich selbst darauf hätte kommen können, diesen Aussichtspunkt einmal aufzusuchen, wenn sie schon in der Gegend weilte.


    „Ich wohne Zuhause direkt am Meer… Es fällt mir schwer, Schlaf zu finden, wenn ich das kraftvolle Rauschen nicht hören kann. Ich werde dieser Sehenswürdigkeit wohl doch noch einen Besuch abstatten müssen. Danke für den Anstoß.“

    Juno hob ihr Glas in seine Richtung und nahm dann einen tiefen Schluck von dem Cognac, der ihren Magen mit wohliger Wärme füllen würde. Natürlich täuschte sie ihren Köper damit nur kurzzeitig. Er verlangte nach reichhaltigerer Nahrung und nach mehr als nur drögem Plasma. Wie lange würde sie noch auf eine weitere Blutspende von Manasses verzichten können?

    Es gab einfach keine Tri’Ora mehr, an die sie sich wenden konnte. Sie war ja nicht krank und bedurfte keiner Heilung.

    Als sie nach der unverhofften Umwandlung eine Zeit lang unter dem Dach des Marquess gewohnt hatte, hatten die hochwohlgeborenen Damen des Hauses Felis regelrecht darauf gelauert, dass sich zwischen ihnen etwas entwickelte, weil sie ja eine so gute Partie gewesen wäre. Sie hätte damals um sich schlagen können, wenn man sie bei offiziellen Anlässen wie eine hübsch ausstaffierte Puppe vorgeführt hatte. Die jungen Immaculate-Damen hatten ihre Rettung doch tatsächlich als wild-romantisch eingestuft und Manasses zum glänzenden Helden deklariert.

    Juno streckte die Hand aus, nachdem sie die Erinnerung weggeblinzelt hatte und reichte sie ihm über den Tisch hinweg, wobei sie ihm ein zögerliches Lächeln schenkte, als müsste sie zuerst üben, ob sie diese Fähigkeit überhaupt besaß, dabei war das früher einmal eine ihrer hervorstechenden Eigenschaften gewesen. Ein strahlend einnehmendes Lächeln, das ihre Augen zum Leuchten gebracht und ihr eine beinahe magische Anziehungskraft verliehen hatte.


    „Ich heiße Juno.“, stellte sie sich vor, ohne ihren Nachnamen zu erwähnen, der ihn wahrscheinlich genauso wenig wie ihr Vorname interessierte. Vielleicht wollte sie einfach nur ihren Namen aus seinem Mund hören und sich dabei wie die Göttin fühlen, nach der sie benannt worden war. In der Welt der Sterblichen existierte sie nur noch als verblasste Erinnerung.


    “Juno…” Chadh ließ ihren Namen langsam über die Zunge gehen und betonte jeden einzelnen Buchstaben mit mehr Aufmerksamkeit, als er dem Alkohol zukommen ließ. Er hatte gesehen, wie sie ihr Glas schwenkte. Hoffentlich nicht um ihn vorzuführen. Aber selbst wenn dies in ihrer Absicht gelegen hätte, so hätte er keinen Anstoß daran genommen. Seine Manieren kümmerten ihn wenig. Sie waren gut genug, um durch die Welt zu kommen. Mehr brauchte er nicht. Obwohl er, bevor er das nächste Mal trank, das Glas genauso schwenkte und auch der Nase Gelegenheit gab, sich neben seinem Magen an der Wärme und den Nuancen des Weinbrands zu erfreuen.


    “Der Name ist ungewöhnlich. - Zumindest für eine Französin.”

    Die dargebotene Hand ignorierte er. Stattdessen klammerte er sich nun mit beiden Händen an das kleine Glas und atmete den verbliebenen Rest. Er tat das nicht aus Böswilligkeit, sondern weil diese Art von harmlosem Körperkontakt alles andere als harmlos gemeint sein könnte. Keine Leistung ohne Gegenleistung.

    Er hatte einfach gelernt, vorsichtig zu sein. Zumindest manchmal, wenn es einen Grund gab und sein Gegenüber ihm überlegen sein könnte. Tief in den Sessel gesunken sah er zu ihr rüber, musterte sie diesmal eingehend und überlegte. Nicht, ob er ihr trauen konnte. Das tat er bei niemandem, sondern wie viel er preisgeben durfte, ohne dass es gegen ihn verwendet wurde.

    Er beschloss, gar nichts zu sagen. Es ging sie nichts an. Sie kannten sich nicht und dass sie ihm etwas spendiert hatte, ohne dass er sich dafür dankbar zeigte, war im Grunde ihr Pech. Er war eine Verschwendung. Von Geld, Zeit, Leben. Von allem. Das würde sie schon noch merken. Andere hatten das längst.


    Juno erschauerte bis in die Zehenspitzen, als ihr Name von seinen Lippen tropfte wie zähflüssiger Honig. Für einen kurzen Moment fühlte sie eine wohlige Wärme in ihrem Inneren, an der sie gerne festgehalten hätte. Es hatte so geklungen, als hätte sie für ihn Bedeutung. Das stimmte natürlich nicht. Es lag einfach an seiner Stimme und seiner Art, mit ihr umzugehen, dass sie diesen Eindruck gewann. Sie war doch eine Meisterin im Schaffen von Illusionen. Es hatte noch nie jemanden gegeben, der sie darin hätte verstricken können. Zumindest in der Welt der Immaculate nicht, die ihr ja niemals willentlich Schaden zufügen würden. Manasses könnte ihre Schutzmauern durchbrechen, doch selbst ein hochmütiger und scheinbar gefühlskalter Mann wie er kannte gewisse Grenzen. Sie hatte sich oft gewünscht, er würde versuchen, sie zu brechen, um den Hass gegen ihn erneut schüren zu können.

    Er sagte nicht einmal, dass er nur ihr Bestes wollte, weil auch das ihr entgegengekommen wäre. Dafür war er zu schlau und nun hatte er sie auch in die Falle laufen lassen, indem er sie in die Staaten schickte, um die verlorene Sacerda für sich beanspruchen zu können, bevor es ein anderer tat. Eine Zusammenarbeit mit Sidonie würde reibungslos verlaufen, sie würde offen und zugänglich sein und jeden im Sturm für sich einnehmen. Sie hatte das früher auch gekonnt, auch ohne die besonderen Fähigkeiten, die Baal ihren Vorfahrinnen hatte zukommen lassen.

    Sie zog die Hand, die er nicht genommen hatte, nach einer angemessenen Zeitspanne einfach zurück. Sie wusste sowieso nicht, wie sie darauf reagiert hätte, wenn er sie berührt hätte. Unter Immaculate waren solche Gesten nicht nötig, ihr Stand als Nuntia schuf Abstand zu den meisten Personen. Man begrüßte sie mit einem Knicks, einem Neigen des Kopfes oder einer angedeuteten Verbeugung. Es war einfach nur eine weitere Art von ihm, ihr zu sagen, dass sie gefälligst Abstand halten sollte. Es gefiel ihm nicht, eingeladen worden zu sein. Und noch weniger, es annehmen zu müssen. Sie kannte sich mit diesem Drang aus, Teil einer Welt sein zu wollen, aber ihr nicht wirklich zugehörig zu sein, weil man hineingeboren werden musste. Man wurde geduldet, wenn man das nötige Aussehen mitbrachte, aber mehr auch nicht. Sie hatte selbst miterlebt, wie Frauen mit Geld gut aussehende Männer behandelt hatten, wenn ihnen der Sinn nach Ablenkung stand.

    Juno zuckte mit den schmalen Schultern, weil sie ihn sicher nicht weiter bedrängen würde. Er schuldete ihr gar nichts. Was waren schon die läppischen Dollar für eine Flasche Cognac? Dafür stand ihr keine Gegenleistung zu nicht einmal Höflichkeit. Sie war ja auch nicht besonders nett gewesen.


    “Ich bin oft oben auf der Statue, obwohl man die Fackel immer noch für Besucher gesperrt hat. Bei vollem Mond ist es besonders schön und wenn man den Lärm der Stadt im Rücken ausblendet, kann man sich tatsächlich einen Moment frei fühlen. - Ich habe einen Schlüssel.”

    Den Chadh schon seit der Eröffnungsfeierlichkeit besaß, weil er als einfacher Arbeiter beim Bau geholfen und diesen irgendwann seinem Vorarbeiter unbemerkt entwendet hatte. All die Jahre war das Schloss an der Tür im Sockel niemals ausgewechselt worden. Die Sicherheitsvorkehrungen drum herum schon. Da er nicht wusste, ob sie ihn bereits als Unsterblichen erkannt hatte, erklärte er ihr nicht, dass er im Grunde keinen brauchte, sondern sich einfach nach oben materialisierte, um den Ausblick zu genießen. Allerdings klappte das nur, wenn er einigermaßen genährt war. Er sollte sie um ein paar Dollar bitten, damit er sich auf dem Nachhauseweg in einer Schlachterei etwas Schweineblut holen konnte. Dann klappte es auch wieder mit den Abenteuern.


    “Würden Sie gern rauf gehen, Juno? - Heute Nacht? ” Wieder betonte er ihren Namen so wie beim ersten Mal.

    Er könnte ihn immer wieder aussprechen. So wie er sich an ihrem Haar nicht würde satt sehen können. Sie war eine wunderschöne Frau, aber etwas in ihrem Inneren war vor langer Zeit zerbrochen. Er konnte es mit einem Mal fühlen. Derselbe Schmerz, der in ihm wütete und doch anders. Tiefer. Schlimmer. Er war ein Mann, er ließ die Dinge an sich abprallen, fraß sie in sich hinein, ließ andere dafür bluten aber niemals sich selbst. Sie dagegen war eine Frau und auch wenn sie das Gleiche versuchte, um sich zu schützen, bekam ihre glatte Fassade schneller Risse als sie übermauern konnte.

    “Sie könnten es tun. Zwischen zwei und fünf Uhr morgens ist das Gebäude unbewacht. Niemand wird Ihnen auf die Schliche kommen und Sie werden gut schlafen können.”

    Zumindest den Umständen entsprechend. Sie sah aus, als hätte sie seit Jahren nicht länger als drei oder vier Stunden am Stück im Bett bleiben können, weil die innere Unruhe einen guten Schlaf nicht zuließ. Ihm jedenfalls ging es so. Man sah es ihm nur nicht an, weil er körperlich arbeitete, um fit zu bleiben und viel an der frischen Luft blieb, um die Defizite auszugleichen.


    Das Bild, das er mit seinen Worten schuf, war allzu verführerisch. Juno wünschte sich auf der Stelle dorthin. Einen Schlüssel würde sie nicht brauchen, aber sie war noch niemals zuvor dort gewesen. Sie konnte nicht einfach dort auftauchen, wenn sie die Örtlichkeit nicht kannte. Zudem wollte sie irgendwann zurück in die Catskills, so dass sie mit ihren Kräften haushalten musste. Ihr gelöster Gesichtsausdruck machte einem enttäuschten Platz, weil es sie tatsächlich ans Meer drängte.

    „Ja, das würde ich zu gern…“, gab sie bereitwillig zu und fand die Vorstellung immer unwiderstehlicher.

    Sie nahm das frisch gefüllte Glas erneut auf, das er ihr nachgeschenkt hatte und bildete durch unruhiges Schwenken kleine Strudel darin. Samhain war noch nicht vorüber. Die Unruhe würde über Tage bleiben, weil es ein Fehler war, sich nicht zu nähren, wenn die Natur einen mehr als sonst dazu antrieb.


    Chadh beugte sich vor und stellte sein Glas zurück auf den Tisch. Diesmal goss er nicht nur sich selbst, sondern auch Juno aus ihrer Flasche etwas ein, nachdem sie ihres langsamer als er geleert hatte. Ihr Stil gefiel ihm. Er könnte von ihr lernen. Nützliche Dinge. Nicht nur wie man mehr schlecht als recht überlebte. Doch ihre heutige Begegnung würde sich nicht wiederholen. Nur deshalb dachte er überhaupt an so etwas. Eine Frau wie sie würde einem Typen wie ihm niemals etwas beibringen. Höchstens wie man sich am schnellsten vom Acker zu machen hatte. Unwillkürlich musste er lächeln. Er konnte sich gut vorstellen, wie sie ausholte und ihm einen Schlag verpasste. Einer, der sich gewaschen haben würde, auch wenn sie nicht bei Kräften war. Seine blauen Augen blitzten schon beinahe erwartungsvoll über den Rand des Glases hinweg. Er könnte jetzt etwas Schockierendes sagen, das sie gegen ihn aufbringen und genau diese Reaktion hervorrufen würde. Oh ja, das könnte er. Doch er tat es nicht. Stattdessen sah er sie einfach nur an und trank weiter. Wenn sie wollte, würde er sie begleiten. Einfach so. Ohne sich auszumalen, was man auf der Aussichtsplattform zu zweit noch so alles tun könnte, außer das Meer anzustarren. Wieder flammte das Bild ihres goldenen Haares vor seinem inneren Auge auf. Er würde sein Gesicht tief darin vergraben.


    "Murchadh.", sagte er plötzlich und so leise, das man ihn trotz der sanften Pianoklänge kaum verstand und man den Namen, den er ihr mit einem Mal nannte, eher von seinen Lippen ablesen musste. "Aber Chadh reicht vollkommen."


    „Murchadh…? Der Name ist noch viel ungewöhnlicher als meiner. Meine Mutter muss wohl eine Schwäche für römische Mythologie gehabt haben, ich weiß es nicht… Chadh, also…“

    Juno sah ihn an, als hätte er ihr das größte Geheimnis seines Lebens verraten und nicht einfach nur seinen Vornamen.

    „Dürfte ich Sie um einen Gefallen bitten? Ich kenne mich leidlich in Manhattan aus, aber ich bin selten ohne Chauffeur unterwegs… Würden Sie mir den Weg dorthin zeigen? Jetzt?“, bat sie nach einer weiteren Runde des Cognacs. Er hatte schon ordentlich Vorsprung, aber er war ja auch viel größer und stärker als sie, wäre sie eine normale Frau. Und es gab auch genug Sterbliche, die erstaunlich viel vertrugen. Er war bestimmt sehr sportlich, so wie er den Anzug ausfüllte, so dass ihn die paar Promille kaum umhauen würden.

    Juno war selbst über ihren Vorschlag erstaunt, doch es wäre die bequemste Lösung. Und er würde sie ablenken, selbst wenn er keinen weiteren Ton von sich gab. Er konnte sie gern mit Verachtung strafen, weil er sie für eine verwöhnte, reiche Göre hielt. Er hätte ja Recht damit, wenn auch nicht ganz so, wie er das annehmen würde.


    


    


    Zur gleichen Zeit im Castle


    Es waren bestimmt mehr als zwei Fässer gewesen, da es hier ja etwas wirklich Unglaubliches zu feiern gab und die beteiligten Personen allesamt mehr vertrugen als die gesamte US-Marine zusammen. Feucht-fröhlich beschrieb es nicht annähernd und die Männer hatten noch eine Weile ohne die Damen zusammen gesessen, die derweil bestimmt mit der werdenden Mutter wichtige „Frauengespräche“ geführt hatten. Ausgenommen Flavia und Catalina… Die konnten die ganze Wolfsgarde unter den Tisch saufen.

    Aber ni-nicht mi-mich! Brock lallte sogar in Gedanken.

    Den Weg zurück in sein Zimmer zu finden, war eine ziemliche Herausforderung gewesen, da er sich noch nicht perfekt im Castle auskannte. Er hoffte, bei seinen schwankenden Versuchen irgendwo Halt zu finden, nicht kostbare Kunstgegenstände zerdeppert zu haben. Er konnte sich jedenfalls an keinen Krach erinnern. Materialisieren wäre natürlich schlauer gewesen, doch dazu war er wirklich zu besoffen und bei weitem nicht so fit darin wie die anderen Männer, die das ja schon länger machten. Zudem hatte Damon, mit dem er einen abschließenden Absacker gekippt hatte, seine süße Nico, auf die er sich konzentrieren konnte, um den Weg ins eheliche Bett zurück zu finden.

    Brock erinnerte sich nicht mehr genau an das Gespräch, das er mit seiner Herrin geführt hatte, zu dem er sie kurz nach draußen gezogen hatte, um allein mit ihr sein zu können. Er musste in jedem Fall das Richtige gesagt haben, da er sich wenigstens daran erinnerte, dass sie ihm freudestrahlend um den Hals gefallen war.

    Mit zitternden Händen fummelte Brock an den Knöpfen seines schicken Hemdes, um dann voller Unmut zu knurren, weil die blöden Knöpfe ihm ständig aus den Fingern sprangen, so dass er entschlossen zupackte und es sich einfach vom Leib riss, um es achtlos auf den Boden fallen zu lassen. Noch bevor er nach seiner Gürtelschnalle greifen konnte, schwankte er erneut und fiel dann schwer wie eine gefällte Eiche quer über das Bett, das zum Glück dafür gebaut war, solche Schwergewichte wie ihn aufzufangen.

    Er fiel sofort in einen tiefen Schlaf, wobei er leise schnarchte, weil er so verdreht dalag und zudem einen Tick zu entspannt vom Alkohol war. Sein Körper arbeitete auf Hochtouren, um die Promille zu verarbeiten, die er ihm heute zugemutet hatte. Wie ein kleines Kraftwerk.


    . . .

    Da war noch Licht hinter den Fenstern des Wolfes. Vollkommen außer Atem, durchnässt und dreckig vom Nebel und Waldboden sah Concordia mit zufrieden aufglühenden Augen die Castlemauer empor. Da sie sich schon einmal dorthin materialisiert hatte, war es selbst in den berauschenden Nachwehen des Rauchfeuers, der Opferungen und der rituellen Geisterbeschwörungen zu finden. Ihre grünen Augen wirkten dunkler als sonst, die Lider schwer. Ihre Wangen waren gerötet von der Morgenfrische und dem gehetzten Lauf, der hinter ihr lag.

    Sie war hungrig von den zurückliegenden Strapazen des Rituals, was aber nichts im Vergleich zu dem brodelnden Verlangen war, das sie gerade empfand. Sie musste da hoch. Sofort. Hinauf zu ihm und klarstellen, dass sie keine Spielchen spielte. Dass sie keine von diesen törichten kleinen Nymphen war, die sogar einem attraktiven Schatten nachjagen würden, wenn dieser sich ihnen präsentierte. Brock Wolfe hatte einen höchst attraktiven Schatten und er selbst war absolut… animalisch. Nichts desto trotz hatte er sie indirekt beleidigt und sie forderte eine Entschuldigung.


    Mit einem Laut, der eine wilde Entschlossenheit ausdrückte, verschwand Cordi aus dem Schatten der Mauer und tauchte im nächsten Moment direkt auf dem Fenstersims sitzend in seinem Schlafzimmer auf. So lasziv wie nur möglich platzierte sie sich, feucht und schmutzig wie sie war, mit gelösten Haaren auf dem kalten Stein, der ihr schon ein wenig in den Hintern brannte. Sie konnte froh sein, dass Immaculates nicht unbedingt zu Schnupfen neigten. Sonst könnte diese kleine Episode hier unter Umständen übel ausgehen. Ihre sonst so anmutige Grazilität schien ihr abhanden gekommen zu sein. Jedenfalls schwankte sie nach dem Materialisieren, als wäre sie betrunken und das Licht auf dem Nachttisch neben dem Bett blendete sie für einen Moment so, dass sie nichts und niemanden erkennen konnte.

    Mit einem kleinen Huch auf den Lippen, der ihren Schreck untermalte, als sie fast vom Sims rutschte, weil eine neue Welle Schwindel sie überkam, der nur von den Kräutern ihrer Schwestern herrühren konnte, krallte sie sich am steinernen Rand fest und brachte sich erneut in Position. Die Tunika erschien ihr mit einem Mal viel zu eng geworden. Cordi schob sie kurzerhand bis zur Taille hoch, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben. Sie trug ja immer noch das schwarze, undurchsichtige Höschen darunter. Sie blinzelte ein paar Mal und erkannte endlich, dass Brock bereits quer über dem Bett auf dem Bauch lag und schnarchte. Cordi kicherte nicht gerade leise vor sich hin, weil sie schließlich high war und hielt sich dann selbst weiter kichernd einen Finger an den hübschen Mund, um sich zu bedeuten ja leise zu sein, um den schlafenden Wolf nicht zu wecken. Er schnarchte lauter als ein Sägewerk.

    Außerdem war er noch halb angezogen. Das Hemd hatte er zwar einigermaßen ordentlich auf den Fußboden geworfen, doch beim Gürtel seiner Hosen und den Schuhen war er offensichtlich vor Müdigkeit gescheitert. Cordi kicherte noch mehr. Wer hatte hier jetzt den größten Spaß gehabt, hm?

    Schwankend erhob sie sich von der Fensterbank.


    “He, Brock! Brock!”, versuchte Cordi ihn mit Flüsterstimme zu wecken, was lediglich zur Folge hatte, dass sich sein Schnarchen um eine Oktave intensivierte. Er musste gesoffen haben wie ein Loch. Gut, sie hatte mindestens genauso viel geraucht, aber das tat nichts zur Sache. Sie würde trotzdem in ihr Bett finden. Wenngleich nicht weniger ruhmbekleckert. Eine Dusche hätte sie in diesem Zustand allein auch nicht mehr geschafft. Aber sie trug bequemere Sachen. Brock würde morgen früh sicher ziemlich steif in den Gliedern sein, wenn er so liegenblieb.


    “Steif. Oh ja! Das war er. Jedenfalls ein bisschen, der alte Spießer.”

    Kurz stiegen in Cordis wirr bunte Gedanken die Bilder vom Abend auf, in denen sie Brock im Bad gegenübergestanden hatte und dieser sich ihr ziemlich ungeniert nackt präsentiert hatte. Sie kicherte wieder, zwang sich aber, sich wenigstens ein bisschen am Riemen zu reißen. Mit einem Finger piekte sie dem schlafenden Wolf in die Schulter, um ihn wach zu kriegen. Noch mehr Schnarchen, keine Reaktion.

    Sie piekte gleich noch mal und das nächste “He, aufwachen!” fiel schon ein wenig lauter aus, jedoch noch nicht laut genug. Cordi, im Rausch nicht grad geduldig und zudem mittlerweile in ernsthafter Gefahr, sich den Erfrierungstod zu holen, da das klamme Kleidchen noch klammer wurde, je länger sie sich in dem warmen Zimmer aufhielt, kletterte auf das große Bett. Die Matratze war weicher als gedacht und vielleicht war ihre Besorgnis, er könnte sich am nächsten Morgen verlegen haben, ohne jede Grundlage. Auf dem Bett roch sie dann auch den Alkohol, den er in Massen getrunken haben musste und zusammen mit seinem ureigenen Duft, der jedoch vollkommen überlagert wurde, verströmte.

    Cordi roch den Tabak trotzdem. Sie war da gerade ziemlich empfänglich für sowas. Langsam, um nicht auf allen Vieren das Gleichgewicht zu verlieren, kroch sie vorwärts und griff schließlich in dem fruchtlosen Unterfangen ungelenk nach seiner Schulter, ihn mit einer Hand auf die Seite und dann auf den Rücken zu drehen. Er war so viel schwerer, als sie vermutet hatte. So klappte das nicht. Super, ein Kater mit Muskeln. Oder wie hieß das gleich? In jedem Fall würde er morgen einen haben, wenn er sich dermaßen ins Aus geschossen hatte, dass er gerade nicht zu Bewusstsein kam.

    Cordi nahm die andere Hand zur Hilfe, schaffte es schließlich unter Mühen und sichtlich verbissener Anstrengung sowie einer Menge Flüche, den Wolf auf den Rücken zu drehen.


    “Ein bisschen Hilfe hätte ich schon erwartet, wenn ich mir die Mühe mache, dich richtig ins Bett zu kriegen, Brock Wolfe.”, schimpfte sie leise und machte sich daran, die Gürtelschnalle zu öffnen und gleich darauf den Rest der Hose.

    “Aber wie ich sehe, brauchst du auch dafür eine direkte Einladung.”

    Sie wollte schon am Hosenbund ziehen, als ihr wieder einfiel, dass er die Schuhe noch anhatte. Dafür musste sie jetzt noch ein Stück weiterrobben und da ihr ja ein Stück eigene Koordination fehlte, ließ sie sich zum Ausziehen seiner Treter auf alle Viere nieder und präsentierte dem Schlafenden ihr ansehnliches Hinterteil, weil ihr die Tunika noch auf Bauchhöhe hängen geblieben war.


    Brock hatte einen phantastischen Traum, der ein leicht belämmertes Grinsen auf seine Lippen zauberte. Er sah die Frauen nackt im Schein des Feuers tanzen, das sie im dunklen Wald angezündet hatten. Eigenartigerweise und sehr zu seiner Überraschung sah er nur in ihr Gesicht. Sogar auf die Entfernung fielen ihm ihre Augen als besonders auf. Worte wie Elfe, Fee oder Hexe gingen ihm dabei durch den Kopf.

    Brock brummte leise und sog den Duft tief in die Nase ein, der schwer in der Luft lag. Als läge mitten im Herbst ein warmes Sommergewitter in der Luft. Wenn sich die Frauen auch noch im Dreck wälzen würden, dann wäre er im siebten Himmel. Er war ein Mann, den die einfachsten Dinge erfreuen konnten.

    Das leise Rufen seines Namens ließ ihn nur breiter lächeln, da er der Einladung zu der kleinen Orgie gern folgen würde, auch wenn er nicht viel von dem Voodoo-Humbug hielt. Er ließ sich nicht zwei Mal bitten und bald wanderten zarte Hände über seinen Körper, die ihn beinahe wohlig hätten aufknurren lassen. Sein Körper erhitzte sich, der Duft nach Tabak wurde intensiver und der kleine Wolf machte der Bezeichnung „stramm“ alle Ehre.

    Brock hob die schweren Lider und sah erst einmal nur Schwarz, das sich langsam zu einer runden Form manifestierte, die er im Halbschlaf als pralles Hinterteil identifizieren konnte. Sein Gesichtsausdruck entgleiste vor Überraschung, erhellte sich dann aber gleich in diebische Freude, als ihm bewusst wurde, dass da jemand an seiner Hose hantiert und ihm jetzt die Schuhe abstreifte.

    Mit erstaunlicher Behändigkeit schnellte Brock nach oben, packte das eifrige Blumenkind um die Taille und warf sie rücklings auf die Matratze, um sie mit dem Gewicht seiner breiten Brust nach unten zu drücken.


    „Du kleines Biest, warum hast du so lange auf dich warten lassen?!“, flüsterte er heiser, um ihr Gesicht mit einer Hand zu umspannen und es zur Seite zu drehen, wo er dann die Nase in ihre Halsbeuge grub und sich in ihrem herrlich frischen Duft suhlte, indem eine Wildheit innewohnte, die jeden seiner Sinne ansprach. Besonders den einen zwischen seinen Beinen, so dass er ein kräftiges Bein zwischen ihre Schenkel schob, um ihren Körper für seinen etwas empfänglicher zu machen.

    Seine Zunge leckte gierig die Mischung aus Schweiß, Regen und Wald auf, folgte dem Schwung ihrer Kehle und nahm schließlich ihren Mund gefangen, bevor ihr auch nur mehr als den Laut der Überraschung entweichen konnte. Brock küsste sie mit einem Hunger, der ihn wenig zärtlich sein ließ. Er war beinahe schon gnadenlos rücksichtslos und löschte seinen beißenden Hunger nach ihr, als hätte er nie etwas Köstlicheres geschmeckt.

    Seine freie Hand glitt an ihrer Seite hinauf, schob den klammen Stoff dabei Stückchen für Stückchen nach oben, um die zarte Haut darunter erkunden zu können. Brock war erneut in einem Rausch gefangen, der ihm stärker als jeder Alkohol zu Kopf stieg. Er sah hinter den geschlossenen Lidern förmlich rot und spürte, wie seine Fänge ihm regelrecht aus dem Kiefer schossen. Beinahe schon gewaltsam löste er sich von ihrem Mund, bevor er ihr im Eifer des Gefechts noch Schaden zufügte. Ihr Atem ging schwer und sie hatte ihre Augen weit aufgerissen, deren Pupillen sich stark geweitet hatten. Brocks Gesicht verzerrte sich leicht, er fletschte seine Fänge und kämpfte gegen die Raserei an, die ihn zu übermannen drohte, weil er ein williges Weibchen unter sich spürte. Ihr Schoß drückte sich unmissverständlich an seine schmerzhaft harte Erektion. Sein Blut pulsierte kochend durch seine Adern und er meinte, es in seinen Ohren rauschen zu hören.

    Seine Hände rissen den feuchten Stoff einfach zur Seite, nachdem er sich etwas aufgesetzt hatte, um sie mit unverhohlen besitzergreifenden und glühenden Blicken zu mustern. Mit beiden Händen stützte er sich rechts und links von ihrem Kopf ab und starrte sie an, als würde er sie jeden Augenblick mit Haut und Haaren verspeisen wollen. Das unschuldige Rotkäppchen und der böse Wolf in der Erwachsenenversion.

    Er drückte seinen Unterleib fester gegen den ihren, um die einladende Hitze ihrer Mitte erneut zu spüren. Sie wollte ihn, genauso wie er sie wollte. Aber zuerst musste er etwas gegen den Hunger tun, der in ihm tobte. Sein Kopf schoss nach unten und dann drangen auch schon die scharfen Spitzen seiner Zähne in das weiche Fleisch, das sich ihm so willig dargeboten hatte. Er hatte bisher noch nie aus dem Hals einer Frau getrunken und würde nun kaum aufzuhalten sein, nachdem die ersten Tropfen Blut aus den zugefügten Wunden quollen und er sie mit einem tiefen Aufstöhnen in sich aufnahm.


    Cordi hatte ja gewusst, dass er hungrig war, aber nicht wie sehr. Das machte sie beinahe noch schwindeliger als die inhalierten Kräuter. Seine Fangzähne wuchsen rasend schnell zu einer Größe, die der zwischen seinen Beinen Konkurrenz zu machen drohte. Zumindest was Schärfe und Härte anging. Die sonst so steife Florifer fühlte sich in höchstem Maße davon angesprochen. Während seine großen Hände sich unter den klammen Stoff ihrer Tunika stehlen mussten, um an mehr nackte Haut zu kommen, ließ sie ihre Finger bereits ungeniert über die festen Muskeln seines Rückens bis zum Beginn seiner Hose gleiten. Er fühlte sich noch besser an, als sie zu ahnen geglaubt hatte. Ihr wurde heißer und heißer und sie konnte es kaum erwarten, endlich den kalten Fetzen loszuwerden, der jede Sekunde anfangen musste, Wasserdampf auszudünsten.

    Cordi bog sich ihm, soweit es der verbliebene Spielraum zwischen ihnen zuließ, entgegen. Ihr Körper und ihr Geist verlangten mit jeder Sekunde mehr danach, erobert und in Besitz genommen zu werden. Von mehr als nur diesem Kuss. Er sollte sie beißen. Sie brandmarken und so zum Schreien bringen. Tun, wonach auch immer ihm der Sinn stand. Sie würde ihn nicht aufhalten. Und so schöpfte sie lediglich neuen Atem, als Brock sich mit einiger Anstrengung seines alkoholisierten Willens von ihr löste. Mit weit aufgerissenen, dunkelgrünen Augen und heftig klopfendem Herzen sah sie zu ihm auf.

    Tu es! - Tu es! - TU ES!

    Unter ihm spreizte sie ihre Schenkel so weit und einladend wie sie konnte. Noch trug sie ihr Höschen, doch er würde wohl nicht viel seiner Fantasie gebrauchen müssen, um zu erahnen, welch himmlische Süße ihn dort erwarten würde, wenn er sich erst einmal an ihrem Blut gestärkt hatte. Ein erwartungsvoller Schauer nach dem anderen durchfuhr in heißen Wellen ihren Leib. Ihre dunkelrot geküssten Lippen bebten vor Lust, als Brock die Seide über ihren Brüsten mühelos entzwei riss und er nun beinahe alles von ihr sah. Selbst der Luftzug, der sie beim Zerreißen streifte, konnte ihre bereits vor Erregung steif gewordenen Nippel nicht fester werden lassen. Sein Hunger wurde von Sekunde zu Sekunde greifbarer. Cordi hielt den Atem an. Anders wäre es ihr nicht möglich gewesen, seinen lüsternen Blicken weiterhin in scheinbar stoischer Ruhe zu begegnen. Er konnte jederzeit zuschlagen. Sie wusste nur nicht wann und das ließ die Zeit mit ihm auf so angenehm quälende Weise vergehen, dass sie ihn beinahe doch mit Worten aufgefordert hätte, sie endlich zu nehmen.


    Und dann biss er sie. Schneller als ein Hai sich in seiner Beute verbiss. Fester als ein Wolf, der im Lauf ein Reh erlegte, das nicht schnell genug mit seiner Herde davon gekommen war. Cordi verdrehte die Augen nach hinten und die Lider flatterten hektisch wie kleine Schmetterlinge, um den ersten Schock zu verdauen und sich dann wieder ganz hinzugeben. Während er trank, krallten sich ihre Hände fest in seinen Haarschopf. Zerzausten die Strähnen so, dass er danach aussehen würde wie am Abend im Bad, nachdem er sich abgetrocknet hatte. Sie drückte ihn herunter an ihre Kehle, wollte dass er so viel von ihr trank, bis ihr die Sinne schwanden und sie nicht mehr vom Rausch des Waldes sondern dem des kommenden Blutverlusts halluzinierte und einen Höhepunkt erlebte. Je mehr er trank, desto intensiver nahm sie seine Gegenwart und alles, was mit ihm zusammenhing, wahr. Alles um sie herum wurde einen Augenblick schärfer, ihre Umgebung blendend und hart wie seine Erregung zwischen ihren Beinen. Dann wurde alles weicher und schwammiger. Nicht mehr so real und greifbar wie vorhin. Der Wolf trank gieriger und schneller, als ihr Körper damit zurecht kam.

    Trotzdem schob sie ihn nicht fort. Hielt ihn weiterhin an sich gedrückt, stöhnte lustvoll unter ihm auf und sorgte, so gut sie konnte, dafür, dass ihre Körper nicht wieder so viel Abstand zueinander bekamen wie zuvor in seinem Bad, indem sie die Beine um seine Hüften schlang und ihn gewähren ließ, bis er zufrieden war.


    Brock verwandelte sich mit jedem weiteren Schluck, den er von der spröden Concordia nahm, mehr in ein unbändiges Tier. Nun betäubte ein viel stärkeres Getränk, als der Alkohol für ihn je sein könnte, seine Sinne und befreite ihn von jeglicher Zurückhaltung. Seine Natur trat vollends zutage und das Knurren in seiner Kehle klang bedrohlich. Es galt jedoch nicht der Frau, die sich ihm bereitwillig hingab, vielmehr sollte es die Ungeduld äußern, die er verspürte, weil ihr Blut allein plötzlich nicht genug war. Vielleicht lösten die Kräuter, mit denen ihr Blut versetzt war, auch zusätzlich ein paar Barrieren frei, er bemerkte es nicht mehr.

    Noch während er sich an ihrem Hals gütlich tat, zog er seine Hosen ein Stück herunter, so dass seine Erektion endlich von der Enge des Stoffes befreit wurde. Ein weiterer Handgriff und der Stoff des Höschens riss unter seinem Ruck zu Fetzen, denen er keine weitere Beachtung schenkte. Er machte sich nicht einmal die Mühe, auszutesten, ob sie bereit für ihn war, weil diese Information aus jeder Pore ihres Körpers strömte. Sie war nicht kalt, sie war heiß. So heiß, dass er seine Fänge von ihrem Hals löste, als er mit einem Stoß tief in sie eindrang und sich von einer beinahe unerträglichen Enge empfangen fühlte.

    Ihre Hände krallten sich tief in seine Pomuskeln, die er ebenfalls halb entblößt hatte, was er als Aufforderung verstand, sie unbarmherzig zu nehmen. Wie ein entfesselter Barbar, der gerade noch genug Verstand besaß, die Wunden an ihrem Hals gesund zu lecken. Dabei wollte er nur keinen Tropfen ihres Blutes verkommen lassen.

    Wieder und wieder versank er tief in ihr, spürte ihr Entgegenkommen und beobachtete mit glühenden Augen, wie sie sich unter ihm wand und ihr Gesicht sich in schmerzhafter Lust verzerrte, als könnte sie es nicht mehr aushalten, doch er gewährte ihr keine Gnade und keine Gelegenheit, nach Atem zu schöpfen. Er wollte sie schreien hören.

    Ihr Körper bäumte sich unter seinem auf, dann nahmen ihre Augen einen beinahe leeren Blick an, als würde sie den Blick nach innen richten, um sich vollkommen den heftigen Empfindungen hinzugeben, die durch ihren Körper tobten und die er allein in ihr auslöste.

    Brocks Augen überzog ein dämonisch triumphierender Ausdruck, weil sie immer höher und höher auf den Höhepunkt zusteuerte, der das einzige Ziel war, das er gerade vor Augen hatte. Mit den Spitzen seiner noch halb ausgefahrenen Fänge biss er sich die Zunge auf und packte Concordia dann um die Schultern, um sie mit sich nach oben zu ziehen, wobei er sich ihr kurzeitig entzog. Sie war wie Wachs in seinen Händen, so dass es ihm leicht fiel, sich auf das Bett zu knien und sie auf seinem Schoß zu platzieren, so dass er ihr einen weiteren Wonneschauer entlocken konnte, als er erneut in sie eindrang.

    Mit einer Hand auf ihrem schmalen Kreuz und der anderen in ihrem Nacken gab er ihr Halt, damit sie dem erneuten Ansturm standhalten konnte. Er bog ihren Kopf zurück und presste seinen Mund auf ihren, um ihr dann die blutige Zunge über die Lippen zu schieben, die sich ihm bereitwillig öffneten. Nach einem kurzen Moment der Überraschung saugte sie gierig und Brock grollte leise, weil das erst der Anfang war. Als ihr Speichel die kleinen Wunden viel zu schnell verschloss, löste Brock den Kuss und ließ seinen Mund über ihren Hals wandern, bis er schließlich die sanfte Wölbung ihrer Brüste erreichte, deren aufgerichtete Spitzen er mit der Zunge umkreiste, so dass sie sich gleich noch enger zusammenzogen. Er saugte und leckte, nahm erneut den berauschenden Geschmack ihrer Haut auf, der von einem Regenfilm überzogen schien, dem eine süße Schärfe zugrunde lag. Er würde niemals genug davon kriegen können.

    Er hatte sie auf seinem Schoß ruhig gehalten, um die Qualen ihrer Lust ins Unermessliche zu steigern, weil er seine Stöße zwar tief in sie hinein gleiten ließ, dafür aber immer wieder verharrte, um auch seine Standhaftigkeit auf die Probe zu stellen. Nach einer schier unendlich erscheinenden Zeitspanne, in der er die Beute auf seinem Schoß vollkommen in seinen würzigen Paarungsduft gehüllt hatte, hob er den Kopf von ihren Brüsten und zog ihr Gesicht nah zu sich heran, bis er sicher sein konnte, dass er ihre Aufmerksamkeit erlangt und sie den Blick auf seine immer noch glühenden Augen fokussiert hatte.


    „Nimm mein Blut, Concordia! Du brauchst es!“, verlangte er mit mühsam beherrschter Stimme, die noch tiefer und knurriger als sonst klang.

    Das hier war erst der Anfang und der Wolf in ihm wollte nicht, dass das auserwählte Weibchen den Strapazen des Paarungsspiels nicht standhalten konnte. Er handelte rein instinktiv, da er nicht wissen konnte, dass er den Wölfen gleich eine stundenlange Vereinigung mit der perfekten Frau anstreben würde. Er würde erst von ihr ablassen, wenn sie vor Sättigung und Erschöpfung in seinen Armen eingeschlafen sein würde.


    Die Hitze, die Brock in ihr auslöste, war noch viel heißer und intensiver als die des stickigen Rauchfeuers, an dem sie heute Abend mit ihren Schwestern gesessen hatte. Er machte sie wahnsinnig und wild. Nicht zu vergessen willig. Sie war bereit, sich ihm vollkommen hinzugeben ohne wenn und aber. Cordi überließ ihm die Führung, weil sie sich viel lieber all diesen aufregenden Empfindungen hingeben wollte, die er in ihr auslöste. Genauso plötzlich wie er sie gebissen hatte, drang er ohne großes Federlesen in sie ein. Sie hielt den Atem an und glaubte einen Augenblick, von einem Tag auf den anderen wieder jungfräulich zu sein, denn sie benötigte schon einige keuchende Atemzüge mehr, um sich an seine unbeschreibliche Größe zu gewöhnen. Trotzdem wollte sie immer noch nicht, dass er sie verließ und kein Laut der Klage kam über ihre sonst so verbiestert sprechenden Lippen. Je mehr Lust er ihr bereitete, desto lauter ihr Stöhnen und umso tiefer die Striemen auf seinem Hintern, die ihre Nägel dort hinterlassen würden, auch wenn sie nicht sehr lang waren. Sie krallte sich tatsächlich so heftig an ihn, wie sie genommen werden wollte. Der Geist des Samhain wütete noch in ihr und ihn hatte er durch die Aufnahme ihres Blutes ebenfalls gepackt. Sie waren besessen. Alle beide. Vom Rausch und durch diesen von einander.

    Matt und erschöpft vom Blutverlust, aber noch lange nicht fertig, saß sie auf seinem Schoß. Brock immer noch tief in sich drin. Bewegungslos, fast schon erstarrt bis zum nächsten Stoß, der eine Welle der Lust in ihr auslösen würde, die sie nahe an den nächsten Höhepunkt aber nicht darüber hinaus bringen würde. Sie genoss die Berührungen seines Mundes und seiner Zunge auf ihrer nackten Haut, dieses Prickeln, das er dabei auslöste und das sich anfühlte wie winzig kleine Nadelstiche, die jedoch nicht schmerzhaft sondern liebkosend waren. Sie hatte lediglich Halt suchend die Arme in seinem Nacken verschränkt und tat sonst nichts, außer sich ihm hinzugeben. Es fehlte nicht viel und sie wäre in einen süßen, leichten Dämmerschlaf gefallen, der den hemmungslosen Sex mit ihm hier wirklich zu einem Traumgespinst gemacht hätte. Überall hing der Duft von Tabak, geheimnisvollen Kräutern und Regen in der Luft. Ein Hauch von Exotik, der dem eigentlich nüchternen Schlafzimmer einen märchenhaften Anstrich verlieh.

    Seine Augen glühten. Cordi sah sie doppelt, dann klar. Er hatte schöne Augen. Ehrliche Augen. So hatte sie noch kein Mann angesehen. Fast schon bis auf den Grund ihrer Seele. Sie war versucht, ihm das zu sagen, doch ihre Zunge war vom beständigen Küssen und Saugen schwer und irgendwie unbeweglich. Es konnte auch immer noch an dem Rauchwerk liegen, aber das war ihr mittlerweile gar nicht mehr bewusst. Sie versuchte nur, seinen Blick zu erwidern und die Laute der Verzückung einen Moment unter Kontrolle zu kriegen.


    Seine Aufforderung, von ihm zu trinken, erreichte sie trotzdem nur schwer. So als säße sie irgendwo auf einer Wolke, auf der sie immer wieder mehr oder weniger liebevoll geschüttelt wurde, sobald er sich in ihr bewegte. Sie sagte nichts und handelte rein instinktiv. Ihr Verstand verabschiedete sich endgültig und hatte keinen klaren Gedanken mehr, mit dem sie wenigstens ansatzweise erfassen konnte, was hier mit ihr geschah. Was sie hier riskierte. Ihre Zähne gruben sich messerscharf in seinen Hals. Das Blut strömte ihr sofort und heiß über die Zunge. Sie hörte Brock aufstöhnen, doch es kümmerte sie nicht. Sie wollte nur noch diesen glühenden Strom, dieses Potpourri aus Aromen, das jede ihrer Geschmacksknospen zu Höchstleistungen anspornte, um alle Bestandteile zu identifizieren. Es war nicht einfach nur Blut. Es war Feuer und Wasser zugleich. Pure Energie und Lebenskraft, die ihr nur das Beste von ihm offenbarte. Er schmeckte so gut. So unglaublich lecker. Sie brauchte so viel, wie er ihr eben genommen hatte und noch mehr. Zumindest in ihrer Fantasie.

    Automatisch fing sie an, sich auf ihm zu bewegen, obwohl sie ihm ja nicht hatte zuvorkommen wollen. Sie trank schließlich in so heftig kurzen Schlucken wie sie sich auf ihm bewegte, um beim nächsten Stoß als Höhepunkt eine derartige Explosion zu erleben, die ihr den Kopf ungehemmt in den Nacken werfen und lauthals mit blutverschmierten Fängen seinen Namen schreien ließ.

    Sie schauderte und zitterte in seinen Armen, während sein Blut ungehemmt seine muskulöse Brust herunter lief, da sie nicht mehr dazu gekommen war, die Wunde zu verschließen und fühlte wie er sich heiß und mächtig in ihr ergoss. Ein zufriedener Ausdruck trat auf ihr Gesicht, und ohne sich weiter darum zu kümmern, ob er noch in ihr war oder nicht, beugte sie sich vor, um die Wunden zu heilen, die sie geschlagen hatte. Und bevor das Blut, das mittlerweile bis zu seinem Bauchnabel und darüber hinaus geronnen war, ganz erkaltete, rutschte sie von seinem Schoß, um diesmal ihn auf die Matratze zu drücken und mit einem Blick ihrer grünen Katzenaugen zu verstehen zu geben, dass auch er ihr keine Widerworte geben sollte, während sie jeden einzelnen Blutstropfen von ihm genüsslich und langsam, fast quälend mit der Spitze ihrer Zunge fortleckte. Dabei hielt sie konstanten Blickkontakt mit ihm wie eine Hexe, die versuchte ihn mit einem Bann zu belegen, dabei wollte sie nur sehen, ob er darauf ansprang oder nicht. Vielleicht sollte sie ihm dafür, dass er sie nicht wieder beleidigt sondern sein Blut mit ihr geteilt hatte, noch einen Gefallen tun. Cordi glitt tiefer bis auf Höhe seines Bauchnabels, blies spielerisch ihren heißen, blutgeschwängerten Atem hinein und umkreiste die kleine Kuhle dann ebenfalls mit der Zunge. Ein zufrieden teuflisches Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sich die feinen Härchen auf seiner Haut darum aufstellten und sich diese mit leichter Gänsehaut überzog. Sie tat es noch mal, um dann noch ein Stückchen tiefer zu rutschen, wo sie sich Auge in Auge mit seiner nur als gewaltig zu bezeichnenden Männlichkeit wiederfand, bei der sie nicht zögerte und ebenfalls mit Mund, Zunge und schließlich zusätzlich ihren Händen liebkoste, bis er wieder soweit war, sich erneut mit ihr zu vereinigen.


    Die kleine, eifrige Hexe hatte doch nicht gedacht, dass er bereits nach der ersten Runde aufgeben würde? Er ließ sich ihre Ermunterungen wie ein zufriedener Pascha gefallen, der sich ein wenig Zuwendung redlich verdient hatte. Er beobachtete ihre Bemühungen mit dem trägen Lächeln eines (vorerst) gesättigten Wolfes, der sich den Bauch noch lange nicht voll genug geschlagen hatte. Er hatte nicht vor, außerhalb ihres Körpers zu kommen und zog sie am Handgelenk zu sich nach oben, um sich mit ihr zu drehen und sie wieder unter sich zu begraben. Er hielt ihren Blick fest, während er in sie hinein glitt und studierte jede noch so kleinste Regung, die er in ihr auslöste. Er würde sie so lange nehmen und wieder nehmen, bis er sicher sein konnte, dass sein Samen seinen Zweck erfüllt hatte.

    Natürlich tat Brock das nicht in bewusster Absicht. Er wusste nichts über die Magie von Samhain, da er gerade erst dabei war, zu verstehen, wie sich der Mondzyklus auf die Immaculate auswirkte. Über Verhütung und dergleichen war er einfach noch nicht aufgeklärt, da er die Umwandlung ja nicht hinter sich gebracht hatte, um sich gleich in eine Affäre zu stürzen. Eigentlich wollte er sich zuerst an sein neues Leben anpassen und seine neue Aufgabe pflichtbewusst erfüllen, bevor er an seinen eigenen Spaß dachte. Deshalb hatte er bisher auch nur mit verbundenen Frauen herum geplänkelt, bei denen keinerlei Gefahr bestand, auf Gegenliebe zu stoßen.

    Die Sache mit Romy würde er da getrost außen vor lassen, da ihre Schwäche füreinander sozusagen eine Verirrung der Sinne gewesen war. Sie hatten sich einfach zueinander hingezogen gefühlt, weil sie außerhalb ihrer Welt lebten und jemanden suchten, der diese Leere im Inneren schließen konnte. Und seine Schwäche für Nico hatte sich durch die Tatsache aufgeklärt, dass sie durch die Wolf-Sache einfach eine besondere Verbindung zueinander hatten. Und nachdem er ihr Blut intus gehabt hatte, waren ein oder zwei unanständige Gedanken ja wohl entschuldbar gewesen.


    Die schier unersättliche Gier aufeinander ließ erst nach, als der Morgen graute. Das Zimmer war angefüllt von ihren intensiven Paarungsdüften, deren Moleküle eine verräterische Verbindung eingegangen waren, was ihnen allerdings in ihrer Erschöpfung nicht auffallen würde. Sie lagen eng aneinander geschmiegt in den zerwühlten Laken und ihre erhitzten Körper strömten immer noch eine unbewusste Einladung aus. Brock hielt sie mit einem Arm umschlungen und ließ nicht zu, dass sie auch nur einen Millimeter von ihm abrücken konnte. Man müsste sie ihm schon gewaltsam aus seinem Griff entreißen und wehe dem, der es versuchen würde…

    Er schlief nicht lange, vielleicht etwas über eine Stunde, sein Körper schien mit neuer Energie zum Bersten gefüllt, so dass er sich zwar träge bewegte, weil er sich einfach zu gut fühlte, aber keinerlei Müdigkeit verspürte. Noch mit halb geschlossenen Augen ertastete er den weichen Körper einer Frau neben ihm und zog ihn auf sich, weil sich ihre Nähe einfach nur richtig anfühlte. Brock stieß ein leises, grollendes Knurren aus und grub seine Hände in den zerwühlten Haarschopf, dessen Spitzen die Haut auf seiner Brust kitzelten.

    Er spürte, wie er steinhart wurde und heißes Verlangen durch seine Lenden schoss, obwohl er noch nicht einmal richtig wach war und keine genaue Ahnung hatte, wen er da im Arm hielt. Er wusste nur, dass sie ihm gehörte.

    Seine rechte Hand wanderte ihren schmalen Rücken herunter und umspannte schließlich eine prall gerundete Pobacke, was ihm erneut einen zufriedenen Laut entlockte. Sie schlief noch, doch ihr Körper antwortete ihm völlig unbewusst. Seine Hand glitt weiter herunter und dann tauchte er seine Finger in ihre feuchte Mitte, so dass nun sie es war, der ein leises Seufzen über die Lippen entwich. Er schob sie ein Stückchen auf sich herunter und drang in sie ein, wobei er die Augen schloss und scharf die Luft einsog, weil das Gefühl einfach überwältigend war. Es hatte sich noch niemals so unglaublich gut angefühlt. Nur mit Mühe gelang es ihm, sich zurückzuhalten, um die Stöße seiner Lenden langsam auszuführen. Er wollte jeden Moment genießen und sie damit wecken, dass sie seinen Namen stöhnte. Sie sollte sagen, dass sie sein war. Für immer.


    Oh Gott, schon wieder ein erotischer Traum.

    Cordi seufzte wohlig und gab sich den geträumten Berührungen hin, die ihr feuriger Liebhaber soeben wieder verteilte, obwohl er doch genauso erschöpft sein musste wie sie, deren Kopf sich viel zu klein für ihr Gehirn anfühlte und ihr restlicher Körper so, als habe sie in der letzten Nacht mehr getan als an einem Rauchfeuer gesessen und sich im Matsch gewälzt. So als wäre der Traum, der sie jetzt noch einmal heimsuchte, keiner gewesen. Cordi öffnete bereitwillig ihren Schoß, um ihn in sich aufzunehmen. Dieses Traumgefühl war zu köstlich. Genauso wie der Duft, der in ihrem Schlafzimmer hing. Als hätte sie alle Kräuter des Waldes und noch mehr mit heimgenommen.

    Diesmal war er zärtlich und langsam. Trotzdem hielt sie im Dämmerschlaf wiederholt den Atem an, als er in sie eindrang. Er war immer noch groß und kaum zu fassen. Ein Traum oder Rausch, der sich richtig gelohnt hatte und weiterhin lohnte. Mit geschlossenen Augen tastete sie sich an die Stelle heran, an der seine Schultern liegen mussten. Oh ja, sie konnte sie fühlen. Diese stahlharten Muskeln. Die warme, nicht zu weiche aber auch keineswegs raue Haut. Cordi atmete tief ein, als der erste langsame Stoß kam und stieß vor neu aufflammender Lust wimmernde Laute aus, als wüsste sie nicht ganz, ob sie eine komplette Wiederholung des Traums noch einmal ertragen konnte. Ein krönender Abschluss durfte aber durchaus drin sein, bevor sie sich mit schmerzendem Schädel und hängenden Schultern aus dem Bett quälte, um zu duschen.


    Als Brock ihr langsames Erwachen spürte, drehte er sich behutsam mit ihr um, damit er ihr in die aufschlagenden Augen sehen konnte. Ihrer beider Atem ging schwer, weil ihre Körper dem Höhepunkt entgegen strebten. Brock schob mit der freien Hand, deren Ellenbogen auf der Matratze aufgestützt war, den dichten Haarvorhang beiseite und erstarrte, als er die Frau erkannte, die er gerade mit Hingabe liebte. Mit einem Schlag war er hellwach, als hätte jemand eiskaltes Wasser über ihn gegossen, doch sein Körper blockte den Schock ab, war immer noch von Lust durchflutet und wollte ihn drängen, die Frau weiter zu nehmen.

    Mit einem wütenden Aufjaulen ließ Brock von ihr ab und glitt aus ihr heraus, obwohl seine Instinkte ihm etwas anderes befahlen. Schwer ließ er sich auf den Rücken fallen und bedeckte das bartschattige Gesicht mit beiden Händen, um es heftig zu reiben. Das konnte nur ein Traum sein… Er war gestern einfach zu besoffen gewesen… Er war gerade überhaupt nicht fähig, eine Frau beglücken zu wollen…

    Brock stöhnte verärgert auf, weil sein Körper ihm gerade etwas anderes erzählte. Er war immer noch hart und gierte danach, sein Werk zu vollenden. Schließlich ließ er die Hände sinken und wandte den Kopf, um neben sich zu blicken, wo die Frau sich nicht als Hirngespinst herausstellte. Es war tatsächlich das Blumenkind, das ihm wohl gleich ins Gesicht springen würde, weil er… Ja, was eigentlich?!


    Plötzlich wurde es hell vor ihren geschlossenen Lidern, als hätte man einen Vorhang geöffnet. Automatisch öffnete sie die Augen. Das war dann wohl das Ende ihres…

    “Ach, du großer…” Gott blieb ihr im Hals stecken. Brock, der echte leibhaftige Brock, kein erotischer Traumprinz, rollte mit einem beinahe enttäuscht klingenden Laut von ihr herunter auf die Seite. Sobald sie nicht mehr von ihm belagert wurde, griff Cordi nach einem der Laken und sprang aus dem Bett. Wobei sie mehr schlecht als recht ihre Blöße bedeckte und vollkommen geschockt in seine Richtung starrte.

    “Sag mir nicht, wir haben…haben… Oh Gott!” Cordi streckte eine Hand aus und deutete mit dem Zeigefinger auf das Offensichtliche. Brock war gerade, sie wusste gar nicht wievielten Mal, in ihr gewesen, hatte sein Werk diesmal aber nicht vollendet. Er war immer noch hart für sie und sie konnte ganz genau riechen, wie gern er oder sein Körper… sein mächtiger…


    “Oh Gott! Was habe ich getan? WAS haben WIR getan?”

    Cordi schnappte nach Luft und verschloss plötzlich schüchtern die Augen vor den Tatsachen. Wenn sie es sich nur ganz fest wünschte, war das hier nicht passiert.

    Und alles, was passierte war, dass sie von den Nachwehen ihres Rausches und der Paarung auf dem Niveau von Höchstleistungssportlern schwankte, das Gleichgewicht verlor und prompt nach vorn zurück auf das Bett fiel. Bevor er was sagen oder behilflich sein konnte, streckte sie eine Hand in Schweigen gebietender Geste aus. Die langen Haare verdeckten erneut ihr Gesicht und so konnte er den vollkommen geschockten Ausdruck darin zu ihrem Glück nicht sehen. Noch nie hatte sie sich derartig einem Mann hingegeben und unbeschreiblichen Gefallen daran gefunden. Sie sollte jetzt empört und entrüstet das Weite suchen, nachdem ihr klar geworden war, wo und mit wem sie sich befand, doch statt dessen spürte sie wie die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen zunahm, als wäre sie wieder kurz vor dem nächsten Höhepunkt. Ihr Schoß verzehrte sich nach ihm und seiner Männlichkeit. Ihr Körper wollte ihn und es war ihm egal, was Cordis Verstand dazu zu sagen hatte. Der zählte nicht. Sie wollte wilden hemmungslosen Sex und das solange, bis sie wirklich nicht mehr gehen und gerade noch so die Hand an den Mund heben konnte, um zu essen.

    Waffeln. Dicke, fette, Butter triefende Waffeln mit Sirup. Sirup, der auf seine nackte Haut tropfen darf, damit ich es fortlecken kann, bis er um Gnade bittet.

    Ihre Knie zitterten und sie kroch langsam rückwärts vom Bett. Ihr linkes Schienbein stieß unangenehm an den Bettkasten und machte ihr endgültig klar, dass sie nicht geträumt hatte und die Vorstellung von Waffeln mit Sirup bei einem Blick in sein Gesicht eine vollkommene Schnapsidee war.

    Sollte sie sich entschuldigen? Wohl kaum. Sie waren beide erwachsene Menschen und zudem unsterblich, sodass sie die Sache schnell unter vergeben und vergessen verbuchen konnten, ohne groß rumzudrucksen. Wenn seine Fantasie in der letzten Nacht nur halb so viele Kapriolen geschlagen hatte wie ihre, dann konnte er nicht mal unzufrieden sein. Sie hatte sich große Mühe gegeben, ihn zufrieden zu stellen und so oft in sich aufzunehmen, wie es nur gegangen war. Pausen hatte es kaum gegeben. Eigentlich keine. Es war schon unglaublich, wie ausdauernd… Cordi konnte nicht anders und bedachte Brocks nackten Körper noch ein letztes Mal mit einem unbewusst sehnsüchtigen Blick… er war. Nicht müde zu kriegen. Als hätte er seine gesamte Kraft für diese eine Nacht aufgehoben.


    “Ich geh mal duschen.”, sagte sie schlicht. Schon wieder ganz die alte Florifer, die sich durch nichts aus der Ruhe zu bringen lassen schien, in ihrem Inneren aber zitterte sie wie Espenlaub. Ihr war aufgefallen, dass an manchen Stellen ihrer Haut noch getrockneter Matsch der gestrigen Nacht klebte. Eine gute Gelegenheit für etwas Abstand.


    Brock stützte sich auf seinen Ellenbogen auf und starrte Concordia unter zusammengezogenen Brauen an, als hätte sie den Verstand verloren. Nein, wenn hier einer am Durchdrehen war, dann war das allein er. Er schüttelte den Kopf, um die Nebelschwaden darin loszuwerden, die sein Denkvermögen blockierten. Er sah sich gleichzeitig misstrauisch im Raum um und stellte fest, dass er sich im eigenen Schlafzimmer aufhielt.

    Also trog ihn die Erinnerung nicht. Er war zwar total betrunken gewesen, doch er hatte es in sein eigenes Zimmer geschafft. Das hätte ihm gerade noch gefehlt, dass er sich Zutritt zu ihrem Zimmer verschafft hätte, um wie ein Tier über sie herzufallen!

    Bilder stiegen in ihm auf, als sie sich da kaum richtig mit einem Laken bedeckt vor Bett aufbaute. Er hatte sie auf eine Weise genommen, die eine menschliche Frau wohl kaum überlebt hätte. So oft, wie er in ihr gewesen war, hätte er jede andere innerlich zerrissen. In ihm stieg leises Unbehagen auf, da er nicht sicher war, dass ihr nichts fehlte.

    Das brachte unangenehme Erinnerungen zurück. Blutige Erinnerungen.

    Brock kniff die Augen zusammen und versuchte, die Nase endlich frei zu bekommen, die ständig Gerüche aufnahm, die seinem Hirn die Botschaft vermittelten, sich sofort auf sie zu stürzen und sein Werk zu vollenden. Auf was für Drogen war er? Brock erkannte sich selbst nicht mehr. Bei allem Spaß hatte er immer noch früh genug die Notbremse ziehen können, wenn es nötig gewesen war.


    „Duschen?!“, knurrte Brock ungehalten. „Das muss warten, werte Florifer!“

    Er sprang aus dem Bett und wickelte sich das Laken, nachdem er gegriffen hatte, nachlässig um die Hüften, um sich ihr in den Weg zu stellen.

    „Setz dich!“ Seine Augen glühten rot auf, als sie seiner Bitte nicht nachkam, so dass er sich ihr näherte, bis ihre Körper sich beinahe berührten.

    „Tu es oder du wirst es bereuen! Mir ist gerade nicht nach Spielchen. Provozier mich nicht. Sonst passieren Dinge, die sich meiner Kontrolle entziehen.“, presste er hervor und krallte die Finger in den Stoff des Lakens, weil er sonst nach ihr gegriffen hätte. Und das sicher nicht, um sie irgendwo auf ihre vier Buchstaben zu setzen. Er fletschte die Zähne angriffslustig, damit sie sehen konnte, dass seine Fänge schon halb ausgefahren waren.

    Er schnaubte leise, als sie sich geziert auf den Rand des Bettes setzte. Mit zwei Schritten war er am Fenster und riss die Vorhänge zur Seite, um die Flügel weit aufzusperren, damit die kühle Morgenluft ihm das Gehirn frei wehen konnte. Er nahm zwei tiefe Atemzüge, die ihm zwei bis drei Hirnzellen zurückbrachten, bevor er sich umdrehte, sich mit dem Hintern gegen den Sims lehnte und die Arme vor der Brust verschränkte, um die Frau auf seinem Bett mit einem ungläubigen Blick zu mustern.


    „Ich war gestern total dicht, aber nicht so dicht, dass ich mich nicht erinnern könnte, dass ich allein war, als ich in mein Bett gefallen bin. Ich wäre sehr erfreut, wenn du mir erklären könntest, was hier abgelaufen ist. Ich mache mich nicht über Frauen her. Nicht gegen ihren Willen! Was also hast du dir dabei gedacht, in meinem Zimmer aufzukreuzen?! Du hättest wissen müssen, dass ich kein Schmusebär bin… Du bist doch hier die Immaculate, die über alles Bescheid weiß.“

    Brocks Oberarmmuskeln zuckten, weil er kaum an sich halten konnte. Er wusste nicht, ob er sie schütteln oder doch lieber quer über das Bett werfen sollte und... NEIN!

    Er biss die Zähne zusammen und sah ihr nunmehr mit normalen Augen ins Gesicht, um nicht weiter auf dumme Gedanken zu kommen.


    “Samhain. Beinahe noch schlimmer als Vollmond.” Cordi hob das Laken höher, weil der kühle Luftzug vom Fenster sie zum Frieren brachte. Das und die frostige Stimmung, die Brock verständlicherweise verbreitete. Sie hatte wirklich einen dummen Fehler gemacht, den sie ihm erst mal erklären musste. Er hatte jedes Recht dazu. Jedoch wäre es ein wenig besser für ihre Konzentration, wenn er sich auch bedecken würde. Seine Nacktheit lenkte sie trotz der frischen Luft immer noch unwahrscheinlich ab.

    “Ich sagte doch, ich bin zu einem Ritual eingeladen. Das Rauchfeuer ist sehr intensiv und die Beschwörungen, die wir durchführen, schlagen auf das Bewusstsein. - Ach Gott, lassen wir das. Die Sache mit einem Drogenrausch zu rechtfertigen, ist vollkommen idiotisch. Wir sind hier nicht im Kindergarten. Ich hätte genauso in mein eigenes Bett gefunden wie du. Wir hatten Sex. Guten Sex. Wir sind erwachsen. Nichts spricht dagegen und es geschah ganz sicher nicht gegen meinen Willen und du hast den ersten Schritt getan, wenn ich mich richtig erinnere. - Zumindest glaube ich das. Du warst sehr, sehr hungrig. Ein Wunder, dass du nicht doch längst über jemanden hergefallen bist.”

    Sie machte eine Pause, zog einen kleinen Schmollmund und taxierte ihn weiter mit ihrem grünen katzenhaften Blick.


    Scheiße! Brock hätte besser zuhören sollen, wenn es um die besonderen Bräuche der Immaculate ging, doch die Sache mit der Prüfung war viel wichtiger gewesen und dann noch die Nachricht, dass Nico ein Baby bekam. Er würde sich als erstes einen Kalender besorgen und die gefährlichen Tage dick rot umranden.

    Brock wand sich ungemütlich bei ihren deutlichen Worten. Sie klang jedenfalls nicht nach geschändeter Jungfrau, das erleichterte ihn ungemein. Etwas hatte sich nach der Umwandlung anscheinend doch noch getan. Er war früher schon ziemlich aktiv gewesen, doch diese ausschweifende Libido, die ihm nun zu Eigen war, toppte alles bisher Dagewesene.


    “Ich bin hier aufgetaucht, weil ich mich entschuldigen wollte. Wegen dem, was ich im Badezimmer gesagt habe. Es war nicht richtig. Ich hätte nicht auf dieser Nymphengeschichte herumreiten sollen, aber ich kam nicht dazu, weil du schnarchend auf dem Bett lagst. Ich wollte dir helfen, dich bettfertig zu machen, aber du bist aufgewacht und dann wollte ich dir, als du auf mir lagst und Nägel mit Köpfen gemacht hast, plötzlich unbedingt beweisen, dass ich wirklich nicht wie diese kleinen Mädchen bin und garantiert nicht so kalt wie ich immer wirke. - Es war also meine Schuld. Es tut mir leid, aber dir zu versprechen, es kommt nicht wieder vor, ist vielleicht ein wenig zu vorschnell gesprochen, da die Nacht wirklich…” eine oder mehrere Wiederholungen wert war. Cordis ganzes Gesicht bekam einen ordentlichen Ausdruck von Wohlwollen und Anerkennung.


    Wenigstens rettete seine Ehre, dass er den ersten Schritt gemacht hatte. Er hatte nichts dagegen, wenn die Frau die Initiative ergriff, aber in diesem speziellen Fall wollte er das lieber getan haben. Phantastischer Sex… Brock grinste bescheiden in Richtung Fußboden, weil sie vielleicht im Laufe ihres Lebens bessere Liebhaber gehabt hatte. Er wusste einfach noch zu wenig über diese Dinge, kam sich vor wie ein blutiger Anfänger, weil er noch mit der Anpassung an die Umwandlung beschäftigt war. Allerdings wusste er nicht, wie er das aushalten sollte, wenn es noch besser als mit ihnen beiden laufen konnte. Das war irgendwie nicht vorstellbar.


    “…also ich muss schon sagen, die Gerüchte, die über dich gestreut wurden und die Fantasien, die sich manche Frauen hier so mit dir ausmalen, werden von der Realität noch um Längen übertroffen. - Schau nicht so drein. Mir ist schon klar, dass ich nicht dein Typ bin. Aber du hast eine gute Entschuldigung. Du warst betrunken, ich war high und es war Samhain. - Niemand muss davon erfahren. Ich gehe nicht damit hausieren, ziehe mich diskret zurück und werde dir garantiert nicht hinterherlaufen.”

    Das würde sie den heutigen Tag lang sowieso nicht ohne ein leichtes Ziehen im Körper und einem zwar nicht unangenehmen, aber bestimmt deutlichen Druck zwischen den Beinen tun können. Vor ihr war er sicher.

    “Sei also nicht wütend, okay. Peinlich muss es dir auch nicht sein. - Ich kann auch bei mir duschen. Ich materialisiere mich und wenn du die nächste Stunde ordentlich lüftest, kannst du die Sache zu den Akten legen. Ich spiele genauso wenig Spielchen wie du. Ich habe das im Bad nur höflich gemeint und lasse dich in Zukunft mit den jungen Dingern in Ruhe. Hätte ich nicht geraucht, wäre ich nicht gekommen. Ich nehme also die gesamte Schuld und alles, was damit zusammenhängt und folgen wird, auf mich.”

    Sie hoffte natürlich, dass nichts mehr folgen würde, aber er hatte sich ungezählte Male ungehemmt in ihr ergossen und währenddessen ihr Blut getrunken und sie seines. Es konnte also durchaus Folgen haben, aber wer war sie, ihm dies unter die Nase zu reiben oder ihn in die Pflicht zu nehmen. Solche Sachen passierten und waren für sie als Immaculate vollkommen normal. Sie hatte die ganze Nacht mit ihm in vollen Zügen genossen und es würde eine große Ehre für sie sein, das Kind des Wolfes empfangen zu haben. Was aber nun nicht bedeutete, dass sie sich gleich oder überhaupt verbinden mussten. Das lag ihr vollkommen fern. Er hatte seine Aufgaben und sie ihre und wenn er nur sowieso nur ihre grünen Augen an ihr mochte, dann war das noch lange kein Grund, sich auf irgendetwas zu versteifen, was nicht da war und niemals da sein würde.


    „Hier geht es nicht um Schuldzuweisungen, Concordia!“, antwortete Brock plötzlich ernst geworden. Das Gespräch driftete in eine Richtung, die ihm ganz und gar nicht gefiel.

    „Ich war wohl etwas voreilig vorhin… Ich weiß nicht genau, was da zwischen uns gelaufen ist, aber es lag garantiert nicht daran, dass ich zu viel getrunken habe. Oder an diesen komischen Kräutern. Soweit ich weiß, bewirkt der Vollmond nicht, dass du plötzlich den nächstbesten Esel attraktiv findest. Er verstärkt nur bereits vorhandene Gefühle und Neigungen. Schau nicht so! Meine Herrin ist äußerst gründlich in ihren Unterweisungen. Allerdings sind wir bisher nicht zu dem Punkt Samhain gekommen. Im Übrigen… Es gab einen guten Grund zum Anstoßen. Die bestandene Prüfung ist gestern noch zur Nebensächlichkeit geworden. Nico ist im Altarsaal einfach umgekippt… Tja… Da ist ein Baby unterwegs. Diese Erklärung wird die Kleine dann auch in den Unterricht einbauen müssen. Geschenk der Götter… Oder vielmehr eines Gottes namens Baal.“


    Ein Baby?

    Ungläubig runzelte Cordi die Stirn, um gleich darauf wieder vollkommen entspannt dreinzublicken. Baal war ihr bestens bekannt. Er machte solche unmögliche Dinge möglich, aber ob man ihm dafür dankbar sein sollte? Sie hatte ihm noch nie etwas geopfert. An Samhain und auch sonst hielt sie sich an Geister, die sich beherrschen ließen und keinen wollüstigen Schabernack trieben. Das schaffte sie auch allein.
 Was da zwischen ihnen gelaufen war, konnte sie auch nicht erklären. Die Chemie stimmte eben oder sie fuhr auf den zweitbesten Esel ab, weil der erstbeste niemals etwas taugte. Sie verstand nicht, warum er sich so aufregte.


    Brock stieß sich vom Sims ab und ging zu ihr rüber, um sich vor sie auf den Boden zu knien, als wollte er ihr einen Antrag machen, weil er nur ein Knie gebeugt hatte. Es ging aber vielmehr darum, die noch vorhandene Reaktion seines Körpers vor ihr zu verbergen, die sich mit jedem Schritt auf sie zu etwas deutlicher gezeigt hatte.

    Er hob den ungewöhnlich ernsthaften Blick zu ihr an, damit sie in seine Augen sehen konnte, um sich seiner Aufrichtigkeit besser überzeugen zu können.

    „Ja, verdammt! Ich war wütend. Ich dachte, ich hätte… Ich bin noch nicht lange einer von euch. Ich habe zuvor als Mensch gelebt und bin meistens sehr gut damit zurecht gekommen. Aber es gab vor Jahren einmal einen Vorfall mit einer unwissenden Breed… Es floss Blut und wir beide wussten nicht, warum uns das ausrasten ließ. Ich habe ihr wehgetan. Unabsichtlich aber so, wie kein Mann einer Frau wehtun sollte. Versteh mich nicht falsch, ich steh auf Sex… Ich hatte jede Menge Spaß, aber dann auch immer auf Gegenseitigkeit beruhend. Ich respektiere Frauen, es ist mir zuwider, wenn sich Männer einbilden, einfach über sie verfügen zu können. Für einen Moment dachte ich vorhin, dass ich dir genauso wie dieser anderen zu nahe getreten wäre… Nur deshalb war ich sauer und das vor allen Dingen auf mich selbst.“


    Cordi verzehrte sich gerade nach ihm. Die Trennung vorhin war zu abrupt und plötzlich gewesen. Ihr Körper hatte sich gar nicht darauf einstellen können. Nur halb befriedigt dürstete er vor sich hin, obwohl er doch in der Nacht so viel Zuwendung bekommen hatte wie schon lange nicht mehr. Es war wohl mehr als nur ein wenig Chemie.

    Den Gedanken beiseite drängend konzentrierte sie sich wieder auf das, was Brock sagte und musste mitfühlend lächeln, als er ihr von seinen Erfahrungen erzählte. Er war sensibler, als er unter anderen Umständen zugeben würde und das gefiel ihr.


    Sein Gesicht verdüsterte sich kurz, bevor er die Hand ausstreckte und nach ihrer griff, die das Laken nicht fest an ihren Körper gepresst hielt.

    „Du glaubst doch nicht wirklich, dass ein Mann dich schön trinken muss. Vergiss, was ich gesagt habe. Ich kann meine vorlaute Klappe manchmal einfach nicht halten. Jetzt ist Morgen, Samhain ist vorbei und ich bin immer noch rattenscharf auf dich. Das kannst du wohl kaum auf den Alkohol oder auf die komischen Rituale schieben.“

    Sein Daumen kreiste über die weiche Haut ihres Pulses und Brock registrierte zufrieden, dass ihr eine leichte Gänsehaut über die Arme kroch.

    „Wir waren noch nicht fertig… Wenn du schon versprichst, alles schön für dich zu behalten, dann gibt es doch keinen Grund für deine Eile… Immerhin ist das Missverständnis zwischen uns doch nun geklärt… Hm?“

    Brock zog an ihrer Hand, um ihr Gesicht näher an seins zu bringen, ohne sie jedoch mit einem Kuss zu bedrängen, obwohl er genau das im Sinn hatte. Er verharrte Millimeter über ihren so schön zu einem Schmollmund verzogenen Lippen und hielt ihren Blick gefangen. Oder war es umgekehrt?


    “Rattenscharf?” Das Lächeln auf Cordis Lippen wurde zu einem herzlich warmen Lachen, bei dem sie den Kopf in den Nacken warf und ihre Zähne blitzen ließ. Die Fangzähne waren immer noch leicht auszumachen. Durch den fortwährend bereit gehaltenen Paarungstrieb und dem Austausch ihres Blutes, das in roher Menge betrachtet schon in Strömen geflossen war, so oft wie sie sich zärtlich, mutwillig, mal mehr oder weniger roh gebissen, geritzt oder aneinander geknabbert hatten, würde es noch eine Weile dauern, bis sie wieder angepasst waren.

    Sie ließ das Laken los, entzog ihm ihre Hand, um sein Gesicht mit beiden Händen sanft zu umfassen.


    “Du bist ein guter Mann, Brock Wolfe. Aufrichtig und stark. Ich fühle mich sehr respektiert. Sonst wäre ich wohl kaum geblieben.”

    Statt seinen Mund küsste sie zuerst seine Stirn, um sich dann mit ihrer dagegen zu lehnen und erneut den Blick seiner Augen zu suchen. Die Magie zwischen ihnen war immer noch da. Sie würde niemals auch nur ein Sterbenswörtchen darüber verlieren. Nicht einmal ihrer Schwester gegenüber. Zwar teilte sie sonst alles mit Artemis, doch diese Nacht hier würde ihr Geheimnis bleiben. Eines, von dessen bloßer Erinnerung sie wohl noch Wochen bis zum nächsten Vollmond und darüber hinaus zehren würde.


    “Lass uns gemeinsam duschen.“ Ihre grünen Augen leuchteten rot und spiegelten sich in kleinen Flammen in seinem hungrigen Blick wieder. “Dann erledigen wir gleich zwei Dinge auf einmal und du kannst schneller zurück zu deinen Pflichten.“

    Gierig und heiß fanden ihre Münder ohne weiteres Zögern erneut zusammen. Cordi schlang die Arme um seinen Hals und die Beine um seinen Leib, damit er sie hochheben und ins Bad tragen konnte, ohne den Kuss zu unterbrechen. Plötzlich den kalten Marmor in ihrem Rücken zu spüren, obwohl sie jederzeit damit gerechnet hatte, ließ sie aufkeuchen aber gleichzeitig einen weiteren unglaublichen Kick spüren, als er blind das Wasser anstellte und es kurz darauf auf sie beide herunter prasselte wie warmer Sommerregen, der ihre miteinander verschmolzenen Düfte keineswegs fortspülte, sondern gerade richtig zu entfalten schien. Jedenfalls fühlte sich die folgende Leidenschaft erneut so überwältigend an wie der Rausch der gestrigen Nacht.


    


    


    


    

  


  
    


    5. Der Stachel der Freiheit


    


    


    Mittwoch, 31. Oktober; Manhattan


    Die Fahrt in dem Taxi, das sie vor dem Club ergattert hatten, verlief tatsächlich schweigsam. Sie saßen beide auf der Rückbank mit so viel Abstand wie möglich zwischen ihnen. Und doch war die Präsenz des anderen für sie nicht zu verleugnen. Juno wusste nicht, warum er ihrer Bitte nachgekommen war. Bestimmt nicht, um ihr eine Freude zu machen. Vielleicht konnte er auch nicht schlafen und wollte sich mit der Aussicht selbst beruhigen. Sie mussten zum Battery Park fahren, wo sich die Anlegestelle der Fähre befand, die Liberty Island anfuhr. Es war merkwürdig, diese Tour so viele Jahre später zu machen. Damals hatte sie irgendwie nie daran gedacht, weil es ihr vollkommen abgeschmackt und sinnlos erschienen war.

    Auf der Fähre waren ziemlich viele Party-Heimgänger unterwegs, die noch verkleidet und mehr oder weniger besoffen waren, so dass Juno es vorzog, draußen an die Reling gelehnt zu stehen, um der lärmenden Menge zu entkommen. Sie hatte Chadh kurz aus den Augen verloren, doch beim Einlaufen in die Anlegestelle der Insel war er wieder an ihrer Seite. Das Meer hörte sich hier anders an, die lauten Maschinen des Schiffes übertönten es, doch der salzige Geruch wurde davon nicht beeinträchtigt.

    Juno kam sich vor wie ein Einbrecher auf Beutezug, als sie ihrem Führer folgte, der den erwähnten Schlüssel tatsächlich bei sich trug. Sie fragte ihn nicht, wie er da rangekommen war. Sie taten etwas Verbotenes, aber sie würde niemandem damit wehtun. Allerhöchstens sich selbst, weil sie unglaubliche 354 Stufen erklimmen mussten, da die Fahrstühle zu dieser Stunde natürlich außer Betrieb waren. Juno zählte in Gedanken mit. Sie erreichten schließlich die Krone, in der es schon ziemlich beengt war. Sie lief auf die Gucklöcher zu und hängte ihre Nase in die würzige Meeresluft, die hier oben viel reiner duftete. Sie wischte sich nachlässig mit dem Handrücken über die Stirn, da sie sich erhitzt fühlte und schob dabei den Hut in den Nacken, um ihn dann ganz abzunehmen, weil hier ein kühler Wind wehte, den sie gern in ihren Haaren tanzen lassen würde.

    Sie beugte sich weiter hinaus und genoss das Gefühl, wie ihre schweren Strähnen vom Wind verweht wurden und sich mit dem Geruch des Meeres voll saugen würden. Das kurze Hochgefühl hielt nicht lange. Sie konnte die Lichter der großen Stadt vor sich glitzern sehen. Von ihrem Leuchtturm aus sah sie nur das Wasser und konnte sich vollkommen von der Zivilisation abwenden.


    Ich möchte nach Hause!, dachte sie von plötzlicher Traurigkeit überkommen, als wäre sie ein kleines verlorenes Kind, das aus ihrer sicheren Umgebung gerissen worden war und nun vor Heimweh beinahe umkam.

    Sie war gefangener denn je. Manasses würde nicht zulassen, dass sie sich weiter in ihrem abgeschiedenen Zuhause versteckte. Nicht wenn die Möglichkeit bestand, dass er sie mit einem Immaculate verbinden konnte. Juno spürte, wie Tränen lautlos aus ihren Augen rannen, die der Wind eintrocknen ließ und die von ihren wehenden Haaren verwischt wurden. Sie hatte beinahe schon verlernt zu weinen. Es hatte sie nach dieser Nacht eine Zeitlang immer wieder krampfartig überfallen, bis sie gelernt hatte, sich von allem zurückzuziehen.


    „Zuhause in der Bretagne kann ich draußen auf der schmalen Plattform stehen… Ich wohne in einem Leuchtturm, der direkt auf einer Landzunge steht… Wenn es stürmt, dann rauscht das Meer so laut wie ein Ungeheuer…“, sprach Juno leise wie zu sich selbst, sie wusste nicht, ob er zuhören würde oder sie einfach nur sich selbst überlassen wollte, weil er seinen eigenen Frieden suchte.

    Juno zerrte an der Kette um ihren Hals und zog sie schließlich über den Kopf, um sie mit einer Hand zu umschließen und den Anhänger dann hin und her baumeln zu lassen, wobei sie die Hand nach draußen streckte. Sie sollte sie einfach wegwerfen. Wäre es ein Unterschied, ob sie jetzt oder, wie von ihr behauptet, schon vor Jahren von den Fluten des Atlantiks verschlungen werden würde?

    Juno ballte die Hand fest zusammen, weil sie praktisch ihr eigenes Leben in der Hand hielt. Sollte sie alles hinter sich lassen?


    Wunderschön.

    Murchadh hatte während der Überfahrt mit der Fähre und dem Aufstieg in die Krone der Statue kaum Notiz von Juno genommen. Er war mit sich selbst beschäftigt und hatte sich nicht einmal gefragt, ob Thibault nach ihm suchte. Immerhin trug er ja noch dessen Anzug. Aber bei drei Stück pro Jahr konnte er diesen einen wohl gepflegt verschmerzen.

    Nun stand er da. Mit etwas Abstand zu ihr, die hinaus durch eines der Gucklöcher auf den Ozean sah. Das Tier in ihm fühlte ihre Trauer, die sie in großen Wellen überkam. Ähnlich denen dort unten, die sich an den Kaimauern der kleinen Insel brachen. Doch erst als sie den Hut abnahm und ihr langes, goldenes Haar im Wind zu tanzen begann, hatte sie seine volle Aufmerksam. Schritt für Schritt kam er ihr näher. Vollkommen fasziniert von ihrer schlanken Gestalt. Mit hypnotisiertem eisblauen Blick. Er konnte die Tränen riechen, die im salzgeschwängerten Wind auf ihrem Gesicht trockneten. Sie sollte nicht weinen. Eine so schöne Frau sollte nicht so traurig sein.


    “Haben Sie keine Angst? - So allein dort draußen. Das Ungeheuer könnte Sie und Ihren Leuchtturm fressen. Das Meer ist unberechenbar, sagt man.”


    „Angst… nein… Das Meer kann gar nicht wild genug toben…“, murmelte Juno versonnen und erwähnte nicht, dass sie sich schon sehr oft gewünscht hatte, die tosenden Fluten würden sie verschlingen und nie wieder freigeben. Sie war vielleicht schwach genug, um ertrinken zu können.


    Nicht darauf achtend, was sie aus dem Fenster hielt, um es fortzuschmeißen, trat er von hinten ganz nah an sie heran und umfasste sanft ihre Schultern. Sofort mischte sich unter den Geruch des Ozeans und der metallischen Kälte, die die Statue ausstrahlte, etwas anderes. Minziges. Viel intensiver als das. Eher wie Menthol und Meer zusammen. Er reagierte auf sie. Komischerweise kümmerte ihn das nicht. Stattdessen umfasste er ihre Schultern ein wenig fester und zog sie an seine starke Brust, während er seine Wange dicht an ihren Kopf schmiegte, um den Duft ihrer Haare in sich aufzunehmen der für ihn wichtiger war als alles andere.


    Juno nahm einen zitternden Atemzug, als sie seine Hände auf ihren Schultern spürte. Sie hielt absolut still, völlig von seiner plötzlichen Nähe überrumpelt. Sie schloss die Augen und hielt den Atem an, um sich auf die panische Reaktion einzustellen und ihm nicht wegen einer unbedachten Bewegung Knochen zu brechen. Sie hatte ihm anscheinend doch den falschen Eindruck vermittelt. Er konnte nichts dafür, dass sie nicht normal war. Neue Tränen brannten in ihren Augen, als er sie enger an sich zog und seine Wange an ihre Haare schmiegte. Eine Geste, die sie von keinem anderen angenommen hätte. Sie war nicht überrascht, dass ihr Körper darauf reagierte. Er würde es nicht merken, er hatte bestimmt keine so feine Nase wie einst Bertrand, dem der Duft nach Immortelle aufgefallen war, ihn ihr aber niemals zugeordnet hatte. Wie auch? Sie hatte ihm nie erklärt, dass sie kein gewöhnlicher Mensch mehr war. Nur Andeutungen gemacht, nachdem sie ihn praktisch davongejagt hatte. Eine gewöhnliche Strauchblume mit einem überraschend feinen Duft. So passend zu ihr, dem einfachen Mädchen vom Land, das nach großen Dingen strebte.


    “Wunderschön.” flüsterte Chadh beinahe atemlos und heiser dicht an ihrem Ohr. “Aber derjenige, der diese Traurigkeit und die Wut in dir gesät hat, verdient den Tod. - Sag mir, wer es war. Ich töte ihn. Auf der Stelle.”

    Ein Versprechen, nicht einfach nur eine leere Drohung oder die Art schlechter Anmache, von der er sich eine Gegenleistung erhoffte. Er meinte es ernst und in der nächsten Sekunde fühlte er in sich das laute Brüllen der Bestie und seine Fangzähne wuchsen, während seine eisblauen Augen leuchtend rot aufglühten.


    Juno schluchzte leise auf, er klang so von sich überzeugt. Es war irgendwie anrührend, dass er sie beschützen wollte.

    „Das ist für dich nicht möglich… Chadh… Eines Tages vielleicht… werde ich es selbst tun…“, hauchte sie mit kraftloser Stimme und nahm anschließend einen tiefen Atemzug, um den Tränen Herr zu werden, die unaufhaltsam aufstiegen. Sie hatte sich schon lange nicht mehr so verletzlich und doch beschützt gefühlt, auch wenn er ihr diesen Schutz niemals bieten würde können, weil ihre Feinde ihn einfach in der Luft zerreißen würden.

    Sie nahm einen weiteren Atemzug, der nun nicht mehr nur den Duft des Meeres in ihre Nase sog. Da war noch etwas anderes. Ihre Lider flatterten unruhig, hoben sich kurz und fielen dann umso schwerer über ihre blauen Augen, in denen immer noch Tränen schimmerten. Minze… Nein, intensiver und belebender. Und zugleich etwas, das ihr die Knie schwach machte und sie dazu veranlasste, sich noch mehr gegen ihn zu lehnen. Ihre Lippen teilten sich und ein leiser Laut entwich ihrer Kehle, der wie ein wohliges Seufzen klang.

    Juno riss die Augen weit auf, als sie einen stechenden Schmerz in der Hand spürte, die den Skarabäus umklammert hielt. Der folgende halb unterdrückte Laut war der Ausdruck ihres Entsetzens und ihres Schmerzes, da die Hitze der Flügel sich tief in ihre Haut einbrannte. Sie riss sich von ihm los und taumelte zurück, als sie seine veränderten Augen und die Fänge bemerkte. Sie knallte beim Zurückweichen vor ihm mit dem Hinterkopf gegen einen der vernieteten Metallpfeiler, stolperte und fiel schließlich auf den Boden, wo sie sich mit den Händen abstützte, um den Sturz abzumildern. Der brennende Skarabäus versank dadurch förmlich in ihrer Handfläche und Juno stöhnte auf, nicht weil der Schmerz schlimmer geworden war sondern weil sie nicht fassen konnte, was gerade geschah.

    Sie riss den Kopf nach oben und sah durch den Vorhang ihrer durcheinander geratenen Haare gehetzt zu ihm auf.


    „Oh, Gott… Wer bist du?! Wie hat er dich gefunden?! Was hat Manasses dir versprochen? Das kann nicht sein… Es kann einfach nicht sein!“

    Juno atmete schwer und richtete sich mühsam auf, bis sie auf ihren Unterschenkeln saß. Der Schock lähmte sie regelrecht. An Materialisieren war in ihrem desolaten Zustand nicht mehr zu denken. Sie senkte den Blick auf ihre Hand und zog den Anhänger mit einem Ruck an der Kette aus der tiefen Wunde, so dass sie die oberste Hautschicht mit fort riss und Blut aus der Verletzung quoll. Juno schloss die Finger darüber und sah vorwurfsvoll zu ihm auf.

    „Er hat dir gesagt, was du tun musst, wie du dich zu verhalten hast… Es war alles nur Show!“, flüsterte sie enttäuscht, dass sie so naiv gewesen war, auf einen Immaculate hereinzufallen, selbst wenn im Hintergrund ihr Vorgesetzter die Fäden gezogen haben mochte.

    Juno sank regelrecht in sich zusammen und wandte das Gesicht von ihm ab. Er sollte ihre Tränen nicht sehen. Durch den Tränenschleier hindurch sah sie verschwommen das rote Glühen der Flügel, das sich in seinen Augen widerzuspiegeln schien.

    Verkauft und verraten… Hoffentlich hatte es sich für ihn gelohnt.


    “Ich weiß nicht, wovon du sprichst! Was ist das für ein Tier?”

    Mit glühenden Augen sah Chadh auf Juno herab. Dabei tigerte er von einer Seite der Krone zur anderen. Mit weit ausholenden Schritten und heftig miteinander ringenden Händen. Das Biest in ihm drohte, erneut seinen Leib zu sprengen. Das durfte nicht geschehen. Nicht hier. Nicht mit ihr. Er entriss ihr den leuchtenden Skarabäus, dessen Bedeutung er nicht zu erkennen vermochte, da ihm dieses Schmuckstück wie so vieles gänzlich unbekannt war, und warf ihn fort in Richtung Tür, wo er scheppernd liegen blieb und augenblicklich verlosch. Chadh schickte dem hässlichen, kleinen Ding, das Juno wehgetan hatte, ein drohendes Knurren hinterher. Dann wandte er sich wieder der am Boden sitzenden Frau zu, die er eben noch hatte halten dürfen, bevor sie ihn so rüde zurückstieß, ohne dass er verstand, warum.


    “Warum beleidigst du mich und meine Gefühle für dich? Weil ich mich nicht für die Drinks in der Bar erkenntlich gezeigt habe?”

    Ehrlich gekränkt und in höchstem Maße bemüht, nicht weiter aus der Haut zu fahren, obwohl sich bereits ein viel dunkleres Timbre in seine Stimme geschlichen hatte, das sehr gefährlich klang und ihm alle Schüchternheit, die man ihm hätte zutrauen können, nahm.

    “Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, ich töte denjenigen, der dir Leid zugefügt hat. Ich kann es. Jederzeit. Und niemand musste mir dafür etwas versprechen. Nicht einmal du. Ich hätte es selbstlos getan. Ich verstehe nicht, was du sagst und kenne diesen Mana… Mana… nasses nicht.“

    Chadh fiel es schwer, diesen Namen auszusprechen. Je aufgeregter er war, desto mehr litt sein Sprachzentrum darunter, weil die Bestie in ihm das Steuer in seinem Hirn zu übernehmen drohte.


    Juno starrte mit offenem Mund zu ihm herauf, sie konnte seine plötzliche Wut nicht nachvollziehen, beinahe klang er, als hätte sie ihn mit ihrem Verhalten gekränkt. Als hätte sie ihn zu Unrecht verdächtigt…?

    Seine Stimme hörte sich mit einem Mal dunkel und bedrohlich an und Juno erzitterte diesmal nicht vor Wohlbehagen, obwohl sie sich schon oft ungerührt dem Zorn von Menschen gestellt hatte, die Ansprüche an sie stellten, ohne ein Anrecht darauf zu haben.

    Chadh log sie nicht an. Er sprach die Wahrheit, als er sagte, dass er Manasses nicht kennen würde. Juno war wie vor den Kopf geschlagen, weil er doch eindeutig ein Immaculate war, obwohl sie es nicht gemerkt oder sich einfach nicht darum bemüht hatte. Samhain verwirrte ihre Sinne mehr, als sie zugeben wollte.


    “Ich…ich…” Das Tier witterte ihr Blut. Süßes, wohl duftendes, köstliches Blut. Die breiten Nasenflügel bebten. Das intensive Glühen seiner Augen nahm zu, flackerte und ebbte dann ab in eisig intensives Kobaltblau. Das Raubtier war nicht mehr weit entfernt von der Oberfläche. Chadh sackten die Knie ein und er ging vor Juno zu Boden und stützte sich mit den Händen auf dem kalten Metallboden ab. Darauf wartend, dass das Unweigerliche geschah. Die Wirbel in seinem Rücken schmerzten bereits höllisch.

    “… warum hast du mich fortgestoßen?”, flüsterte er mit gesenktem Kopf im Einklang mit dem hereinwehenden Wind.

    “Ich wollte dich nur berühren. Mehr nicht. Ich wollte dir nahe sein aber nicht so nah, um dir wehzutun. Warum bist du so grausam, Juno?“

    Chadh kämpfte immer noch gegen die Bestie an, während er mit immer heiserer werdenden Stimme eine Erklärung verlangte, was so anstrengend für ihn war, dass ihm schließlich auch ein Arm wegknickte und er ungeschickt auf die Seite fiel und liegenblieb.

    Er zog die Knie dicht an den Körper, umschlang sie mit beiden Armen und starrte tränenblind ins Leere. Ihre Tränen würden ihr nichts nützen und die seinen auch nicht. Sie musste fort. Fort von ihm in Sicherheit. Doch er hatte keine Kraft mehr, sie dazu aufzufordern. Zu sehr forderte ihn der innere Kampf mit dem Tier, das wütend und brüllend hinaus wollte, um sich für diese grausame Zurückweisung zu rächen, die ihn aus irgendeinem Grund tief ins Herz getroffen hatte. Und diesen Grund nicht zu kennen und definieren zu können, machte es erst recht rasend.


    “Es tut mir leid….Juno! Ich…ich….w-w-wollte w-w-wirklich …nicht... ”, presste er zuletzt doch noch gequält hervor, bevor sich seine Augen nach innen verdrehten und sich sein menschlicher Blick zu trüben begann. Schweiß stand ihm auf der Stirn und sein Atem kam ihm nur noch stoßweise über seine Lippen. Bei Tulip hatte er es zugelassen. Alles war sehr schnell gegangen. Hier war er nicht bereit, Platz zu machen. Hier nicht.

    Er würde sie töten. Sie würde sterben und mit ihr ihr wundervolles glänzendes Haar. Er würde sie nie wieder sehen. Er war ein Mörder. Ein eiskalter Killer ohne Herz und Verstand. Warum nur hatte sie ihn zurückgestoßen? Er hatte ihr doch nichts tun wollen. Chadh hatte geglaubt, Juno würde ihn verstehen. Er war nicht wie dieses Schwein, das ihr alles und noch mehr genommen hatte. Für sie hatte er wirklich versucht, wenigstens ein paar Minuten seines wertlosen Lebens ein besserer Mensch zu sein. Ein guter Mensch. Ein ganzer Mensch.

    Jemanden, den man lieben konnte.

    Er fiel auf den Rücken, fühlte harten Stahl und dessen Kanten unter sich schmerzhaft auf der sich bald wandelnden Haut und den weich werdenden Knochen. Es tat so weh, dass er sterben wollte. Doch er überlebte jedes Mal. Jedes verdammte Mal. Schade um den schönen Anzug.


    Er ging zu Boden und Junos Herz blieb beinahe stehen, als ihr klar wurde, wogegen er ankämpfte. Sie sah so etwas nicht zum ersten Mal. Immerhin hatte sie lange genug im Hause Faelis gelebt und auf ihren Reisen ebenfalls einige Formwandler getroffen.

    Grausam. Ja, das bin ich… Und gefühlskalt und innerlich tot. Es hätte keinen Sinn, wenn du dein Leben opferst, um den Angriff auf mich zu rächen…

    Entgegen ihrer Behauptung konnte sie den Anblick des sich hilflos windenden Mannes nicht ertragen, auch wenn sie allen Grund hatte, ihn einfach seinem Schicksal zu überlassen. Das brachte sie einfach nicht fertig, auch wenn sie nur fortlaufen hätte müssen. Aber etwas stimmte nicht. Er wehrte sich gegen die Verwandlung und schien diesem Prozess hilflos ausgeliefert, obwohl er kein adoleszenter Immaculate sein konnte. In diesem Fall hätte der Skarabäus wohl kaum so heftig ausgeschlagen. Ein Grund mehr, sich um ihn zu sorgen. Er musste unglaubliche Kräfte besitzen. Und doch hatte ihm niemand beigebracht, diese zu beherrschen? Das war kaum vorstellbar, wenn er bei Immaculate aufgewachsen wäre. In dem Fall hätte man sich darum gekümmert, ihm diesen Prozess zu erklären, ihn zu befähigen, ihn willentlich zu steuern.

    Juno zögerte nicht länger und krabbelte auf ihn zu, um sich zu seinem Kopfende hinzukauern und ihr Sakko auszuziehen, das sie ihm fürsorglich unter den Kopf schob.


    „Ruhig, Chadh… Ich weiß, dass du unerträgliche Schmerzen hast… Es tut mir leid… Ich wollte dich nicht zurückstoßen, ich war grausam… Verzeih mir.“, flüsterte sie ihm mit inständig klingender Stimme zu und dann leuchteten ihre Augen rot auf, weil sie ihrer Stimme noch mehr Eindringlichkeit verleihen musste. Sein Körper wurde regelrecht von Krämpfen durchgeschüttelt. Es blieb keine Zeit. Ihr Leben hing am seidenen Faden, doch sie hatte keine Angst. Nicht vor dem Tod.

    „Es ist alles gut… Hab keine Angst… Ich habe auch keine… Niemand würde meinen Tod betrauern… Er wäre eine Erlösung… Ich hätte in dieser Nacht vor vielen Jahren sterben sollen, doch man holte mich zurück… Und als ich es von eigener Hand tun wollte, taten sie es wieder… Ruhig, Chadh… Ruhig. Konzentrier dich auf meine Stimme… Ich bin bei dir.“ Langsam verfiel Juno in den hypnotischen Singsang der Sacerdas, den sie mühevoll gelernt hatte, weil die magischen Gesänge in der alten Sprache verfasst worden waren, die nicht einmal fähige Archäologen zu entziffern vermochten.

    Sie beugte sich tief über sein Gesicht, so dass ihre Haare sich wie ein schützender Schleier um sie beide legte und umfasste seine Wangen mit einer schmetterlingsgleichen Berührung, um ihm nicht noch mehr Schmerzen zu bereiten. Sie hatte diese Behandlung bisher nur bei jugendlichen Immaculate durchgeführt, weil die Älteren ihre Fähigkeit in der Regel zu beherrschen gelernt hatten.

    Ich war so dumm, ihm Betrug zu unterstellen… Aber Manasses duldet niemanden in seiner Nähe, der seine Fähigkeiten nicht perfekt unter Kontrolle hat… Wer bist du, Chadh? Die Gedanken beschäftigten sie, obwohl sie nicht aufhörte, für ihn zu singen. Sie musste ihn bei Bewusstsein halten, damit ihn das Tier in ihm nicht restlos überwältigte. Die süßen Klänge würden es auch besänftigen und nicht weiter reizen.


    Juno.

    Ihre Stimme erreichte Chadh nur noch aus weiter Ferne. Er atmete schwer und mit heftig aufgeblähten Wangen. Er konnte nichts mehr sehen. Das Tier in ihm hatte das Sichtfeld übernommen und lauerte auf die Beute. Nein.

    Chadh fühlte wie sein Kopf angehoben und etwas Weiches darunter gelegt wurde, das die dröhnenden Schmerzen in seinem Schädel, die sich wie Hammerschläge auf einen Amboss anfühlten, ein bisschen milderten. Und dann fühlte er Juno so nah, als hätte ihre Seele eine Hand nach der seinen ausgestreckt, um ihn festzuhalten. Sie machte ihm keine Vorwürfe. Sie sagte, es sei alles gut. Chadh hätte schockiert darüber sein müssen, dass sich Juno ihren Tod wünschte und damit leben konnte, zu sterben. Er selbst hatte es schon viele Male provoziert und war doch jedes Mal davon gekommen. Er hatte getötet, aber ihm war noch nie untergekommen, dass sein Opfer sich damit einverstanden erklärte, wie Juno es tat. Sein Puls raste und beschleunigte sich noch mehr. Die Bestie wollte unbedingt hinaus. Sie brüllte und tobte, versuchte den menschlichen Käfig zu sprengen, in den es gesperrt war. Doch dann erklang eine gesungene Melodie, die es aufhorchen ließ und im Kampf gegen seinen Wirt inne hielt. So etwas Schönes und Wunderbares hatte es noch nie gehört.


    Der Kampf, der in ihm tobte, schien sich stundenlang hinzuziehen, obwohl sicher nur ein paar Minuten verstrichen waren. Ihm war der Schweiß ausgebrochen und sein Atem ging schneller und schneller, doch Juno wich keinen Millimeter zurück, fuhr fort, auf ihn einzureden und für ihn zu singen.

    Es hätte ausreichen müssen, um ihn ruhig zu stellen, aber er stöhnte und wand sich weiter. Juno wurde mit einem Mal klar, dass er weitere Hilfe brauchen würde. Sie war von falschen Voraussetzungen ausgegangen. Er war keines der Kinder, denen sie schon geholfen hatte, er war erwachsen und womöglich schlecht versorgt. Er hatte Hunger und brauchte Blut, um wieder zu sich selbst zu finden.

    Juno löste eine Hand von seinem Gesicht und schob sie ihr Hosenbein entlang, um es hochzuziehen und den geweihten Dolch aus dem Schaft des Stiefels zu ziehen, den sie zu ihrer Verteidigung eingesteckt hatte. Sie verließ sich nicht nur auf ihre stimmlichen Fähigkeiten, sie hatte aber nicht vor, Chadh damit zu verletzen. Sie brauchte etwas, um sich in die Handfläche zu schneiden, weil sie sich nicht selbst den Puls zerbeißen würde. Sie hatte ihre Fänge noch niemals benutzt und hatte es bisher immer geschafft, ihre Bildung zu unterdrücken. Nicht einmal der größte Hunger veranlasste sie, diesem Drang nachzugeben. Die Handfläche, in die sich der Skarabäus eingebrannt hatte, war immer noch nicht richtig verheilt, so dass Juno nicht zögerte, sich tief ins Fleisch zu schneiden, um dann eine Faust zu bilden und ihr Blut aus der Wunde zu pressen, dass sie ihm auf die Lippen tropfen ließ.

    Sie schloss die Augen und ergab sich einfach dem Schicksal.

    Es war nicht seine Schuld. Und vielleicht sollte es so geschehen, dass sie in dieser Nacht aufeinander trafen, damit er ihrem Leben ein Ende bereiten konnte. Er würde ihr damit wahre Freiheit schenken und beenden, was sie vor Jahren nicht geschafft hatte. Es musste ihm nicht leidtun…

    Juno summte eine leise Melodie aus ihrer Kindheit, während ihr Blut weiter in seinen halbgeöffneten Mund tropfte. Der Strom floss beständig und würde entweder dem Mann oder der Bestie genug Leben einhauchen, um den Kampf gegen sich selbst zu gewinnen. Neue Tränen quollen aus ihren Augen und fielen von ihren langen Wimpern auf seine Stirn, wo sie sich mit den kleinen Schweißperlen vermischten, die sich dort gebildet hatten. Und dennoch lächelte Juno, weil sein minziger Duft erneut die Luft zwischen ihnen ausfüllte. Wenn es das Letzte war, das sie wahrnahm, war es wenigstens etwas Schönes und Reines.


    Juno.

    Chadh versuchte, aus der Dunkelheit wiederaufzutauchen und die Oberhand zu bewahren. Allerdings war er jetzt durch den weiteren Kontrollverlust so geschwächt, dass er sich nicht richtig zu orientieren wusste, um zurück an die Oberfläche zu kommen. Das Tier gab ihn gewöhnlich von selbst frei, wenn es müde war und genug gewütet hatte.

    Nach wenigen Augenblicken und heftigen Atemzügen konnte er schon wieder ihre zarten Finger auf seinen Wangen spüren. Die federleichte Berührung ihrer Haare in seinem Gesicht. Aber noch hatte er nicht gewonnen. Die Ruhe, die langsam aber sicher in seinen Körper einkehrte, konnte trügerisch sein. Oh, wie wundervoll sie war. Mit besonderen Gaben gesegnet, deren Schönheit er nicht verdient hatte. Nicht verdienen wollte und doch: Chadh hungerte nach ihren Zuwendungen und die Bestie brüllte erneut, als sie die Nähe aufgab, um…

    Oh Gott!

    Die ersten Tropfen ihres Blutes benetzten seine Lippen. All seine Sinne standen plötzlich auf Sturm. Lichterloh brennend wie ein Streichholz, das sie entzündet hatte. Zusammen mit dem Blut, diese Köstlichkeit, die ihn und das Tier in sich dazu animierte, alles begierig aufzulecken und aufzufangen, kam eine neue Melodie. Süßer und sehnsüchtiger als die vorherige. Eine, die sein Herz öffnete, ihn ihren tiefsten und geheimsten Schmerz fühlen ließ und die Bereitschaft, sie zu töten und zur Aufgabe der eigenen Persönlichkeit zu zwingen, langsam aber sicher wieder tief in ihm drin einschloss. Es war reine Energie, die ihn traf und sobald er sich über den Schmerz in seinen Gliedern hinwegsetzen konnte, griff er blind nach ihrem Handgelenk, um die Lippen an ihre Handinnenfläche zu pressen und so viel wie möglich aus der blutenden Wunde zu saugen und zu lecken. Sein Hunger war unermesslich groß und ihre freiwillige Spende durfte er nicht von sich weisen. Es war besser und wärmender als der getrunkene Alkohol. Schon nach dem ersten Tropfen wusste er, dass er dieses reine Blut bei sich behalten konnte. Er brauchte mehr davon.

    Da er sie gepackt hielt und sie ihm körperlich keine Gegenwehr bot, biss Chadh rücksichtslos in Junos Puls. Ihr Gesang veränderte sich kurz in eine leicht schrille Tonlage, doch sie zog nicht fort, ließ ihn trinken und alles auf sich zukommen. Was auch immer ihr passieren mochte, sie würde sich nicht wehren.

    Chadh schaffte es, während er mehr und mehr trank, die Augen zu öffnen. Noch hatten sie eine intensive Farbe aus blau und glühendem rot. Er konnte ihre Tränen sehen, die sie hinter geschlossenen Lidern weinte. Sie rollten beständig ihre Wangen hinab und machten sie noch schöner. Er musste sich beherrschen, sonst würde er diese liebliche, überirdische Erscheinung für immer zerstören, doch er konnte nicht. Zu flüssig und heiß rann ihr Blut in seine Kehle, wärmte und füllte seinen Magen, gaben ihm die Kraft zurück, nach der er seit Jahren gierte und mehr ersehnt hatte als alles andere.

    Er trank viel. Mehr als in ihrem ausgezehrten Zustand gut für Juno war. Erst als sie bewusstlos auf ihm zusammensank und der Gesang aufhörte, stoppte Chadh in seinem schier unerschöpflichen Blutdurst. Er schob sie ohne Sorge von sich herunter, um sich erheben zu können.

    Mit blutverschmiertem Gesicht und hell vor neugewonnener Lebenskraft blitzenden Augen starrte er auf Juno herunter, als würde er sie just in diesem Moment zum allerersten Mal sehen. Ihre Wangen wirkten noch hohler und blasser. Die schlaff von sich fort gestreckte Hand blutete noch aus der Schnittwunde und den Bissmalen. Sie sah aus wie man sich das schlafende Dornröschen in einem Märchen vorstellte. Würde Chadh sie hier liegenlassen, war es gar nicht so unwahrscheinlich, dass sie einhundert Jahre schlief, bis man sie fand (würden nicht Besuchergruppen am nächsten Tag kommen, die sie natürlich nicht übersehen würden) oder für immer, denn er hatte ihr bis auf einen kleinen Rest alle verbliebene Kraft geraubt.


    So, wie sie es gewollt hat.

    Es war ihre Entscheidung gewesen, ihm ob ihres geschwächten Zustandes Blut zugeben. Er hatte sie fortgeschickt, damit sie dem sicheren Tod entging. Sicher, da sie entweder das Tier oder er selbst töten würde. Zumindest sah es so aus.

    Chadh wandte sich ab. Es war Zeit zu gehen. Das Tier in ihm schien sich zufrieden in eine finstere Ecke seiner Seele zusammengerollt zu haben und schlafen zu wollen. Nur noch ganz schwach fühlte er dessen Anwesenheit, die ihn sonst die Wände hochgehen ließ und auch sein Hunger war soweit abgeebbt, dass er sich tatsächlich stark und für einen winzigen Moment zufrieden fühlte.

    Er war Juno zu nichts verpflichtet. Er hatte nicht verlangt, dass sie sich um ihn kümmerte. Im Gegenteil. Da sie gewisse Erfahrungen und den daraus resultierenden Schmerz gemeinsam hatten, hatte sie doch wissen müssen, was sie erwartete, wenn sie sich darauf einließ. Er hatte nichts zurückzugeben und wollte es auch nicht.

    Chadhs Blick fiel auf den Käfer, der matt glänzend an seiner langen Kette am Boden lag. Das Teil war ganz schön hässlich. Er überlegte, ob er ihn einfach fortkicken oder zertreten sollte, sah noch einmal zu Juno, die regungslos auf der Seite lag. Ihr schönes Gesicht halb bedeckt von ihrem wundervollen Haar.


    Chadh schnaubte. Er konnte nicht einfach so verschwinden. Diesmal nicht. Selbst ein Trottel wie er wusste, wann man das letzte bisschen Anstand zusammenzukratzen hatte. Also bückte er sich, nahm den hässlichen Käfer vorsichtig und sehr skeptisch an einem Ende der Kette auf, um ihn in die Anzugtasche zu stecken. Sorgfältig darauf bedacht, ja nicht die Flügel oder den Körper zu berühren, da er den Schaden gesehen hatte, den er anzurichten vermochte.

    Dann kehrte er an Junos Seite zurück. Sie aufzuheben, war nicht weiter schwer. Das Sakko ließ er unbeachtet liegen und den Hut ebenso. Ihr Gewicht in seinen Armen wog gefühlt nicht mehr als das eines kleinen Kindes. Sie war wirklich sehr unterernährt und schlecht behandelt worden. Entweder das oder sie behandelte sich selbst mit einer Nachlässigkeit, die nicht einmal Chadh sich angedeihen ließ.

    Ein weiteres Schnauben folgte, mit dem er seine Missbilligung darüber ausdrückte, obwohl sie es nicht hören würde. Er suchte ihr Lebenslicht, welches nur noch sporadisch flackerte und kurz vor dem Verlöschen schien, ließ seine Augen glühen und materialisierte sich mit ihr dank seiner neu gewonnenen Kraft aus der Krone direkt vor eine heruntergekommene Wohngegend in der Nähe des New Yorker Hafens. Dorthin, wo er wohnte. In einem kleinen Ein-Zimmer-Apartment mit nur einem Fenster, von dem aus man aber zumindest die Spitzen der Hafenkräne und früh am Morgen ein paar Möwen fliegen sehen konnte. Kein Leuchtturm aber ein Ort, an dem sie ebenfalls nichts zu befürchten hatte.


    


    


    Donnerstag, 01. November; morgens


    “Brock? BROCK!” Damon donnerte an die Tür des Wolfes, der offenbar immer noch seinen Rausch ausschlief. Sie hatten gestern ordentlich auf das Wohl von Nico und dem Baby angestoßen. Eine feuchtfröhliche Feier, deren Grund ihm immer noch unglaublich erschien. Die neuen Sieben waren offiziell berufen und Nico und er würden eine Familie haben. Schon so bald nach ihrer Verbindung. Ihm hätte wunderbar leicht ums Herz sein können, wenn nicht ein grauenvolles Ereignis den heutigen Morgen trüben würde.


    Jinx Sterling war vor einer halben Stunde vollkommen aufgelöst und um Hilfe schreiend mit blutverschmierten Händen und Designerkleidern im Castle aufgetaucht. Sie hatte gleich nach Theron und dem Orakel verlangt, die man eilig geweckt und dann auch den Rest der Krieger gerufen hatte. Tulip Sterling war ermordet worden. Auf eine Weise, die man mit eigenen Augen gesehen haben musste, um das Ausmaß der Bestialität zu begreifen, die Jinx nicht in Worte hatte fassen können. Sie stand vollkommen unter Schock und musste von Theron mental beeinflusst werden, um überhaupt schildern zu können, was passiert war. Sie hatte keine Ahnung, wer ihrer Schwester das angetan haben könnte, doch Verdächtige gab es viele. Tulip Sterling war nun nicht gerade ein unbeschriebenes Blatt.

    Die Krieger mussten zurück in die Stadt. Auf der Stelle. Damon hätte sich das Ende seiner Flitterwochen zwar anders vorgestellt, doch diese Sache duldete keinen Aufschub. Brock musste sich um Nico kümmern und in die Stadt zurückbringen. Wobei sein Anführer bereits vorgeschlagen hatte, den Wolf an den Tatort mitzunehmen. Immerhin hatte er mit Romy den letzten perversen Schweinehund zur Strecke gebracht, der im Vergleich zu dem, was man Tulip angetan hatte, aber wohl noch in den Kinderschuhen gesteckt hatte.


    “BROCK! WACH AUF! ES IST DRINGEND.” Damon donnerte noch einmal an die Tür und prüfte dann den Knauf, ob er verschlossen war oder nicht. Es war offen. Damon trat ein und zuckte im nächsten Augenblick zurück, da ihm ein derart intensiver Duft von Tabak und Regen entgegen strömte, der ihn ernsthaft fragen ließ, ob es letzte Nacht aus Eimern geschüttet hatte. Er trat an das weit geöffnete Fenster und spähte runter in den Garten, wobei sein Blick über die zerwühlten und am Boden liegenden Laken glitt und auf die durcheinander liegenden Klamotten von Brock, die Cordis zerrissene Sachen vor Damons neugierigen Augen aber verbargen.

    Im Bad rauschte die Dusche. Der Wolf war also schon wach.


    “BROCK?! ICH BIN ES, DAMON. BEEIL DICH EIN BISSCHEN. WIR HABEN EINEN FALL IN DER STADT.”, rief Damon noch einmal und lauschte an der Badezimmertür. Irrte er oder hatte er da eben etwas gehört, was darauf schließen ließ, dass der Wolf nicht alleine war?

    “BROCK?”

    Auch noch die Tür zum Badezimmer aufzustoßen, wäre schon etwas zu dreist gewesen. Aller Neugier zum Trotz wandte Damon sich ab und wartete am Fenster. Er trug bereits seine Kriegermontur und hatte die Sonnenbrille, die seine empfindlichen Augen vor dem Tageslicht schützen würde, lässig an den Kragen seines schwarzen Shirts geheftet.

    Endlich meldete sich Brock aus dem Bad: "Ich komme gleich!". Damon ahnte ja nicht, wie zweideutig das gerade gemeint war.


    “Oh ja, das wirst du!”, flüsterte Cordi mit blitzendem Augen vor Brock in der Dusche kniend zu ihm empor und fuhr damit fort, ihn mit dem Mund zu befriedigen. Gnädigerweise steigerte sie nach der kleinen Störung durch den Krieger da draußen Tempo und Intensität ihrer Zuwendung, so dass Brock sie letztendlich an den Haaren von sich fortreißen und nach oben ziehen musste, um sie ein letztes Mal an der wasserdampfgetränkten Wand in der Dusche zu nehmen. Von hinten und mit solch ungestümer Härte, das Cordi sich auf die Lippen beißen und die Hände mit gespreizten Fingern fest an den dunklen Marmor drücken musste, um nicht laut herauszuschreien, was sie beide verraten hätte.

    Für abschließende Zärtlichkeit blieb nicht mehr viel Zeit. Atemlos lehnte sie nach einem fulminanten Höhepunkt mit flatternden Lidern an seiner Brust, genoss das Prasseln des warmen Wassers und seine Nähe, die sie jetzt aufgeben musste, bevor der Krieger noch einmal rief. Was er auch prompt tat. Brock knurrte gefährlich und Cordi wandte sich unter dem Wasserstrahl lächelnd zu ihm um, um ihm auf Zehenspitzen mit Wasserperlen besetzten Lippen auf den linken Mundwinkel zu küssen.


    “Es war in jedem Fall ein Vergnügen, Mr. Wolfe. Ich geh jetzt ein bisschen Schlaf nachholen. Wir sehen uns sicher wieder, wenn du mal in der Gegend bist.”

    Mit einem Lächeln auf den Lippen verschwand sie so schnell, wie sie in der Nacht aufgetaucht war und hinterließ nichts als die Erinnerung an sich und ihre Berührungen auf seiner Haut und den Duft nach Regen mit einem Schuss Gewitter, der sich unauslöschlich mit seinem verbunden hatte.


    GOTT VERDAMMT!

    Brock stützte sich mit einer Hand an den feuchten Fließen ab und atmete schwer. Das lag nicht daran, dass ihn die kleine, eifrige Hexe geschafft hatte. Er musste sich nur zwingen, ihr nicht nachzugehen oder vielmehr dort aufzutauchen, wohin sie gerade verschwunden war. Der Wolf war noch nicht bereit, sein Weibchen ziehen zu lassen. Ganz und gar nicht.

    Mit einem aggressiven Knurren stellte er den Wasserregler auf eiskalt und stand einige Minuten regungslos in dem abkühlenden Strahl, bis er sicher sein konnte, dass er dem Störenfried da draußen nicht an die Gurgel gehen würde, weil er zum unpassendsten Zeitpunkt aufgetaucht war.

    Er musste sofort und auf der Stelle jede Erinnerung an die letzte Nacht ausblenden, ansonsten würde er keines klaren Gedankens fähig sein. Wenn das nach jedem Vampirsex passierte, dann wunderte es ihn, dass die Immaculate überhaupt noch funktionieren konnten… Brock grinste dreckig, weil er an ihre Abschiedsworte denken musste… Wir werden uns auf jeden Fall wiedersehen!

    Brock stieg aus der Dusche und schlang ein Handtuch um seinen feuchten Körper, um in sein Schlafzimmer zu treten, wo die kalte Morgenluft für einen zusätzlichen Kick sorgte, der ihm half, wieder auf dem Boden der Tatsachen aufzukommen. Unauffällig schnupperte er und stellte erleichtert fest, dass man den Duft seiner Gespielin auch für die Vorankündigung von Regen halten konnte, selbst wenn draußen die Sonne schien.


    „Was gibt es so Dringendes?“, fragte Brock und tat völlig unbeteiligt, weil das Bett eigentlich ziemlich verräterisch zugerichtet war. Sein Glück, dass von Concordias Kleidung, von der sowieso nicht mehr viel übrig war, nichts zu sehen war. Sie war so verdammt heiß… Okay, völlig falsche Richtung!

    Damons Bericht ernüchterte ihn ziemlich schnell. Ein Mordfall in der Stadt. Sofort war der Polizist in ihm klar und einsatzbereit. Es war genau das, was er brauchte, um wieder zu sich zu kommen, obwohl es ihm natürlich leid tat, dass jemand sein Leben gelassen hatte. Er kannte das Opfer nicht, der Name Tulip sagte ihm rein gar nichts.


    „Klar, ich komme mit! Gib mir die Adresse und geht ruhig schon mal vor. Ich hole vorher ein paar Sachen von Zuhause und kläre ab, ob Nico vorerst im Castle bleiben möchte…"

    Er wollte genauso wenig wie Damon, dass sich Nico in ihren Flitterwochen diesen Anblick antun musste. Sie sah schon genug Mist, das musste man ihr nicht auch noch zumuten. Die anderen Krieger würden schwerer zurückzuhalten sein, aber Brock hoffte, dass sie nach der Prüfung und Samhain richtig schön ausgepowert waren, so dass sie den Weckruf verschliefen.


    „Moment… Sterling?! War das eine Verwandte von diesem Kerl, der sich an Nico vergriffen hat?!“

    Brock hatte einen Moment gebraucht, um den Zusammenhang herzustellen. Die Story hatte ihm seine Herrin nicht selbst erzählt, das wusste er von den anderen Wölfen. Haarklein hatten sie ihm die Ausfälle des Dreckschweins beschrieben, die ihn heute noch heiße Wut in seinem Bauch spüren ließen.

    „Nico hat davon hoffentlich nichts mitbekommen!“, brummte Brock.

    Damon teilte ihm zu seiner Beruhigung mit, dass sie noch tief und fest geschlafen hatte, als er gerufen worden war. Gut, ein Problem weniger.

    Brock versprach Damon, sich zu beeilen und dann war der Krieger auch schon verschwunden, so dass er sich in Ruhe anziehen konnte. Bevor er sich an den Tatort begab, um Spuren zu sichern, ließ er selbst ein paar verräterische Dinge aus seinem Zimmer verschwinden, da er nicht wollte, dass Concordia durch allzu neugierige Bedienstete, die sein Zimmer aufräumen würden, im Castle als seine „neueste Eroberung“ in Verruf geriet. Immerhin besaß er einen praktischen Kamin, wo er die zerrissenen Sachen in die Flammen werfen konnte. Mit den Fetzen konnte sowieso niemand mehr etwas anfangen.


    


    In der Stadt…


    Nico war im Castle bestens aufgehoben, wo sie von ihren Freundinnen umgeben sein würde, sobald sie alle erwachten. Also hatte sich Brock allein in die Stadt aufgemacht, wo er aus seiner Wohnung einen Metallkoffer holte, der alles enthielt, was man für die Sicherstellung von Beweisen benötigte. Den hatte er sozusagen als Abschiedsgeschenk für jahrelange Polizeitätigkeit in seinem letzten Revier abgestaubt. Wahrscheinlich würde er nicht viel nutzen, doch Brock wollte lieber vorbereitet sein.

    Der Club sah bei Tageslicht nicht mehr so glamourös aus wie bei Nacht, wollte Brock meinen. Im dunklen Inneren, wo es keine Fenster gab, saßen einige der Angestellten des Clubs (Lost Souls, tippte Brock) zusammengerottet an einem Tisch und sahen aus, als hätten sie Angst, die nächsten Mordopfer zu werden.

    Das lag wahrscheinlich daran, dass sie es mit dem charmanten Rys zu tun hatten, der ihm erklärte, wo er den Tatort finden würde. Brock nahm den Aufzug und betrat die privaten Gemächer der ehemaligen Besitzerin des Clubs, wo ihm schon der Gestank der Verwesung begrüßte. Er verzog angewidert das Gesicht, weil die Luft nicht nur davon verpestet wurde. Der widerlich süße Paarungsduft von Tulip Sterling waberte wie eine zähe Nebelbank in dem Zimmer, als hätte sie hier eine monatelange Orgie gefeiert. Brock stieß die Atemluft durch die Nase aus und entschied sich dafür, lieber durch den Mund zu atmen.


    „Heilige Scheiße!“, entfuhr es Brock, der schon einiges gewöhnt war, aber das hier toppte alles, was er bisher gesehen hatte. Da musste ein Wahnsinniger am Werk gewesen sein, der den hirnlosen Ghoul noch übertraf, den er vor kurzem einen Kopf kürzer gemacht hatte.

    Er stellte den Koffer auf dem Boden ab und tauschte einen fragenden Blick mit den anderen Kriegern, die sich hier versammelt hatten, um sich selbst ein Bild von dem Verbrechen zu machen, das die Schwester der armen Toten zur Anzeige gebracht hatte. Ein gewöhnlicher Mensch hatte das Massaker hier sicher nicht veranstaltet. Kein Wunder, dass Jinx bei dem Anblick ausgerastet war.


    “Sieht so aus, als hätte es Tulip diesmal ein bisschen zu wild getrieben.” Damon räusperte sich und bemühte sich, nicht allzu angewidert drein zusehen.

    “Na ja, wenigstens hatte sie noch mal Spaß, bevor sie… öhm, umgebracht wurde?”


    “Ja, in der Tat.”

    Nathan hatte sich neben dem Bett der übel zugerichteten Toten niedergekniet und sah sich die Verletzungen genauer an. Er hatte die Stirn gerunzelt und fummelte umständlich mit einer Pinzette ein paar verräterische Haare von der Toten, die ihm aufgefallen waren, um sie in einen Plastikbeutel zu stecken, den er in der anderen schwarz behandschuhten Hand hielt. Das Haar war blond und nicht rot wie die von Tulip. Möglicherweise ein Hinweis auf den Täter.

    Es musste ein Formwandler gewesen sein. Eine Großkatze mit ähnlichen Ausmaßen wie Ash und die Haarfarbe war überraschend ähnlich. Besser gesagt, Fellfarbe. Ash rasierte sich schließlich aus gutem Grund den Kopf. Allerdings war Nathan nicht bekannt, dass der Lord sich neuerdings in einen Tiger verwandeln konnte. So ein Tier musste es schon gewesen sein. Tulips Körper war geknackt und ausgeleckt. Ähnlich einer Auster. Das Mahl war bis zum letzten fließenden Tropfen Blut ausgekostet worden. Wild war also noch milde ausgedrückt. Tulip Sterling, ob nun arm dran oder selbst schuld, darüber ließ sich streiten, war auf dem Bauch liegend mit durchschlagendem Effekt zerfetzt worden. Dazu mehrere unkontrolliert aber äußerst brutal ausgeführte Bisse, die den Nackenbereich und einen Arm komplett zertrennt hatten. Im Grunde war das Mädchen nur noch an ihrer Haarfarbe zu erkennen.

    Nathan sorgte willentlich dafür, dass sich der Kopf der Leiche in seine Richtung drehte. Wäre er solch schlimme Anblicke nicht schon gewöhnt, hätten ihn die toten Augen, die nun zu ihm aufstarrten, sicher eine Weile heimgesucht. Nathan bückte sich, um die starren Lider mit der Hand zu schließen. Wenigstens ein bisschen Respekt und Würde musste man ihr zukommen lassen. Selbst wenn ihr Lebensstil genauso liederlich gewesen sein sollte wie der ihres toten Bruders.

    Ray hatte alles anhand von Fotos dokumentiert. Rys befragte unten die Lost Souls als Zeugen. Niemand hatte etwas gesehen und Miss Tulip hier hatte so viele Freunde und Liebhaber gehabt, dass schon jeder zweite Immaculate unter 1000 für diese Tat infrage gekommen wäre. Die Tatsache, dass es in New York nicht viele Formwandler gab, schloss die meisten allerdings gleich wieder aus. Die Krieger konnten sich nicht vorstellen, dass sich die kleine Sterling ein Schmusekätzchen aus dem Zoo geholt hatte. Das wäre nun wirklich jedem aufgefallen. Zumal da noch etwas anderes zugefüttert werden musste als ein wenig Babyspeck.


    Ash befand sich mit Romy, die es sich als Ex-Polizistin und jetzige Privatermittlerin ebenfalls nicht hatte nehmen lassen, am Tatort zu erscheinen, im angrenzenden Bad, dessen Tür nur angelehnt war. Dahinter brannte gleißendes Licht. Tulip Sterling hatte es offenbar geliebt, sich überall richtig sehen zu können. Über dem Kingsize-Bett mit den plüschig roten Laken waren Spiegel an der Decke angebracht. Sogar dorthin war das Blut gespritzt, das sich in grotesken Mustern auf dem Bett, den angrenzenden Wänden und dem Teppich wiederfand.


    “Guten Morgen, Brock.”, begrüßte Nathan endlich Damons Begleiter und drückte die Tüte mit den Beweishaaren am oberen Rand zusammen, während er sich langsam aus der Hocke erhob.


    “Morgen, allerseits!“, erwiderte Brock der Höflichkeit halber, ohne den Blick von der Toten am Boden zu nehmen. Er war nicht unbedingt geschockt oder sonst wie bewegt. Dafür war er wirklich schon zu lange Polizist.

    In Gedanken beschloss er gleich, dass das kein Anblick war, den sich Nico antun sollte. Sie sah schon genug Mist, der sie in ihrem Zustand nur unnötig aufregen würde. Er sollte vielleicht Concordia fragen, wie sich Schwangerschaften auf Immaculate auswirkten. Dann hatte er schon mal einen guten Grund mehr, sie wieder zu sehen.


    “Ist Nico wohl auf?” Diese Frage galt Damon, der als letzter Krieger hier aufgetaucht war, weil er den Wolf holen wollte, der auf dem Gebiet der Tatortuntersuchung und dem brillanten kriminalistischen Gespür vielleicht schneller auf die Spur des Täters kommen würde als die Krieger mit ihren übernatürlichen aber vergleichsweise herkömmlichen Ermittlungen.

    Damon nickte und versicherte ihm, dass seine Soulmate in der Obhut ihrer Freundinnen war. Zwar wusste sie ebenfalls wie alle anderen, dass Tulip ermordet waren war, denn Jinx hatte schließlich das halbe Castle mit ihrem Geschrei aufgeschreckt und ein kleiner Aufruhr hatte sich nicht vermeiden lassen, bis Salama selbst erschienen war und für Ruhe gesorgt hatte, aber nicht, was genau ihr passiert war. Hoffentlich hatte sie keine Visionen darüber. Das zu sehen, wollte man selbst der kleinen starken Sophora nicht zumuten. Ganz besonders nicht in ihrem derzeitigen Zustand.

    Im Flur erklang um ein weiteres Mal die Glocke des Fahrstuhls. Kurz darauf polterte Rys ins Schlafzimmer, der seine Sonnenbrille auf der Nase trug und so finster dreinblickte, als habe er da draußen ebenfalls Bekanntschaft mit dem Raubtier gemacht. Doch das genaue Gegenteil war der Fall.


    “Niemand hat etwas gesehen und die Scheißvideokameras an den Scheißdecken sind Scheißattrappen.”

    Nathan bedachte ihn mit einem kleinen missbilligenden Blick. Vor der Toten so zu fluchen betrachtete er in seinem Zweitjob als Priester als leicht ungehörig. Rys schnaubte verächtlich.

    “Was denn? Es hat hier sicher nicht die Falsche getroffen. Irgendwann musste das passieren.”


    “Tulip hat so ziemlich für jeden die Beine breit gemacht, den sie kriegen konnte.”, pflichtete Damon achselzuckend bei. Nathan schüttelte diesmal nachdenklich den Kopf. Es gefiel ihm trotzdem nicht, wie seine Brüder redeten.


    Brock ließ seinen Blick zwischen Rys und Damon hin und her gleiten, als sie über die Tote nicht gerade in liebevollen Worten sprachen. Wie gut, dass die beiden für die letzte Nacht ein Alibi hatten, weil Brock seine rechte Hand verwettet hätte, dass die zwei die Sterling-Braut intimer kannten.

    „Also ein leicht zugängliches Opfer… Das macht die Ermittlungen nur komplizierter.“, war jedoch sein einziger Kommentar dazu. Das lag alles sicher in der Vergangenheit und er hatte ja selbst nicht wie ein Mönch gelebt. Frauen wie Tulip lebten gefährlich. Er hatte ja selbst seinen Anteil an One-Night-Stands und Abenteuern gehabt.


    “Sie war ziemlich zugänglich.”, bestätigte Damon und sparte sich den trockenen Hinweis auf das wo überall und wie. Für Humor war hier niemand mehr zu haben und er verstand ja, dass man auf Kosten einer Toten keine Scherze trieb. Das war ziemlich geschmacklos und Nico hatte ihn so einiges über Geister gelehrt, so dass man nie wissen konnte, ob die gute Tulip sich nicht doch noch in der Nähe aufhielt.

    Immerhin war sie das Opfer eines brutalen Mordes und sicher nicht bereit gewesen, so früh zu sterben. Vielleicht sollten sie hier jemanden herschicken, der neben der Reinigung der Möbel auch noch ein Ritual für die möglicherweise hinterbliebene Seele durchführte. Natürlich nicht Nico aber jemand spirituell Begabten. Sicher war sicher. Damon wollte nicht eines Nachts in der Fortress aufwachen und eine blutleere Tulip Ketten rasselnd neben seinem Bett stehen sehen.


    “Schon was Brauchbares gefunden?"

    Rys baute sich mit verschränkten Armen neben Brock auf. Sein Mitleid hielt sich wirklich in Grenzen. Nur durfte das Schwein hier keine Unschuldige kriegen. Deswegen mussten sie sich bei der Aufklärung alle Mühe geben. Ob ihnen Tulip Sterling nun egal war oder nicht.


    Nathan schüttelte abermals den Kopf.“Nur ein paar Haare und das Offensichtliche. Romy und Ash sind noch im Bad. Theron ist mit Ray im Wohnzimmer, um Tulips Adressbuch und Computer zu durchsuchen. Ich denke nicht, dass wir da etwas finden. Mal sehen.”


    “Aha.” Rys rümpfte die Nase, da ihn Tulips Geruch wirklich bis zur Übelkeit reizte. Kaum zu glauben, dass er auch mal…

    “Ich bin im Bad.”, murmelte er hastig, wandte sich ab und trat ohne Vorwarnung in das angrenzende Zimmer, wo Romy unter Beobachtung von Ash gerade vor einem Stapel benutzter Handtücher am Boden hockte und eines davon in den Händen hielt. Ins Leere starrend. Rys wusste, sie sah wieder etwas und so hielt er sich gerade noch im Zaum, um nicht weiter zu stören.


    „So etwas habe ich bisher nur ein einziges Mal gesehen…“ Brock nickte in die Richtung der Toten. „In dem Hotelzimmer, in dem V von seiner tollen Verwandtschaft beinahe gekillt worden ist. Catalina hat mindestens zwei von den Angreifern genauso zugerichtet, obwohl sie ihr Blut nicht getrunken hat…“

    Er griff nach dem Beutel, den Nathan sichergestellt hatte, wofür der einen anerkennenden Blick erhielt. Eigentlich wurde er hier nicht gebraucht, die Krieger kamen ganz gut allein zurecht. Sie machten das ja nicht erst seit gestern und von Nico wusste er, dass beispielsweise Theron eine Zeit lang beim Secret Service tätig gewesen war. Der musste so einige Tricks und Kniffe aufgeschnappt haben, die er dann beim Aufbau der Enforcer-Riege eingesetzt hatte.


    “In der Tat.” Nathan nickte, als Brock daran erinnerte, wie Catalina mit den Jägern verfahren war, die ihren Bruder an den Rand des Todes gebracht hatten. Eine aufgebrachte Löwin, die sozusagen ihr Junges bis aufs Blut verteidigte. Nur war hier ganz sicher niemand verteidigt worden. Die Raserei, die hier offenbar zum Tragen gekommen war, ging weit über bloße Rache hinaus. So vollkommen unkontrolliert. Es erinnerte ihn beinahe an sein eigenes Erlebnis mit Winston, den er ebenfalls förmlich zerfetzt hatte.


    „Romy?! Ist das nö… Wenn es hilft.“, schloss Brock, bevor er sich hier als altmodischer Kauz outete, der die Gefühle von Frauen schonen wollte. Romy hatte schließlich auch den Serienkiller dingfest gemacht. Immerhin sah Rys auch so aus, als hätte er es lieber, dass seine Frau im Castle zurückgeblieben wäre. Eigentlich war es ein Wunder, dass Cat hier nicht gleich mit aufgetaucht war, wie hatte Nathan das verhindert?


    Rys winkte nur ab. Sollte Brock doch mal versuchen, mit der Privatdetektivin zu diskutieren, wenn es um so einen brandheißen Fall wie Mord ging. Noch dazu mit einer gerade berufenen Kriegerin. Nach Spaß in Tüten klang das eher nicht und nachdem Romy schon Rukhs Sprössling zur Strecke gebracht hatte, ließ sie sich selbst von einer ausgeweideten Tulip nicht mehr ins Bockshorn jagen und sei es noch so ekelerregend.

    Nathan ging es genauso. Er konnte seine Soulmate nur davon abhalten, mit ihnen zu kommen, weil jemand bei Nico bleiben musste. Das ungeborene Kind, also die gerade erst erhaltene Nachricht der Schwangerschaft, wirkte dabei wahre Wunder, obwohl es unfair Nico gegenüber war, dies nun als ihre Achillesferse auszuspielen, da sie sich bisher doch nur von ihren stärksten Seiten präsentiert hatte.

    Catalina zeigte sich so besorgt um ihre Sophora und Freundin, dass sie sich freiwillig zu ihr begab, nachdem Nathan sagte, die erste Riege müsse das Castle in einem dringenden Fall verlassen, der mehr Erfahrung bedurfte. Außer Romy, die in solchen Dingen schon Bescheid wusste und keine große Erklärung brauchte, waren die anderen keine Hilfe und somit außerhalb der Stadt auf Salamas Schloss besser aufgehoben. Sie würden sich später in der Fortress wiedertreffen.


    Romy ließ im Bad das Handtuch auf den Boden fallen, mit dem sich der Täter nach dem Mord abgetrocknet haben musste. Als sie sich erhob erblickte sie Rys, der den Türrahmen beinahe komplett ausfüllte. Ash stand dicht neben ihr, weil er sie nicht allein hatte lassen wollen, obwohl es nicht die erste gruselige Voodoo-Session für sie geworden wäre.

    „Ich kann ihn nicht richtig sehen. Das Bad war voller Dampf und er hat sich nie im Spiegel betrachtet. Ich hatte den Eindruck, dass er starke Schmerzen hatte… Er konnte das Abtupfen mit den Handtüchern kaum aushalten. Hey, Brock! Ich denke, du kannst im Abfluss wahrscheinlich ein paar Haare sicherstellen. Ob die DNS uns jedoch weiterhilft, kann ich nicht sagen. Ich muss wohl… direkt an die Quelle.“, kündigte Romy an, die das Gesicht nicht unbedingt glücklich darüber verzog.

    Immerhin hatte sie Tulip schon einmal bei Ausübung ihres liebsten Hobbies zusehen dürfen. (Hierfür bekam Rys einen düsteren Blick geschenkt).


    Rys fluchte wieder und diesmal sagte nicht einmal Nathan etwas dazu. Es hätte ja auch zu schön sein können, wenn sie den einfachen Weg hätten gehen können. Nathan machte sich noch einmal daran, Tulips Leichnam unter die Lupe zu nehmen, obwohl er nichts übersehen hatte, was man ohne Visionen hätte wahrnehmen können. Es war schließlich nicht die erste Leiche, die er, ohne sich als Gerichtsmediziner aufzuspielen, untersuchte. Sie war zum Zeitpunkt des Festes gestorben. Alle Krieger hatten beieinander gesessen und auf das Wohl der Sophora und der neuen Riege angestoßen, während man dem armen Mädchen hier in der Stadt das Leben genommen hatte. Natürlich konnte man keinen von ihnen verantwortlich machen und bei Tulip hatte es sicher eines Tages so kommen müssen, aber trotzdem hatte eigentlich niemand ein so grausames Schicksal verdient. Die Krieger würden diesen Mord aufklären und den Täter zur Rechenschaft ziehen.


    Ash sah ebenfalls nicht besonders begeistert drein. Immerhin könnte man ihn als Verdächtigen Nummer eins bezeichnen, wenn man die Prankenhiebe und die Fellfarbe des Angreifers in Betracht zog. Wie gut, dass er ein wasserdichtes Alibi hatte.

    „Die Umwandlung kann ein ziemlich schmerzhafter Prozess sein… Entweder ist der Formwandler noch sehr jung oder nicht gut genährt. Der Angriff sieht nach Raserei aus… Beinahe so, als wäre es ihm zum ersten Mal passiert. Es ist gar nicht so leicht, wie die meisten denken, das Biest in sich im Zaum zu halten. Man kann dabei leicht die Kontrolle verlieren und gestern Nacht war Samhain…“

    Ash strich sich unwillkürlich über seinen kahl rasierten Schädel, als wollte er sich davon überzeugen, dass es nicht er gewesen sein konnte, der hier verräterische Spuren hinterlassen hatte.


    „Ein Immaculate auf der Durchreise? Ich meine, einen solchen Formwandler würdet ihr doch kennen, wenn er aus der Gegend kommen würde?“, fragte Brock.


    „Ja, das würden wir. Es gibt nicht viele von uns… Ich habe schon einige von ihnen trainiert, so wie Manasses das in Europa tut. Eigentlich hätte uns ein Immaculate, bei dem sich solche Probleme zeigen, bei uns melden müssen. Es klingt wirklich so, als wäre es jemand, der gerade erst in die Stadt gekommen ist… Oder bei dem sich dieses Phänomen zum ersten Mal zeigt. Zumindest hoffe ich das.“


    Brock nickte ihm zu und machte die Tür frei, um Romy und Ash an sich vorbeiziehen zu lassen. Sie versammelten sich alle im Schlafzimmer, wo jemand geistesgegenwärtig ein Fenster geöffnet hatte, so dass ihre Nasen nicht mehr zu sehr von dem ekelerregenden Paarungsduft der Toten bestürmt wurden. Brock stellte sich neben Rys und verschränkte die Arme vor der Brust, während sie Romy dabei zusahen, wie sie die Hand zögernd nach der Toten am Boden ausstreckte. Sie musste direkten Kontakt haben und es war schwer, einen unblutigen Teil an Tulips Körper zu finden.


    „Sie scheint die einzige gewesen zu sein, die hier Spaß hatte, oder täusche ich mich da? Ich rieche nur etwas extrem Süßliches.“, raunte er Rys zu, dessen Miene gleich noch finsterer wurde, als Romy einen leisen Laut von sich gab, als hätte sie nicht mit den Bildern gerechnet, die sie zu sehen bekam. Die Show war wahrscheinlich nicht sehr unterhaltsam.


    Romy löste sich nach einigen Minuten von der Leiche und wischte sich die Hand am Hosenbein ab, obwohl sie gar kein Blut berührt hatte. Sie erhob sich langsam und schüttelte den Kopf.

    „Keine Chance, ich konnte sein Gesicht nicht sehen…“ Romy tauschte einen bedeutungsvollen Blick mit Brock, der den Mund verzog und „Doggy Style“ murmelte. In Anwesenheit ihres Gatten flapsig über so was zu reden, war jedoch zu merkwürdig, obwohl keiner von ihnen prüde war.


    “Glaub mir, du möchtest hier auch gar nichts anderes riechen, Kumpel.”, gab Rys an Brock zurück, dem das hier schon genug Duft sein dürfte.

    “Sie war immer so gierig und bereit, dass man nicht mal den Hauch einer Chance hatte, gegen sie anzustinken. Und ich für meinen Teil wollte das nie. Ich war betrunken, als wir miteinander schliefen und sie gefiel mir nicht wirklich. Ich steh nicht auf Rot und da sie sich nicht für den Fortbestand der Rasse zur Verfügung gestellt hat, war das Vergnügen ganz auf ihrer Seite und schnell vorbei, wenn du verstehst, was ich meine.”

    Große Erklärungen musste man nicht machen. Brock gehörte zu den natürlichen Blitzmerkern und er verstand sämtliche Andeutungen sofort. Auch die von Romy, der es irgendwie unangenehm schien, in Gegenwart ihres Mannes offen über gewisse Dinge zu sprechen. Machte er sie etwa schüchtern oder hatte sie ihm den gesehenen Ausrutscher immer noch nicht verziehen?

    Rys dachte mit unbewegter Miene darüber nach und da er die Sonnenbrille trug, konnte niemand ausmachen, wie sehr es in seinem Hirn rotierte und dass er sich was einfallen lassen würde, um sie diese Episode, die nun endgültig der Vergangenheit angehören dürfte, da Tulip ja tot war, vergessen zu lassen.


    „Es ist alles ziemlich verschwommen, als hätte sie unter Drogen gestanden… Ich hab nur flüchtige Eindrücke einfangen können. Ich kann nicht einmal sagen, wie das Tier aussieht, wenn es eins war. Sie war beinahe augenblicklich tot, sie hat kaum etwas davon mitbekommen.“, berichtete Romy in einem nüchternen Ton ohne jegliche Wertung.

    „Wenigstens musste sie nicht zu sehr leiden, auch wenn sie übel zugerichtet aussieht.“, schloss sie mit einem bedauernden Blick auf die Tote, für die sie nur noch Mitleid haben konnte.


    „Ihre Kontaktlisten haben auch nicht viel ergeben. Menschen können wir ausschließen und die Immaculates, die sie regelmäßig getroffen hat, sind uns alle bekannt. Kein Formwandler unter ihnen.“, fügte Ron hinzu, der mit Ray die Daten von Tulip Sterling durchgegangen war.

    „Ich werde mich jetzt zu den Sterlings begeben. Sie sollten die Nachricht von mir überbracht bekommen. Wir treffen uns später in der Fortress.“ Und schon hatte er sich ins Castle zurück materialisiert, da die Eltern von Jinx, die nun ihr einziges noch lebendes Kind war, besser von ihm persönlich erfuhren, was ihrer Tochter zugestoßen war. Das würde ein harter Schlag werden, auch wenn Tulip zu Lebzeiten wahrlich kein Engel gewesen war.


    „Er hat sich keine Mühe gemacht, das Verbrechen zu verschleiern… Kein Zudecken der Toten oder irgendwelche Vorsicht beim Benutzen des Badezimmers… Ich glaube nicht, dass sie ihn wirklich gekannt hat.“, meinte Brock nach kurzem Überlegen. Das machte das Ganze noch brisanter, weil sie nun die Nadel im Heuhaufen suchten, ohne jegliche Hinweise auf den Täter zu haben. Außer dem, dass er sich in ein weißes Kuscheltier mit Krallen verwandeln konnte.


    “Wir werden ihn finden. Niemand kann sich lange genug vor uns versteckt halten. Nicht in dieser Stadt. Nicht mit diesen Fähigkeiten.- Und erst recht nicht, wenn er sie nicht kontrollieren kann.” Nathan hatte ein sauberes Laken aus dem Schrank geholt und bedeckte damit die Tote, um ihr vorerst Frieden zu geben, nachdem er in Gedanken ein rituelles Gebet in der alten Sprache für sie gesprochen hatte. Man würde die Leiche später, nachdem die Krieger hier mit allem fertig waren, abholen und in das Haus ihrer Familie überführen.


    Die anderen verbliebenen Krieger nickten zustimmend und machten sich daran, zusammenzupacken. Rys würde bleiben, um mit Brock und Romy noch einmal genauestens den Tatort zu untersuchen, ob sie nicht doch noch etwas übersehen hatten. Es war gut, den Wolf im Team zu haben. Er leistete nicht nur als Leibwächter gute Arbeit.

    Nathan würde unten den Trupp Enforcer in Empfang nehmen, die den Abtransport bewerkstelligen würden und Ray und Ash konnten sich schon gemeinsam mit den bereits gesammelten Beweisen in die Fortress bewegen, ob die Datenbank der Immaculates nicht doch irgendeinen Hinweis auf den Unbekannten liefern würde.

    Peter Cullen war nach der Hinrichtung von Glorias Tante endlich wieder im Dienst und unterstand nun dem Befehl von Theodor Lancaster. Dieser führte das insgesamt drei Mann starke Team an. Thibault de Capulet war der Letzte im Bunde. Ebenfalls ein Spross aus angesehener Familie. Hübsch anzusehen in seiner Uniform und durchaus so ehrgeizig, es eines Tages sehr weit in den Reihen der Enforcer zu bringen. Dieser Trupp würde sich gewissenhaft um den Abtransport der Leiche kümmern, so dass den Kriegern hier nichts mehr zu tun blieb.


    


    


    Zur gleichen Zeit in der Nähe der Docks


    Juno schlief, ohne einmal aufgewacht zu sein, in seinem Bett. Er hatte ihr nur die Schuhe ausgezogen und dann die dünne Decke, die er für gewöhnlich benutzte, sorgfältig übergelegt, damit sie nicht mehr als nötig fror. Im Badezimmer mit zersplitterten grünbraunen Fliesen, dem kaputten Boiler und einem Spiegelschrank, der seine besten Jahre schon hinter sich gelassen hatte, hatte Chadh ein paar abgelaufene aber noch original versiegelte Päckchen mit Verbandsmaterial gefunden, die der Vormieter zurückgelassen hatte. Damit hatte er Junos Hand überraschend fachmännisch verbunden. Trotzdem bildeten sich nun nach einer Stunde bereits große rote Druckstellen auf dem angegilbten Weiß des Mulls. Die Wunden heilten nicht gut. Beinahe so langsam wie bei einem Sterblichen, den man garantiert hätte nähen müssen. Das hatte er ihr aber nicht antun wollen. Am Ende mussten sie ihre Hand erneut schneiden, um die Fäden aus der gesunden Haut zu ziehen. Auch darin hatte Chadh Erfahrung. Denn er war nicht immer so gut bei Kräften gewesen wie heute. Es hatte Zeiten gegeben, da erging es ihm körperlich beinahe genauso schlecht wie Juno. Aber eben nur beinahe.

    Jetzt stand er an einem kleinen, leicht verschmutzten aber nicht dreckig wirkenden Zweiplattenherd und rührte in dem einzigen Topf den er besaß. Die teuren Hemdsärmel des Anzuges hochgekrempelt, obwohl Blutflecken am Kragen waren und die Jacke hing sorgfältig auf einem Bügel drapiert am Türrahmen. Vielleicht schrieb er Thibault dafür mal eine Dankeskarte.

    Es begann angenehm nach Hühnerbrühe zu riechen. Die zerbeulte Dose, die nachlässig grob geöffnet leer zu Chadhs Rechten stand, war ebenfalls ein Geschenk seines Vormieters. Aber auch noch bis weit ins nächste Jahr haltbar. Darauf hatte er schon geachtet, bevor er sie für Juno zubereitete. Verstohlen sah er aus den Augenwinkeln zu ihr hinüber. Ihr ging es wirklich schlecht, aber dafür schlief sie tief und fest. Nicht einmal besonders unruhig und zusammengerollt wie eine junge Katze unter der ausgeblichenen Decke.


    Ihr einfach ebenfalls von seinem Blut zu geben, nachdem sie ihn gespeist hatte, lag ihm genauso fern, wie sich für den spendierten Alkohol zu bedanken. Es war schon gefährlich und dumm genug gewesen, sie mit hierher zu nehmen. Dieser Manasses konnte nach ihr suchen und sie holen wollen. Dies war ihm erst eingefallen, als sie schon sicher in seinem Bett lag und ihre Hand versorgt war. Der Käfer lag neben ihr am Kopfende des Bettes auf einer wackeligen, wurmstichigen Kommode, die Chadh vom Sperrmüll geholt hatte. Wie eigentlich alles, was ihm in diesem Zimmerchen, das nur als solches zu bezeichnen war, zur Einrichtung diente.

    Nur die Schaumstoffmatratze war neu. Auf einer gebrauchten oder verdreckten Unterlage zu schlafen, wie zu den Zeiten als er noch ein Kind und junger Erwachsener gewesen war, hatte er nicht mehr über sich bringen können. Dann lieber auf dem harten, rohen Fußboden. Diesen hätte er Juno aber niemals zugemutet. Da wäre ihm schon noch etwas eingefallen. Wenn sie schlief, war es eigentlich nicht schwierig, sich erkenntlich zu zeigen. Dann musste man keine Angst vor ihrer Reaktion haben.

    Chadh wandte sich wieder der Suppe zu, die langsam zu kochen begann und stellte den Temperaturregler, der unter seinem ungewohnt festen Handgriff knarrte, auf Minimum. So würde die Suppe warm bleiben aber nicht anbrennen, während er mangels eines Stuhls an der Wand neben dem Tisch mit dem Plattenkocher lehnte und sich fragte, ob sie überhaupt wieder von allein aufwachen würde.


    . . .

    Das Leben floss aus ihr heraus… Zug um Zug… Sie kämpfte und bäumte sich dagegen auf, doch sie hatte keine Chance gegen seine Stärke. Juno war plötzlich wieder in ihrer schrecklichsten Erinnerung gefangen. Wehrlos in ihrer Schwäche.


    Ein Geschenk für Sie, Monseigneur…

    Juno wurde unsanft am Oberarm gepackt und so rüde von ihrem Entführer weggestoßen, dass sie in dem dunklen Raum, der nur durch ein Kaminfeuer erhellt war, unsanft auf die Knie fiel und sich mit beiden Händen auf dem Boden abstützen musste, um den Sturz zu mildern. Der Skarabäus glühte heller denn je. Giftig grün. Sie verstand nicht, was mit ihr geschah, doch sie würde nicht klein beigeben. Niemals!

    Sie sah zuerst nur dunkle Hosenbeine, die hinter einem Sessel auftauchten und hob den Kopf langsam an, um schließlich an einem totenblassen Gesicht hängen zu bleiben, in dem die schwarzen Raubvogelaugen wie entseelt wirkten, die vollkommen desinteressiert auf sie herunterblickten, als wäre sie nicht mehr als ein Schmutzfleck auf dem kostbaren Aubusson-Teppich. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, sie hatte Angst, doch sie erwiderte den Blick des Mannes trotzig und kämpferisch. Sie wurde plötzlich an den Haaren gepackt und mit so grober Wucht auf die Füße gezogen, dass sie einen Moment in der Luft schwebte und glaubte, ihre Kopfhaut würde nachgeben und reißen.


    „Sie ist wunderschön… Rein wie der Morgentau… Unberührt, Monseigneur!“

    Diese übereifrig vorgetragene Erklärung weckte das Interesse des Fremden, der auf sie zutrat und mit der Kuppe seines Zeigefingers den Schwung ihrer geröteten Wange nachfuhr. Juno zappelte in dem Griff des anderen Mannes, der ihre Hände an den Gelenken auf dem Rücken festhielt. Ihr Gegenüber ließ die Hand tiefer gleiten, so dass er die Wölbung ihrer Brust streifte. Sie trug nur ein dünnes Sommerkleidchen und nichts drunter. Es war ein heißer Tag gewesen. Ihre Hände wurden ihr stärker ins Kreuz gedrückt, so dass sie es durchbiegen musste und sich praktisch darbot.

    Juno trat aus, erreichte damit jedoch nur, dass der Griff unbarmherziger wurde, ohne den Mann getroffen zu haben, der nun ihre Brust umschloss und Übelkeit in ihr aufsteigen ließ, weil sie ahnte, was ihr nun bald blühen würde. Sie spuckte ihm dafür voller Verachtung ins Gesicht.


    „Lass sie los und verschwinde!“, zischte er, während er sich ihre Spucke mit den Fingern von seinen Lippen wischte.


    Mit grimmiger Befriedigung stellte Juno ihre Treffsicherheit fest. Sie würde es nicht einfach hinnehmen. Niemals!

    Sie taumelte, als der andere sie plötzlich freigab und sah sich gehetzt in dem dunklen Raum um, in dem sie keine Fluchtmöglichkeit entdecken konnte. Sie stürmte dafür an den Kamin und griff sich den Schürhaken, den sie wie ein Schwert drohend vor sich hochhielt.


    „Komm mir nicht zu nahe, du Dreckschwein! Oder ich töte dich!“


    Eine leere Drohung, wie sie bald feststellen musste. Er spielte mir ihr und hetzte sie durch das Zimmer, wich jedem ihrer ungeschickten Angriffe geschickt aus. Zuckte bei keinem ihrer Treffer zusammen, stellte sich ihr immer wieder unvermittelt in den Weg, bis sie atemlos und völlig erschöpft war. Doch nicht einmal dann hatte sie ihre Gegenwehr eingestellt.

    Irgendwann standen sie sich gegenüber, nur noch eine polierte Tischplatte zwischen sich. Sie war schweißüberströmt, keuchte schwer und er lauerte mit dunklem Blick auf der anderen Seite. Ein eisiger Schauer rann über ihren Rücken, als er sich einen Augenblick später vor ihren Augen in Luft aufgelöst hatte. Juno blinzelte und stützte sich mit beiden Händen auf der Tischplatte ab, riss die Augen weit auf, weil es ihr unmöglich schien, was sie gesehen hatte.

    Er ist weg! Innerlich jubilierte sie, dachte schon, alles wäre nur ein verrückter Traum, den sie im Alkoholrausch träumte, obwohl sie auf der Party gar nicht so viel getrunken hatte.


    Im nächsten Moment knallte sie mit dem Oberkörper auf die Tischplatte. Eine unnachgiebige Hand hielt sie zwischen den Schulterblättern heruntergedrückt, dann riss er ihr das Kleid samt Höschen vom Körper. Juno schrie und wehrte sich, auch als er brutal in sie eindrang… Sie verstummte erst, als sie einen unerträglich brennenden Schmerz an ihrem Hals spürte, als hätte er sie gebissen.

    Irgendwann verlor sie die Besinnung und erwachte in einem fremden Bett, an dessen Pfosten sie angekettet war. Sie fühlte sich schwach, als hätte man ihr das Leben ausgesaugt.

    Sie sollte bald lernen, dass dies nur der Anfang gewesen war… Die Grausamkeiten steigerten sich von Mal zu Mal. Danach ließ er ihr immer wieder Zeit, sich zu erholen, obwohl die Abstände zwischen seinen Angriffen immer kürzer wurden. Sie ließ ihre Gegenwehr erst sein, als sie zu schwach dafür wurde. Sie schaffte es nicht mehr, den Blutverlust auszugleichen. Ihr Äußeres litt darunter, so dass sein Interesse an ihr endlich nachließ. In der Nacht, von der sie geglaubt hatte, es wäre ihre letzte, waren sie gekommen. Juno hatte keine rechte Erinnerung mehr daran, wusste nur, dass sie gestorben war, um wieder zu erwachen und sich dem erlebten Grauen wieder und wieder stellen zu müssen, die sie bis heute in ihren Träumen verfolgten.


    Juno wimmerte leise, als die Bilder in ihr aufstiegen, die sie so lange Zeit verdrängt hatte. Sie wusste nicht, warum sie sie erneut überfielen. Sie hatte immer alles gemieden, was diese Alpträume erneut auslösen könnte.

    Sie erwachte langsam aus ihrer Ohnmacht, während sie hinter geschlossenen Augen zu klären versuchte, warum sie sich so schwach und ausgelaugt fühlte. So wie damals… Ihr rechtes Handgelenk pochte schmerzhaft genau wie ihre Handfläche. Ein erneutes Wimmern wollte ihr entweichen, doch sie hielt es mit aller Macht zurück. Sie hieß den Schmerz willkommen, der sie wacher machen würde.


    Chadh…

    Ihr fiel alles nach und nach ein. Er hatte sich in ihr Handgelenk verbissen, weil er so hungrig gewesen war. Sie hatte nie wieder jemand anderen gespeist, nachdem sie die Gefangene des grausamen Lords gewesen war. Manasses hatte nicht mehr viel ihres Blutes trinken müssen, als er sie schließlich in ihrem Verlies entdeckt hatte, der Teufel hatte nicht mehr viel übrig gelassen. Ihr Leben hing am seidenen Faden, den sie zu gern zerrissen hätte, doch sein Blut war zu mächtig, es hatte sie zurückgeholt. In ein Leben ohne jegliche Bedeutung.

    Juno blinzelte kraftlos und erkannte erst nach einigen Augenblicken, dass sie nicht mehr auf dem Boden in der Krone der Freiheitsstatue lag sondern auf einem weichen Lager. Sie hatte sich wie so oft im Schlaf zusammengekrümmt, als wollte sie sich einigeln. Sie zog die rechte Hand an die Brust und sah ihm unter halb gesenkten Lidern zu, wie er ihr den Rücken zuwandte und sich an etwas zu schaffen machte.

    Es war ihr gelungen, das Biest in ihm zu besänftigen und ihm genügend Kraft zu spenden, um es eine Zeit lang im Zaum halten zu können. Juno schloss die Augen, in denen Tränen aufsteigen wollten, doch sie hatte eigentlich nicht mehr genug Kraft, um zu weinen. Es gab auch keinen Grund dazu, nicht wahr? Sie war schließlich am Leben.

    Erneut spickte sie durch einen schmalen Schlitz ihrer gesenkten Lider nach Chadh, der ihr immer noch den breiten Rücken zuwies und in Hemdsärmeln dastand, die er hochgekrempelt hatte. Sein blonder Schopf stach besonders hervor, den Juno gerade zu gern berührt hätte. Sie erinnerte sich mit einem Mal an das wunderbar unerwartet gute Gefühl, von ihm gehalten zu werden, an diesen Duft, der sie in wohlige Sicherheit hüllte.

    Da passierte es völlig unvermittelt… Junos Fangzähne wuchsen und bohrten ihre Spitze leicht in ihre Unterlippe. Entsetzt über ihr Verhalten drehte sie sich von dem Anblick weg und barg das Gesicht im Kissen, während sie gegen die rein instinktive Reaktion ihres Körpers ankämpfte. Das durfte nicht sein. Er war kein Mensch, er war ein Immaculate. Sie durfte weder ihn noch sein Blut wollen.

    Schlimm genug, dass er ihres genommen hatte. Sie hatte es ihm schließlich aufgezwungen. Würde er es genauso als Almosen empfinden so wie die spendierten Drinks? Hatte sie ihn nur weiter in seinem Stolz verletzt?


    Juno regte sich im Schlaf und gab Laute von sich, die Chadh nicht gefallen wollten. Dabei hatte es ihn nicht zu kümmern, was sie belastete. Er hatte selbst sein Päckchen zu tragen. Eine Frau wie Juno würde sich, wenn sie erst einmal wieder gesund war, niemals für ihn oder seine Belange interessieren. Chadh wandte sich ab, um erneut in der Suppe zu rühren. Doch er lauschte trotz seiner inneren Abwehr auf jede noch so kleine Bewegung Junos und wusste, dass sie ihn beobachtete, bevor sie das tat. Ihr Blut hatte seine Kräfte enorm sensibilisiert. Er fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr.


    „Chadh…? Es tut mir leid… Ich wusste nicht, wie ich dir sonst helfen sollte. Ich habe es nicht getan, um mein Leben zu retten, wenn du das denkst. Ich habe nicht weiter nachgedacht… Ich kann einfach nicht zusehen, wenn andere leiden…“, wisperte Juno leise, doch seine geschärften Sinne würden jedes Wort verstehen.

    Auch wenn du und alle anderen denken, ich wäre grausam und kalt.

    Mit dem ihr zu eigenen eisernen Willen richtete sie sich mühsam auf, indem sie sich mit der linken Hand abstützte, weil die Rechte einfach nicht einsatzfähig war. Sie schob die Decke ungeschickt zur Seite und hob die Füße aus dem Bett, um sie auf den Boden abzustellen. Sie schwankte leicht und verdrehte einmal kurz die Augen, weil ihr die Sinne zu schwinden drohten.

    Juno atmete schwer und kämpfte den Schwächeanfall nieder. Sie versuchte, den schweren Vorhang ihrer Haare beiseite zu schieben, doch die langen Strähnen waren nur mit einer Hand einfach nicht unter Kontrollen zu bringen. Ihr Blick fiel auf ihre nackten Zehen, die unter dem Saum der Hose hervor lugten, so dass sie sich nach ihren Stiefeln umsah.


    Chadhs Rücken versteifte sich leicht, während er den Löffel aus der Suppe nahm und diesen an die Kochplatte anlehnte. Sie hatte es ganz bestimmt nicht getan, um ihr Leben zu retten. Er hatte schließlich gespürt, dass sie bereit gewesen war zu gehen. Mit allem abgeschlossen hatte, sozusagen und doch gab es in Junos Leben sicher etwas, das sie hier halten könnte, wenn sie sich selbst nur eine winzig kleine Chance gab, den grausam wütenden Schmerz in sich zu verarbeiten. Die Ewigkeit konnte leidend verdammt lang sein. Und wäre sie kräftig genug gewesen, dann hätte sie ihn mit Sicherheit allein in der Krone zurückgelassen. Diese Erkenntnis machte ihm komischerweise nichts aus. Chadh wurde nicht einmal wütend. Es war nur fair. Jeder war sich selbst der Nächste. Er an Junos Stelle hätte genauso gehandelt. Und doch hatte er sie nicht einfach in der Freiheitsstatue zurückgelassen, als sie ohnmächtig auf dem Boden lag.


    „Ich sollte… nach Hause…“ Juno stockte. Sie war meilenweit von ihrem Zuhause entfernt. Sie durfte das Land gar nicht verlassen. Sie war immer noch nicht frei.

    „Ich meine… Wo bin ich eigentlich?“ Sie sah sich verwirrt in der Bleibe um, die man nur als heruntergekommen bezeichnen konnte. Wohnte er hier? Sie war selbst einfaches Leben gewohnt, wenn sie in der Bretagne weilte, aber es geschah aus freiem Willen und nicht wegen offensichtlichen Geldmangels. Warum hatte er keine Familie, die für ihn sorgte?

    Schließlich hob sie die müden Augen fragend zu ihm an. Ihr stockte der Atem, als sich ihre Blicke kreuzten. Sie verspürte eine beinahe schmerzhafte Sehnsucht in ihrem Herzen, die sie ganz sicher in seine Arme getrieben hätte, wäre sie fähig gewesen, sich gerade auf eigenen Beinen halten zu können.

    Es darf nicht sein… Es kann nicht sein…


    “Ich habe keine Teller.”, meinte Chadh statt einer Antwort auf ihre Frage.

    Doch dann konnte Juno ihm dabei zusehen, wie er die herrlich duftende Hühnersuppe in eine kitschige I Love New York-Tasse umfüllte, deren Rand auf einer Seite schon gesprungen war. Dann wandte er den Kopf und endlich, endlich kreuzten sich ihre Blicke erneut in einem Moment, in dem ihre Herzen und die Zeit um sie herum still zu stehen schienen.

    Du kannst nicht nach Hause. Du bleibst bei mir.

    Der Gedanke, so unsinnig wie seine Antwort mit dem Teller, ließ ihn blinzeln. Er hatte ihn nicht bewusst gedacht. Es war einfach so passiert. War es, weil sein Körper ihr Blut nicht abgestoßen hatte? Weil er in sich behalten konnte, was er zu sich nahm? Es hatte wirklich köstlich geschmeckt. So warm und weich. Süß, aber nicht zu sehr. Mit einer unbestimmt würzigen Note. Sollte man sie mit Wein vergleichen, hätte sogar seine geschmacksverirrte Zunge etwas von einem guten Jahrgang gefaselt. Obwohl er den einen nicht von dem anderen unterscheiden konnte und trank, was ihm schmeckte.

    Sie war wirklich sehr schwach. Sie konnte sich kaum aufrecht halten. Geschweige denn gehen. Allein würde sie niemals dorthin kommen, was sie ihr Zuhause nannte. Wenn es wirklich ihr Zuhause war. Sie sprach bestimmt nicht von ihrem Leuchtturm.


    Juno tastete nach dem Anhänger, den sie unter ihrem Hemd vermutete, doch sie fand ihn nicht. Hatte sie ihn auf der Freiheitsstatue zurückgelassen? Juno zuckte schuldbewusst zusammen.

    „Oh, Gott… Ich muss ihn zurückholen… Manasses bringt mich um, wenn ich ihn nicht mehr trage!“, murmelte sie vor sich hin und versuchte, sich zu konzentrieren. Sie wollte sich in die Krone zurück materialisieren, allerdings war das Unterfangen von Anfang an zum Scheitern verurteilt, sie war ja nicht einmal fähig, sich von diesem Bett zu erheben.


    Mit der Tasse in der Hand trat er auf Juno zu, hielt aber erneut argwöhnisch inne, als sie an ihrem Hemd zu nesteln begann. Dort nichts zu finden, ließ sie noch kränker drein sehen als ohnehin schon der Fall war.

    Chadh wollte ihr gerade sagen, dass der Anhänger sich neben ihr auf der Kommode befand. Er hatte sich kurz nach ihrer Versorgung sogar noch einmal in die Statue materialisiert, um ihre Jacke und den Hut zu holen, die hinter dem Bett neben ihren Stiefeln lagen. Sie müsse nur den Kopf ein wenig nach rechts drehen, dann flüsterte sie kaum verständlich diesen unseligen Namen, was das Tier in ihm wieder auf den Plan brachte. Oder war es nur das eigene, sich krampfhaft zusammenziehende Gefühl von Wut und Schmerz, wenn er sich damit konfrontiert sehen musste, dass Juno Leid zugefügt werden würde?


    “Die Kette liegt da. Auf der Kommode. Manasses wird auf die nächste Gelegenheit warten müssen. Ich habe deine Sachen nicht zurückgelassen. Ist er der Mann, der dir etwas angetan hat?”, fragte Chadh kühl und sein Gesicht wurde steinern. Eigentlich hatte er diese Frage nicht stellen wollen, aber etwas in seinem Inneren zwang ihn dazu. Sie sah dort auf seinem Bett, blass und müde, beinahe am Ende ihrer Kraft so zerbrechlich und bloß aus.

    “Ich kann ihn für dich töten. Sag mir nur, wo ich ihn finde. - Ich tue es! Ich bin jetzt stark genug.”

    Chadh reichte Juno den Suppenbecher. Er hielt die Tasse sogar so, dass sie bequem mit der gesunden Hand den Henkel nehmen konnte, aber auch diese zitterte so stark, dass die Suppe sich zu verschütten drohte, bevor sie überhaupt davon gekostet hatte. Ohne ein weiteres Wort setzte er sich zu ihr auf das Bett. Das Gestell knarrte gefährlich unter seinem zusätzlichen Gewicht und der alte Lattenrost, gab soweit nach, dass sie beide das Gefühl bekamen, jederzeit auf dem Boden zu landen.

    Chadh blieb unbeeindruckt, hielt sich die heiße Tasse vor den Mund und blies hinein, um die Suppe abzukühlen. Da es ihm nicht schnell genug ging, stand er noch einmal auf, um den Löffel zu holen, mit dem er im Topf gerührt hatte. Er passte gerade so hinein, damit auch der Tasseninhalt gerührt werden konnte, um schneller abzukühlen.


    Juno musste seinem Blick ausweichen, er schien sich in ihre Seele brennen zu wollen. Und sie hatte das Gefühl, dass es schwer wenn nicht unmöglich sein würde, ihn einfach aus ihrem Gedächtnis zu streichen. Er gab sich größte Mühe, abweisend zu wirken. Seine Körperhaltung sprach Bände, doch es war genau diese Unwilligkeit und Widerborstigkeit, die Juno an ihm anzogen.

    Sie musste wirklich verrückt geworden sein… Sie hatte nicht wie er die Entschuldigung, Blut von ihm genommen zu haben, um ihre wirren Gefühle zu rechtfertigen. Sie lauschte seinen Worten ungläubig. Er war so voller Widersprüche. Für jemanden, der sich die größte Mühe gab, sie auf Abstand zu halten, klang seine Stimme viel zu wütend, als er sich anbot, Manasses für sie zu töten. Juno linste nervös auf den Nachttisch, als er sich neben sie setzte. Er würde nicht reagieren, solange keiner von ihnen beiden ihn berührte. Also entspannte sie sich willentlich, obwohl es schier unerträglich war, sich in seiner unmittelbaren Nähe aufzuhalten.

    Sie musste sich immer wieder sagen, dass er nichts über den Skarabäus wissen konnte. Für ihn war es einfach ein Schmuckstück ohne jegliche Bedeutung.

    Oh, Gott, ich hätte ihm mein Blut nicht geben dürfen! Was habe ich getan?!

    Sie hatte es in dem festen Glauben getan, dass er mehr nehmen würde, als sie verkraften würde können. Sie wäre einfach eingeschlafen und nie wieder aufgewacht. Ein gnädiger Tod, der noch dazu einen Sinn gehabt hätte. Juno hoffte auf einen Irrtum. Man hatte ihr zwar gesagt, dass es in beiden Welten den einen perfekten Partner für sie geben würde, doch woher wollten die Immaculate der heutigen Zeit wissen, ob Baals Einfluss wirklich noch so weit reichte?

    Mit einem dumpfen Gefühl im Bauch musste sie daran denken, was sie gestern Nacht erfahren hatte: Pia Nicolasa hatte ein Kind empfangen, obwohl die Zeit der Umstellung noch nicht vorbei war. Der Segen des Baal…

    Hätte sie nur ein Mensch bleiben können, dann wäre sie nun an der Seite Bertrands glücklich und zufrieden. Nein, er ist Anfang des Jahres gestorben… Juno erwartete, dass sie unendliche Trauer verspüren würde, doch sie empfand nur einen leisen Stich. Sie hatten schon vor langer Zeit von ihm Abschied genommen. Sie kannte ihn überhaupt nicht mehr, hatte gerade mal ein paar Wochen mit ihm verbracht, ohne zu wissen, dass er derjenige war, den sie ausgewählt hätte. Das Ende zwischen ihnen war unvermeidlich gewesen, als er den Skarabäus in die Hand nahm und sie somit wusste, dass sie die Trennung herbeiführen musste, weil sie keine gemeinsame Zukunft haben würden.


    Chadh setzte sich seitlich neben sie, sodass er Juno wieder richtig ansehen konnte. Er verharrte abermals einen Moment, um sich an ihrer blendenden, durch nichts außer dem endgültigen Tod zerstörbaren Schönheit zu wärmen. Obwohl ein wenig durcheinander geraten und zerzaust vom Schlaf und den Ereignissen in der Krone, strahlte ihr Haar immer noch magisch und er musste einfach die Hand ausstrecken, um eine Strähne davon zwischen seinen Fingern hindurch gleiten zu lassen. Doch als sie zusammenzuckte, zuckte auch er und nahm die Hand sogleich fort.


    Juno schreckte aus ihren Überlegungen auf, als sie die Berührung seiner Finger in ihren Haaren spürte, die ihn zu faszinieren schienen. Sie hätte beinahe die Hand gehoben, um sein Handgelenk zu umschließen, damit er damit fortfuhr, seine Finger durch die Strähnen gleiten zu lassen. Es fühlte sich gut an, wenn er das tat. In ihrem Magen kribbelte es und die Kälte wich aus ihren Gliedern, obwohl sie immer noch nicht kräftig genug war, um sich selbst zu versorgen.


    “Ich werde dir nichts tun.”, sagte Chadh, diesmal wieder so schüchtern und jungenhaft wie bei ihrer ersten Begegnung in der Bar. Hin und her gerissen, noch einen Versuch zu machen, ihr Haar zu berühren oder es bleiben zu lassen und die Suppe neben die Kette zu stellen, damit sie irgendwann selbst trinken konnte, wenn sie die Kraft dazu hatte. In einer oder zwei Stunden dann, wenn die Suppe kalt und ungenießbar geworden war.

    “Dir nicht.”, fügte er hinzu, als sollte sie genau wissen, dass er bei anderen nicht so zurückhaltend gewesen war. Was ja auch durchaus Tatsachen entsprach. Erst in der letzten Nacht war wieder jemand durch seine Hand gestorben. Beinahe wären es zwei geworden. Er ging sogar soweit, einen Schluck aus der Tasse zu nehmen, damit sie sehen konnte, dass er den Inhalt nicht mit irgendetwas versetzt hatte, was ihr schaden könnte. Das würde er wirklich niemals tun. Zumindest heute nicht. Heute war ein guter Tag.

    Wenn er schon wenigstens nicht ihr Haar berühren konnte, dann wollte er wenigstens ihren Duft noch einmal riechen. Die Hühnersuppe in seiner Hand übertünchte gerade alles. Chadh musste sich nur wenig vorbeugen, um Juno zu erreichen. Er hielt ihr die Tasse hin, sodass ihr Blick automatisch darauf fiel und schloss, mit seiner Nasenspitze dicht an den goldenen Wellen, versonnen die Augen, um einige wenige tiefe Atemzüge zu nehmen, die ihn immer an einen winzigen guten Moment in seinem Leben erinnern würden.


    “Trink etwas Suppe. Nur einen Schluck, sonst schaffst du es nicht nach Hause, Juno. Hab keine Angst, ich halte die Tasse für dich. Du musst sie nur mit der gesunden Hand so für dich drehen, dass du es bequem hast.” Oh, sie war so wunderschön.


    Mehr, um seinem Blick zu entgehen, als aus echten Hungergefühlen heraus, befolgte Juno seine Anweisungen. Sie schaffte nur ein paar Schlucke, alles andere hätte sie überfordert, da sie sonst auch nicht viel zu sich nahm außer dem nötigen Plasma. Irgendwie hatte das Essen seinen Reiz verloren, nachdem es ihr in Bertrands Gesellschaft so viel Spaß gemacht hatte, mit Geschmäckern zu experimentieren.


    „Danke… Ich kann nicht mehr nehmen… Mir würde nur übel werden… Ich esse nie besonders viel.“, erklärte sie ihm schließlich, wobei sich seine Miene erneut verdüsterte. Sie musste wirklich vorsichtig mit ihm sein, weil er hinter jedem Wort eine Beleidigung seiner Person vermutete, was überhaupt nicht in ihrer Absicht stand. Wer war sie schon, sich anderen gegenüber überlegen zu fühlen? Den jugendlichen Hochmut hatte sie schon vor Jahrzehnten in Paris abgelegt.

    „Hinter meinen Worten musst du keine Provokation vermuten, Chadh… Du hast mehr getan, als man von dir erwarten könnte. Ich bin einfach nicht mehr an essen gewöhnt… Ich nehme Plasma zu mir, wenn es nötig ist. Ich werde den Verlust bald genug ausgleichen können. Es war schließlich nicht geplant… Ich teile mein Blut sonst nicht…“

    Juno hielt den Blick auf ihren Schoß gesenkt, auf dem ihre Hände ruhten, wobei sie mit den Fingern der linken Hand am Rand des Verbandes zupften, den er ihr um die Verletzung gebunden hatte.


    Er war zu weit gegangen. Chadh war Juno zu sehr entgegen gekommen. Es hätte ihm egal sein müssen, ob sie kräftig genug war, allein zu trinken oder nicht. Ihr bei der Suppe zu helfen, war vollkommen idiotisch gewesen. Was war nur in ihn gefahren?

    Sein Gesicht wurde finster, als sie ihm erklärte, nicht mehr nehmen zu können. Er hätte sie sicher nicht weiter bedrängt. Er hatte doch Augen im Kopf und war nicht blind oder blöd. Für wen hielt sie ihn? Für ein Kleinkind? Erst indem sie ihn darauf aufmerksam machte, provozierte sie ihn erst recht. Vielleicht sollte er ihr mal ein paar Kleinigkeiten erklären.

    Gut, dass sie ihn in diesem Augenblick nicht ansah. Chadhs Lippen kräuselten sich und man konnte die Spitzen seiner oberen Fänge ausmachen, die erneut gewachsen waren und er fühlte wieder diese leichte Unruhe, die irgendwann in Rastlosigkeit gipfeln würde.


    „Du bist nicht stark genug, Chadh.“, behauptete Juno schließlich mit fester Stimme und hob dann den Blick zu ihm an, um ihm eindringlich in die Augen zu sehen. Diese Impulsivität und sein Bereitschaft, jemanden töten zu wollen, konnte sie nicht einfach so unkommentiert im Raum stehen lassen.

    „Ich habe es nicht wortwörtlich gemeint, das mit dem Umbringen… Manasses ist der Mann, der mich damals umgewandelt hat, um mir das Leben zu retten. Er hat nie und würde mir auch niemals ein Haar krümmen. Ich arbeite für ihn. Natürlich hat er gewisse Ansprüche und ich muss Regeln befolgen, die ich zuvor missachtet und gebrochen habe… Ich habe mir schon oft seinen Zorn zugezogen. Das ist der Preis für ein wenig Freiheit und die Sicherheit, die er mir zu vermitteln vermag.“

    Junos Gesicht umwölkte sich, weil sie unvermittelt das Antlitz des Dämons vor sich sah, vor dem sie bei Manasses Schutz suchte. Er war noch am Leben und Juno wusste nicht, ob sie fähig sein würde, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen, sollte sie ihm eines Nachts erneut begegnen.

    „Du würdest Manasses niemals besiegen können, einmal abgesehen davon, dass ich es nicht zulassen oder gar verlangen würde, dass du dich in Gefahr begibst. Und der andere… hält sich irgendwo in Paris auf. Du wärst nicht der Erste, der versucht, ihn aufzuhalten und zum Scheitern verurteilt wäre. Eine Kreatur der Nacht mit einer Seele, die pechschwarz und voller Bosheit ist. Gemeingefährlich… Jahrhunderte alt…“

    Juno zuckte mit den Schultern und wandte das Gesicht von ihm ab, um ein paar beruhigende Atemzüge zu nehmen, weil sie eigentlich nicht hatte darüber sprechen wollen. Chadh hatte allerdings so selbstsicher geklungen, dass sie sich dazu veranlasst gesehen hatte, sein Mütchen zu kühlen. Ihrer Meinung überschätzte er sich und seine Fähigkeiten ziemlich und das könnte eines Tages böse für ihn enden.


    Sie zweifelte seine Stärke an und versetzte ihm damit eine verbale Ohrfeige. Chadhs blaue Augen blitzten kalt. Was wusste sie schon über ihn? Gar nichts. Sie kannte weder ihn noch seine Kräfte. Schließlich war die Bestie in ihm verborgen geblieben. Chadh hätte Juno ja auch töten können. Das wäre ganz schnell gegangen und leicht. Und falls sie sich ironischerweise um sein Wohlergehen sorgte, so musste sie dieses Gefühl sicher nicht an ihn verschwenden. Er konnte genauso gut jederzeit mit dem Leben hier abschließen wie sie. Er war doch stark genug. Zumindest war dies sein fester Glaube an sich selbst. Der einzige, den er noch besaß, nachdem ihn alles andere in seinem Leben mehrfach enttäuscht hatte. Sogar Juno. Wenn ihr seine Hilfe nicht gefiel, dann sollte sie diese doch ganz einfach ablehnen.


    “Er kümmert sich ja wirklich rührend um dich.“, schnaubte er verächtlich, da ihr Zustand schon vorher mehr schlecht als recht gewesen war. Von kümmern konnte keine Rede sein. Aber wenn sie das so meinte, dann bitteschön. Sie lebte ja nicht erst seit gestern auf diese Weise.


    „Versteh mich bitte nicht falsch, Chadh… Aber ich habe den Eindruck, dass du nicht viel über die Rasse weißt, zu der du angehörst… Was ist mit deiner Familie geschehen? Warst du schon immer ein Vampir? Ist es das? Wurdest du umgewandelt und warst zuvor unwissend? So wie ich? Das würde einiges erklären… Dein Haus hätte dich niemals so vernachlässigt, dass du deine Fähigkeiten nicht beherrschen gelernt hättest… Lebst du völlig allein und auf dich gestellt?“

    Vielleicht wollte er es so, weil er wie sie… Nein, er war ein Formwandler. Er konnte unmöglich ein Breed der ersten Generation gewesen sein. Diese Fähigkeiten zeigten sich nur in direkten Nachkommen von Immaculate. Also waren entweder Vater oder Mutter ein Vampir gewesen. Junos Blick blieb an dem Skarabäus hängen, während sie auf eine Antwort von ihm wartete, ohne ihn anzusehen. Sie hätte besser nicht fragen sollen, aber irgendwie musste sie sich von seiner Nähe ablenken, um ihn nicht wissen zu lassen, wie sehr sie darauf reagierte.

    Wenn er wirklich so unwissend war, wie sie den Eindruck gewonnen hatte, dann würde sie vielleicht davonkommen. Chadh war nicht der Typ, der sich sein Schicksal von einem Käfer diktieren lassen würde. Juno war davon überzeugt, dass er sie auslachen würde, sollte sie ihm die Besonderheit erklären, die den Sacerdas zu Eigen war. Und sie sollte auch lachen, das waren doch eigentlich nur Legenden. Weder sie noch er würden von sich aus etwas tun, um die Distanz zwischen ihnen zu überbrücken. Er fand sie vielleicht für den Moment anziehend, aber allerhöchstens als Nahrungsquelle.

    Juno zog die Brauen zusammen, als sie sich wegen dieser Überlegung leicht irritiert fühlte. Ein Teil von ihr wollte, dass er von ihr fasziniert sein sollte. Er sollte sich von ihr angezogen fühlen, sie war schließlich… Juno verbat sich weitere Gedanken, die absolut unangebracht gewesen wären. Es lag nur an dem Blutverlust und an seiner Art, sich um sie zu kümmern. Nur die Umstände gaukelten ihnen nicht wirklich vorhandene Intimität vor.


    Juno fing tatsächlich an, ihn auszufragen. Etwas, das er gar nicht haben konnte. Diesmal lag auf seinen Lippen nicht mehr das leichte Kräuseln sondern ein aggressiver Zug, der in einem wütenden Laut gipfelte, bevor er vom Bett aufsprang und den kaum geleerten Suppenbecher neben den Plattenherd knallte, sodass der Inhalt überschwappte und ihm auf Hand und Hemd spritzte.

    Chadh hatte Juno den Rücken zugewandt und rang erneut mit sich und seinem inneren Wesen, dessen dunkle Stimme sich soeben zurückmeldete. Er leckte sich die wohlschmeckende Flüssigkeit vom Handrücken. Eine Tat, die in ihm den Sinn nach etwas anderem weckte. Etwas Besserem. Das Blau seiner Augen veränderte sich und seine Züge verloren alles Weiche und Jungenhafte, mit dem er ihr vielleicht noch einen guten Zug an sich hatte weismachen können. Er war nicht gut. Er war böse. Chadh fletschte die Zähne.


    “Ich denke, du nimmst jetzt deinen Käfer und lässt dich von mir zum nächsten Taxi-Stand bringen, damit du nach Hause fahren kannst, Juno.”, sagte er abweisender denn je und warf ihr nur einen halben Blick über die Schulter zu. Es ging sie nichts an, woher er kam, wie er aufgewachsen war und wie er sich durchgeschlagen hatte.

    “Manasses wartet sicher schon.”


    Juno sah ihm weder erschrocken noch eingeschüchtert nach, als er wie von der Tarantel gestochen vom Bett aufsprang, als hätte sie ihm weiß Gott was an den Kopf geworfen. Im Gegenteil. Sein Verhalten löste Regungen in ihr aus, die sie längst abgelegt zu haben glaubte.

    „Ich habe nicht behauptet, dass er das tut! Es würde ihm nicht im Traum einfallen, gewisse Grenzen zu überschreiten. Und es spielt überhaupt keine Rolle, oder nicht?! Dir kann es doch vollkommen gleichgültig sein, wie man mich behandelt. Warum regt dich das überhaupt auf? Grausamkeiten kommen doch alle Tage vor. Kein Grund, ein Drama daraus zu machen.“, sprach sie mit kühl beherrschter Stimme in seinen breiten Rücken und versuchte, seine rein äußerliche Attraktivität auszublenden. Er war schließlich nicht der erste gut aussehende Immaculate, mit dem sie es zu tun hatte. Sie kannte die ganze europäische Prominenz sowie die in Amerika und durch ihre Reisen sehr viele hohe Vertreter aus den wichtigsten Familien im Ausland.


    Gleichgültig! Oh ja, genau. Sie war ihm vollkommen gleichgültig. So gleichgültig war ihm noch nie einer gewesen. Nie. Niemals. Nie.

    Wie ein trotziger kleiner Junge verschränkte Chadh die Arme vor der Brust und wandte sich nun doch zu ihr um, sein Blick härter denn je.


    Juno biss die Zähne zusammen und erhob sich vom Bett, um einen Fuß von den anderen zu setzen, Schrittchen für Schrittchen, bis sie ihre Stiefel erreicht hatte. Beim Bücken wurde ihr schwindelig, so dass sie in die Knie ging und sich dann einfach auf den Fußboden gleiten ließ, um sich mit dem Anziehen ihrer Schuhe abzumühen, die zu ihrem Leidwesen auch noch Überkreuz mit Ösen gebunden wurden. Sehr hübsch anzusehen aber furchtbar unpraktisch.

    Aufstehen… Sie konnte es. Sie musste es. Sie war hier schließlich nicht angekettet.

    Sie griff nach dem Sakko und zog es umständlich über, als wollten ihre Glieder ihr nicht richtig gehorchen. Sie fühlte einen leichten Anflug von Schüttelfrost, versuchte jedoch, ihn mit konzentrierten Atemzügen im Zaum zu halten.

    Sie stand nur ein paar Schritte von dem Nachtschränkchen weg, doch der Käfer schien meilenweit weg. Sie bekam einen Tunnelblick, an dessen Ende sie nur die Flügel des Anhängers erkennen konnte, die abwechselnd giftgrün und blutrot flackerten, obwohl er das natürlich im Moment gar nicht tat. Juno musste sich schließlich am Möbel abstützen und gegen einen erneuten Schwindel angehen, während sie den Skarabäus mit einem unguten Gefühl im Bauch musterte. Juno griff nach der Kette und zog das Schmuckstück mit einem leisen Schaben von der Holzplatte. Das Geräusch verursachte ihr eine Gänsehaut. Allein die Vorstellung, dass er wirklich reagiert hatte… Juno ließ ihn in die Tasche ihrer Jacke gleiten, wohl darauf bedacht, den Anhänger dabei nicht zu berühren.


    „Es wird nicht nötig sein, dass du mich irgendwohin bringst, Chadh. Ich weiß ja, wie furchtbar unangenehm dir das alles ist.“, sprach sie ihn schließlich an und die kalte Wut in ihrem Bauch befähigte sie, auf ihn zuzugehen und genauso trotzig zu ihm aufzublicken, wie er das tat. Allerdings war sein Blick unendlich kühler als ihrer. Das strahlende Himmelblau ihrer Augen erinnerte an unschuldige Kinderaugen, die man sich beständig lachend vorstellte, auch wenn sie das in Wirklichkeit selten taten.

    Sie hatte ihn schließlich nicht um Hilfe gebeten und nun tat er so, als hätte sie sich ihm aufgedrängt. Niemand hatte ihm die Pistole auf die Brust gesetzt, sie hierher zu bringen. Er hätte sie doch einfach liegen lassen können. Irgendein Tourist hätte sie gefunden, vielleicht sogar bevor sie dem Blutverlust erlag.


    Sie war eigentlich viel zu schwach. Chadh hatte geglaubt, sie würde jederzeit umkippen, doch sie überraschte ihn. Juno schaffte es sogar, ihm weitere, saftige Worte entgegen zu schmettern. Mit einem Mal kerzengerade, als wäre der Blutverlust ausgeglichen und ihre Kräfte zurückgekehrt, steuerte sie auf ihn zu. Chadh musterte sie weiterhin kühl und blinzelte nicht ein einziges Mal, obwohl er schon ganz gespannt war, was nun folgen würde. Eine Ohrfeige vielleicht? Das taten Frauen ja besonders gern, wenn man sie gekränkt hatte, weil man nicht zuließ, dass sie einem die Seele streichelten und die Wehwehchen fortküssten. Mal sehen, wie hart sie zuschlagen konnte. Wenn sie bei Kräften war, hörte man bestimmt noch Stunden später die Engel im Himmel singen. Aber leider war die gute Juno ja nicht ganz beisammen. Chadhs Miene verfinsterte sich mehr und mehr.

    Dann sollte sie doch laufen, wenn ihr danach war. Die zwanzig Stockwerke runter, denn der Fahrstuhl war kaputt. In einem Treppenhaus, in dem fast alle Lampen ausgefallen waren. In ihrem Zustand, in dem sie die Treppen eher runter poltern denn Stufe für Stufe laufen würde, weil ihr nach dreien die Puste ausgehen und sie das Gleichgewicht verlieren würde.

    Dann tu es doch! Geh endlich! Ich winke dir sicher nicht zum Abschied nach.

    Juno war ihm wirklich vollkommen egal, redete er sich weiter angestachelt von seiner inneren Wut ein. Was hatte er an ihr bloß faszinierend gefunden? Haare waren nicht alles. Er hätte sie liegen lassen sollen. Nein, besser noch: Die Einladung in der Bar gleich ausschlagen sollen. Sie hatte ihn gekauft. Mit einem simplen Trick und nun beschwerte sie sich darüber, dass der Dank dafür nicht so ausfiel wie erhofft. Er wollte nicht ihr Freund sein und die arme, kleine Juno war bitterlich enttäuscht. Bu.Hu.Hu.


    Seine trotzig abweisende Miene machte Juno rasend, so dass sie leise schnaubte und mit einem kurzen roten Aufglühen ihrer Augen zu ihm aufsah.

    „Du hast absolut keine Ahnung, nicht wahr, Chadh? Nur weil du dieses... was auch immer es ist... in dir verbirgst, bedeutet das nicht, dass du mächtig und stark genug bist, gegen Vampire anzutreten, die schon seit frühester Jugend darin unterwiesen wurden, ihre Fähigkeiten zu beherrschen. Du bist nicht der einzige, der diese Fähigkeit besitzt Murchadh. Aber du glaubst natürlich, weil du schon so lange alleine zurechtgekommen bist, dass du es meistern könntest.“

    Juno krallte sich mit der linken Hand in den Kragen seines Hemdes, um ihn etwas zu schütteln (und etwas Halt zu finden), obwohl sie natürlich nicht in der Verfassung war, ihn wirklich zu bewegen. Dazu fehlte ihr gerade die nötige Stärke.

    „Wach endlich auf! Du hast die Wahl, dich weiter selbst zu kasteien oder Hilfe anzunehmen. Wenn du schon Todessehnsucht verspürst, dann sorge wenigstens dafür, dass keinem anderen dabei Schaden zugefügt wird. Der oder die Nächste wird vielleicht nicht so wie ich, mit dem Leben abgeschlossen haben und den Tod willkommen heißen.“


    Chadh erwiderte das wütende Schnauben, denn er empfand jetzt mindestens genauso, allerdings blieben seine Augen weiterhin kalt und abweisend, während ihre leicht aufflackerten. Irgendwie empfand er es plötzlich als beruhigend, sie so bei Kräften zu sehen, denn das bedeutete, sie würde nicht sterben.

    “Schwachsinn!”, rief er aus und meinte damit mehr seine eigenen, schon wieder so mitfühlend daher kommenden Gedanken und packte Juno mit der rechten Hand an die Kehle, die ihn mit ihren Worten zwar aufrüttelte aber gleichzeitig tief verletzte und blind für ihr freundlich gemeintes Hilfsangebot machte, das dahinter steckte.


    Nur zu, drück fester zu! Mach doch!, dachte Juno starrköpfig, da er ihr gerade ziemlich die Luft abschnürte und sie die Worte nicht laut aussprechen konnte. Sollte er doch denken, dass die Angst in ihrem Blick gelte ihrem Leben, wenn ihm das eine perverse Art von Befriedigung verschaffte. Mit einem Mal war es ihr völlig egal, ob sie ihn vor den Kopf stieß und ihn weiter provozierte. Die Hand an ihrer Kehle sandte Schockwellen durch ihren Körper, die sie in ihrer Schwäche erzittern ließen. Er schien in ihr eine schlafende Bestie geweckt zu haben, nur dass man ihr die Metamorphose nicht ansehen würde.


    “Du kennst mich nicht, Juno! Du weißt nichts über mich oder mein Leben. Und du willst es auch nicht wissen, denn ich bin garantiert kein so beschützender Typ wie dein Freund Manasses.”

    Für einen Augenblick drückte er ganz fest zu, sah ihr dabei mit Wut und innerem Schmerz verzerrtem Gesicht tief in die Augen, las ihre Angst darin, konnte sich aber nicht daran freuen oder dieselbe Gleichgültigkeit empfinden wie bei anderen Opfern. Natürlich würde es den oder die Nächste geben, aber so wie sie klang, ging sie davon aus, dass sie tatsächlich glaubte, die Erste zu sein. Das brachte ihn fast zum Lachen.


    Wenn Chadh nicht aufpasste, dann war er es, der bald Schutz benötigen würde!

    Sie ließ ihn nicht aus den Augen, als er den Griff schließlich lockerte, so dass sie nun besser Luft bekam und dennoch nur schwere Atemzüge nehmen konnte, weil seine eisigen Augen diesen atemberaubend gefährlichen Ausdruck angenommen hatten, der sie zusätzlich erschauern ließ. Aber sicher nicht vor Angst. Das konnte er vergessen!


    “Ich habe nie gesagt, dass ich dumm bin. Ich sagte nur, ich könnte ihn töten. Ich habe nicht gesagt, das Tier in mir würde es tun.”

    Er kannte so viele gemeine Tricks und war sich nicht zu schade, hinterrücks einen Mord zu begehen. Für ihn gab es keine Regeln. Er hatte seine eigenen und Juno würde nichts daran ändern. Und wenn sie ihn noch so wütend anblitzte. Das gefiel ihm. Das gefiel ihm sehr. Ohne ihre Kehle aus seinem Griff freizugeben, den er aber gnädigerweise lockerte, beugte er sich vor, um mit seinem Gesicht ihrem immer näher zu kommen und schließlich wagte er sogar den Versuch, sie zu küssen.


    „Und wie dumm du bist!“, flüsterte sie heiser an seinen Lippen, die nur noch wenige Millimeter von ihrem Mund entfernt waren. Sie krallte sich noch fester in den Stoff seines Hemdes und nahm seinen Atem in sich auf, während ihre Lider schwer wurden, bis sie nur noch seinen Mund sehen konnte, dessen Lippen immer noch trotzig verzogen waren.

    Dummer Junge… Dummer, dummer Junge!

    Juno ließ nicht zu, dass er die Initiative übernahm, weil es ihr Anrecht war, dies zu tun. Ein leiser Laut der Verzückung formte sich in ihrer Kehle, die beinahe zu vibrieren schien, weil sie ihre Fähigkeit rein instinktiv aktiviert hatte. Sie lächelte an seinem Mund, als er sich tatsächlich wie ein Gentleman zurückhalten wollte. Seine Lippen waren weich und er bestürmte sie nicht, als hätte er Angst, zurückgestoßen zu werden, obwohl sie das nicht vorhatte. Ganz und gar nicht. Sie musste wissen, wie er schmeckte und ließ ihre Zungenspitze neckend über seine volle Unterlippe gleiten, bis er ihr nachgab. Er würde gar nicht anders können… Sie ging auf die Zehenspitzen, nachdem sie den letzten Schritt auf sie zugegangen war, um sich in den Kuss zu lehnen, der sie in Flammen setzte. Lichterloh. Dieser unglaubliche Geschmack schien regelrecht in ihrem Kopf zu explodieren. Hinter geschlossenen Lidern meinte sie, ein Feuerwerk zu sehen, dessen Funken ihr Blut in Wallung brachten.

    Er schmeckte so gut… so gut… Als wäre er eben den tosenden Wogen des Atlantiks entstiegen. Ihr Körper antwortete mit einer unmissverständlichen Einladung. Der Duft nach Immortelle würde ihn einhüllen, als wollte sie ihn nie wieder freigeben. Und dann regte sich in ihr ein unbändiger Hunger nach mehr. Sie schaffte es gerade so, sich von ihm loszureißen, bevor ihre Fänge ihn verletzen konnten, die urplötzlich aus ihrem Kiefer geschossen waren. Heftig nach Atem ringend legte sie ihre Hand um sein kantiges Kinn, um ihn davon abzuhalten, sie erneut zu küssen. Das durfte sie nicht zulassen, da sie ihren Hunger kaum unter Kontrolle zu bringen vermochte und wenn sie den Kopf verlor, würde sie ihn so weit bringen, ihr zu Willen zu sein.


    „Glaubst du wirklich, du kannst Hand an mich legen und wirst dafür nicht bezahlen müssen?! Und zwar in einer Währung, die du dir kaum leisten kannst. Du kennst mich auch nicht und weißt nicht, was du dir damit aufhalsen kannst. Ich würde dir das einzige nehmen, das du noch besitzt, Chadh, und du könntest nichts dagegen tun.“, wisperte sie ihm in voller Absicht herausfordernd zu, immer noch von dem Kuss überwältigt und ließ die Kuppe ihres Daumens über seine Unterlippe gleiten, während ihre Augen ihre wahre Natur verrieten, bis sie willentlich das Glühen zum Verlöschen brachte, obwohl die Fänge sich nur halb zurückzogen und neckisch hervor blitzten.

    Sie hatte so lange Zeit ihre Natur unterdrückt und ihr wurde schlagartig klar, dass dies nur möglich gewesen war, bis sie ihm begegnet war. Fassungslos hob sie den Blick zu ihm an, als würde sie ihn gerade zum ersten Mal wirklich wahrnehmen.


    Chadh atmete ebenfalls schwer und mit jedem Zug nahm er mehr von Junos Duft in sich auf. Zusammen mit ihrer Stimme, die schon wieder geheimnis- und verheißungsvoll klang, eine verheerende Verführung, von der er nicht wusste, ob er sich ihr widersetzen konnte. Schon gar nicht nach diesem Kuss. Die Augen der blonden Sirene glühten und sprachen eine weitere Herausforderung, die ihn noch tiefer einatmen und dann ganz plötzlich erneut auf Abstand gehen ließ. Das Tier in ihm hatte eine eindeutige Warnung ausgestoßen, die Chadhs Nackenhaare zu Berge stehen ließ und ihm das Mütchen kühlte. Er war vielleicht bereit zu sterben, aber nicht dafür, seinen freien Willen brechen zu lassen. Juno würde das spielend leicht schaffen. Er hatte sie ja in der Bar beobachten können.

    Sie war eine ungewöhnliche Frau. Wie gern hätte er ihre Geheimnisse ergründet und die Besonderheit ihrer Fähigkeiten. Von allein verstand er nicht, wie sie funktionierte und es wurmte ihn, dass sie dagegen alles über ihn zu wissen glaubte und von der Wahrheit nicht so weit entfernt war, wie er ihr einzureden versuchte. War sie jünger oder älter als er? Das würde die Weisheit in ihren Augen erklären, die zu blitzen und zu lachen schienen, aber den Schmerz darin und die Erfahrung, die nur mit dem Alter kam oder von gewissen nicht besonders schönen Erlebnissen, konnte sie vor ihm nicht verstecken. Äußerlich war sie kaum älter als zwanzig. Ewig jung. Gefangen in einem schönen Panzer, der einem Freigeist kaum genug Platz zum Leben bot. Drängte dieser doch nach Freiheit und hungerte nach dem größtmöglichen Glück, das niemals erreicht sein würde, weil dieser Geist keine Grenzen kannte. Ihm ging es doch genauso. Wie sie ihr Ziel letztendlich aber doch erreichen konnten, war ihm in den letzten dreihundert Jahren auch nicht eingefallen.

    Ihre Berührung auf seinen Lippen war sanft und nach dem leidenschaftlichen Kuss zart wie der Flügel eines Schmetterlings. Obwohl seine tierischen Sinne ihn vor Juno warnten, hungerte Chadh nach mehr und weiteren Berührungen. Juno war gefährlicher aber anders als Tulip. Niemals würde sie auf so vulgäre Art und Weise über ihn herfallen wie diese Sterling. Allein schon um ihrer selbst Willen würde sie die Macht, die sie hatte, ganz anders ausspielen. Außerdem war er satt. Er war derjenige, der etwas zu bieten hatte, was sie wollte und er konnte sich ihr jederzeit entziehen, wenn sie ihre Drohung wahrzumachen gedachte.


    “Ich werde dir nicht wehtun. Du kannst mit mir tun und lassen, was du willst. -Aber…” Chadh machte eine kleine, bedeutungsvolle Pause und seine Hand schloss sich erneut fest um ihren schlanken Hals.

    “…du wirst nicht singen. Du wirst kein Wort sagen und wenn ich nur eine Sekunde das Gefühl habe, dass hier etwas gegen meinen Willen geschieht, töte ich dich.”

    Juno brauchte Blut, um wieder nach Hause zu kommen, ohne eine weitere Belastung für ihn zu sein. Entweder nahm sie von ihm oder er würde einen Schlachter in der Nähe aufsuchen, um Tierblut zu holen. Das war vielleicht nicht so schmackhaft wie dieses Plasma, aber mehr konnte er sich eben aus eigener Tasche nicht leisten und in der Not fraß der Teufel Fliegen.

    Chadh gab Junos Kehle ganz frei und trat einen Schritt zurück, während er sie weiterhin mit seinem frostig blauen Blick taxierte. Wieder lag es an ihr, den nächsten Schritt zu tun und Chadh wartete geduldig. Er wusste ja, er hatte alle Zeit der Welt.


    Junos Gesicht verdüsterte sich, als er ihr unterstelle, ihn ausnutzen zu wollen. Sie wich einen Schritt vor ihm und seinem anziehenden Duft zurück, der sie locken wollte, den Kopf zu verlieren, obwohl er vielleicht gar nicht ahnte, wie viel Selbstbeherrschung es sie gerade kostete, ihrer Natur nicht nachzugeben. Er konnte von Glück sagen, dass sie viel zu schwach war, um ihn einen wirklichen Kampf liefern zu können. Wie gern hätte sie ihm gerade ein paar Manieren beigebracht.


    „Du hast gar nichts verstanden, Chadh, wie auch? Du bist so damit beschäftigt, jede meiner Regungen als Angriff zu werten… Musst du das tun, um mir niedere Absichten unterstellen zu können? Damit du weiterhin dem Glauben frönen kannst, dass die ganze Welt gegen dich ist, dass niemand dir auch nur einen Hauch Gefühl entgegenbringen würde, weil du ja eine so verabscheuungswürdige Kreatur bist? Da kann ich nur sagen: Schwachsinn! Wenn du wüsstest, wie viel Angst ich vor solcher Nähe habe, dann hättest nach diesem Kuss eigentlich wissen müssen, dass ich niemals die Absicht hatte, dir Schaden zuzufügen. Es gibt einen Unterschied zwischen Mitgefühl und Mitleid, Chadh.“

    Juno knöpfte müde die Jacke zu, um ihren Händen eine andere Beschäftigung zu geben, als sie nach ihm auszustrecken. Schließlich wandte sie sich ab, um ans Fenster zu treten, von dem man einen Ausblick auf die Docks hatte, wo es schon geschäftig zuging. Sie sah nicht hinaus, um sie Aussicht zu genießen, sie orientierte sich gerade, weil sie bisher nicht gewusst hatte, wo sie sich befand.


    „Du solltest aufhören, ständig mit Morddrohungen um dich zu werfen, Chadh. Ich könnte den Eindruck bekommen, dass du mich nicht magst…“ Sie warf ihm ein traurig spöttisches Lächeln über die Schulter zu und zuckte dann in einer für sie typischen Geste damit, um den Blick erneut nach draußen zu richten, während sie in die Brusttasche ihres Sakkos griff.

    „Du kannst nichts dafür, dass du diese Anziehung verspürst… Es liegt nur daran, dass mein Blut in deinen Adern fließt und du ausgerechnet an Samhain von mir genommen hast. Du wirst sicher tausend Ausreden dafür finden, da bin ich sicher… Wir sind einander nichts schuldig, du bist niemandem etwas schuldig, dafür hast du doch dein gesamtes Leben lang geachtet…? Ich halte es genauso. Ich kann mir nicht leisten, mehr deiner Hilfe anzunehmen. Da ich meine Natur dafür unterdrücken müsste, würde es mich ganz bestimmt mein Leben kosten, dein Blut zu trinken. Du würdest jedoch nicht einmal daran denken…“ Er wusste ja nicht, warum es ihr leicht fallen würde, ihn sich gefügig zu machen.

    Juno lachte auf, perlend und sehnsüchtig und doch bitter. Er hatte keine Ahnung. Nicht den blassesten Schimmer. War sie nicht ein wahres Glückskind, immer dann auf diesen einen Mann zu treffen, wenn sie dachte, nichts und niemand könnte sie mehr aus der Ruhe bringen?!


    „Für die Umstände, eine aufdringliche Fremde beherbergt zu haben… Leb wohl, Chadh.“, flüsterte Juno, ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen, dann hatte sie sich mit der letzten Kraft, die sie dank der Nähe zu ihm sammeln hatte können, aus dem Zimmer materialisiert. Nicht weit. Einfach in die nächste dunkle Ecke, die es in dieser Gegen zuhauf gab.

    Alles, was von ihr zurück blieb, war ein Bündel Geldscheine auf dem Fenstersims. Lauter einhundert Dollarnoten. An die zweitausend Dollar. Sie führte immer viel Bargeld mit sich und hatte nur einen Schein für die Taxifahrt zurückbehalten. Das Geld würde sie nicht vermissen. Er würde sicher weit bessere Verwendung dafür finden, weil sie selbst sich kaum etwas gönnte. Sie wusste gar nicht mehr, wann sie das letzte Mal Geld für Frivolitäten ausgegeben hatte, wenn man den Alkohol von gestern außen vor ließ. Sie konnte schlecht billige Kaschemmen aufsuchen, wenn sie mal den Drang verspürte, sich mit Alkohol zu betäuben.


    “NEIN!”

    Chadh streckte die Hand nach Juno aus, nachdem sie sich von ihm verabschiedet hatte. Doch zu spät. Sie hatte tatsächlich noch so viel Kraft in sich, zu materialisieren. Alles, was sie zurückließ, war ein Bündel mit Dollarscheinen, die Chadh nun ähnlich wie Junos Kehle drückte und dann achtlos zu Boden fallen ließ. Er hatte sie anscheinend wirklich nicht verstanden. Er verstand ja nicht einmal sich selbst. Sie gleichzeitig zu begehren und von sich stoßen zu wollen, verwirrte ihn. Er hatte sich noch nie zu jemandem hingezogen gefühlt, dessen Blut er getrunken hatte und somit war es für ihn eine Erfahrung und Erklärung mehr, die er nicht gleich begriff. Was der eigentliche Grund für seine Wut war, die er ihr gegenüber viel zu sehr zum Ausdruck gebracht hatte.

    Er hätte ihr niemals etwas getan. Mit der Stirn an der fleckigen Fensterscheibe sah Chadh hinaus auf die Docks und auf den Hafen. Irgendwo dort draußen war sie. Er konzentrierte sich und zuckte plötzlich wie von der Tarantel gestochen zurück. Die Geldscheine unter seinen Füßen stoben in alle Richtungen.


    “Juno!”, flüsterte er erschrocken ihren Namen. Er hatte sie gespürt. Sie bewegte sich von ihm fort und war noch ganz in der Nähe. Er fühlte sie und ihr Lebenslicht so instinktiv, wie er es beim gemeinsamen Materialisieren getan hatte. Unfassbar nah und doch so fern.

    Erneut verdüsterte sich sein Gesicht. Finsterer als je zuvor. Diesmal galt seine Rage allerdings nur sich selbst. Juno hatte nur nett sein wollen und zu helfen versucht. Eine Hilfe, die er aus gutem Grund aber niemals annehmen konnte. Er war tatsächlich dumm gewesen. Ihr sein Blut anzubieten. Einfach so, und ohne an die Konsequenzen zu denken. Chadh konnte von Glück sagen, dass sie es ausgeschlagen hatte. Sie hätte ihn jederzeit wiederfinden können. Überall. Eine Flucht wäre niemals mehr möglich gewesen und dann würde es nicht mehr lange dauern, bis ihn seine Feinde fanden. Wer auch immer das sein mochte? Der Lord, vor dem Levika ihn immer gewarnt hatte, wusste doch nichts von seiner Existenz. Der hatte nur seine Schwester gesucht und als es die Krähen von den Dächern schrien, ihr Leib wäre zu Asche verbrannt, war niemand mehr auf seinen Fersen gewesen. Aber die anderen. Juno musste zu ihnen gehören. Sein Haus…ihre Rasse…. Wenn er doch nur besser mit der Bedeutung dieser Worte umzugehen wüsste.


    “Dumm. Dumm. Dumm!” Wütend stieß er mit einem mächtigen Ausholen seines Arms die Kochplatte samt Topf und Tasse vom Tisch zu seiner Rechten. Das Tier in ihm brüllte auf. Chadh beschied ihm mit einem weiteren wütenden Gedanken, die Klappe zu halten. Etwas, das nicht klappte. Natürlich nicht. Er hatte nie gelernt, sich unter Kontrolle zu halten. Die unbändige Wut in ihm machte es nur schwieriger, die Oberhand zu behalten. Er kam allein zurecht. Er brauchte ihre Hilfe nicht. Und mit dem Geld hier würde er höchstens die Miete für eine andere Bruchbude anzahlen, in die er jetzt ziehen musste, damit Juno ihm nie wieder auf die Spur kam. Im Grunde war es doch ganz gut, dass sie gegangen und nichts weiter passiert war als dieser eine Kuss. Trotzdem fragte er sich länger als nur einen winzigen Moment, wie die Sache zwischen ihnen beiden ausgegangen wäre, hätte Juno nicht mehr verschwinden können.


    . . .


    Juno stützte sich einen Moment an der porösen Backsteinwand ab, um nicht in die Knie zu gehen, nachdem sie ihre letzte Kraftreserve aufgebraucht hatte. Sie klappte das Revers des Sakkos gegen die kühle Morgenluft hoch und strich sich die leicht wirren Haare aus dem Gesicht. Sie hatte ihren Hut vergessen. Egal. Es war nicht mehr wichtig. Sie hatte gehen müssen. Sein Blut zu nehmen, wäre ein Spiel mit dem Feuer gewesen. Es war jetzt schon gefährlich für sie, weil er sie orten würde können, wenn ihm diese Fähigkeit überhaupt bewusst war. Aber wahrscheinlicher war, dass er keinen weiteren Gedanken an sie verschwenden würde.

    Juno setzte sich in Bewegung und war davon überzeugt, dass er nicht der Typ war, der einer Frau nachlaufen würde, die ihn für seine Hilfe bezahlt hatte. Sie hatte damit sicherlich seinen Stolz verletzt und ihn in der schlechten Meinung, die er über andere hatte, nur weiter bestärkt. Sie musste ein ganzes Stück laufen, bis sie endlich eine U-Bahnstation erreichte. In dieser Gegend fuhren nicht viele Taxis, also musste sie für den Anfang mit den öffentlichen Verkehrsmitteln Vorlieb nehmen.


    In diesem Zustand konnte sie nicht ins Castle zurückkehren, wo sie Manasses begegnen könnte, der ihr nur unliebsame Fragen stellen würde. Sie musste unbedingt Plasma zu sich nehmen, um die verräterischen Verletzungen zur Heilung zu bringen. Sowohl die Verbrennung als auch den Biss eines Vampirs. Nicht auszudenken, was der Krieger tun würde, wenn er davon erfuhr, dass sie…

    Juno lehnte ihre Stirn gegen die kühle Scheibe des U-Bahnwagens, während sie durch die Tunnel in Richtung Stadtmitte schossen, und hob die gesunde Hand an ihren Mund. Es war ihr erster Kuss seit vielen Jahren gewesen. Sie hatte zu viel riskiert für jemanden, der sich nicht einen Deut um sie scheren wollte.

    Müde und völlig ausgezehrt erreichte sie eine Stunde nach ihrer überstürzten Flucht das Eagle Building, das heute wie verlassen dastehen würde (natürlich nur die Krieger betreffend). Das war Juno nur recht. So konnte sie einfach Gideon, eine der dienstältesten Lost Souls, die zur Familie Harper gehörten, darum bitten, ihr ein Quartier im Gebäude zuzuteilen. Der Mann würde ihr keine Fragen stellen und sie mit dem nötigen Plasma versorgen. Bald stand sie in der Küche eines kleinen Apartments im linken Turm der Fortress und leerte den ersten Beutel in eine Tasse. Sie benutzte ihre Fänge nicht, um das Plastik zu perforieren, wie andere Immaculate das taten.

    Juno musste sich mehr als sonst zum Trinken zwingen, diesmal lag es jedoch nicht daran, dass sie keinen Hunger verspürte, viel mehr daran dass sich ihr Körper nach etwas anderem als Plasma verzehrte. Chadhs Blut…


    


    


    


    

  


  
    


    6. Subtile Verführung


    


    


    Freitag, 02. November; später Abend


    Juno saß an einem der besten Zweiertische im Fountain und wartete auf ihre Verabredung, die eigentlich ein von Manasses arrangiertes Treffen war. Ein Befehl, dem sie sich nicht widersetzen durfte. Eigentlich mied sie diesen todschicken Club, in dem sich die junge Generation der Immaculate und auch deren Krieger gerne tummelten, aber es war nun einmal in der Nähe ihrer derzeitigen Bleibe und sie hatte nicht vorgehabt, sich durch die halbe Stadt zu hetzen. Genau genommen hatte sie nicht vor, auch nur einen Fuß aus der Fortress zu setzen. Hier fühlte sie sich einigermaßen sicher, dem Einen nicht über den Weg zu laufen, der beständig in ihrem Kopf herum spukte. Sie hatte an den letzten beiden Tagen mehr Plasma getrunken als den gesamten letzten Monat und doch verspürte sie immer noch einen leise nagenden Hunger nach etwas anderem. Etwas Verbotenem. Etwas Gefährlichem. An Schlaf war nicht mehr zu denken und wenn sie doch in einen unruhigen Schlummer fiel, dann verfolgte sie sein Gesicht und ein eisig blitzendes Augenpaar.


    Oder die eine Sache, an die sie überhaupt nicht mehr denken wollte. Chadh hatte durch seine ungestüme Äußerung, die Tat für sie rächen zu wollen, ungewollt Junos eigene Rachegedanken geschürt, von denen sie geglaubt hatte, sie hätte sie schon lange hinter sich gelassen. Sie hasste es, sich immer wieder als hilf- und wehrloses Opfer fühlen zu müssen, wenn sie die Erinnerungen überfielen. Sich immer wieder zu fragen, ob sie sich hätte in verschiedensten Situationen anders hätte verhalten sollen, damit die Qualen endlich aufhörten.

    Juno zuckte zusammen, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte. Ihre Verabredung war gekommen. Pünktlich.


    „Guten Abend, Juno.“, wurde sie mit der samtig tiefen Stimme begrüßt, in der der weiche irische Akzent angenehm mitschwang.


    „Schön, dich noch einmal zu sehen, bevor du abreist, Urien.“, erwiderte Juno den Gruß, jedoch ohne ihm freudig entgegen zu lächeln.


    Er setzte sich ihr gegenüber und sah genauso ernst drein, wie sie das tat. Von den europäischen Kriegern war er der einzige, mit dem sie nicht nur auf rein beruflicher Ebene verkehrte. Man könnte beinahe behaupte, sie wären so etwas wie Freunde. Es war wohl eher so, dass er sich in ihrer Schuld fühlte, weil sie seiner jüngsten Schwester bei der Verarbeitung eines Traumas geholfen hatte. Auch wenn Manasses dachte, dass sie sich als einziges Opfer auf der Welt betrachtete, war dem nicht so. Ansonsten hätte sie die Aufgabe der Nuntia niemals übernommen. Merkwürdigerweise war es die beste Ablenkung, sich mit den Problemen von anderen zu befassen, da blieb keine Zeit für die eigenen, an die sie nun einmal nicht mehr hatte denken wollen.

    Urien nahm die Weinflasche, die auf dem Tisch stand, studierte das Etikett und schenkte Juno dann nach, bevor er sich das eigene Glas füllte.


    „Ich hatte mit einer weit frostigeren Begrüßung gerechnet.“ Er hob das Weinglas an die Nase, nachdem er es fachmännisch geschwenkt hatte. Die Weinkeller seines Schlosses auf der grünen Insel waren legendär. Der Krieger hatte gemeinsam mit seiner Mutter, der Patrona des Hauses Daghdha, der alten Residenz von Morrigan wieder zu neuem Glanz verholfen.


    Juno lächelte schmal, während sie mit ihm anstieß: „Das wäre ziemlich ungerecht von mir… Es war mir durchaus bewusst, dass Manasses nicht lange zögern würde… Er beginnt nur mit den üblichen Verdächtigen oder mit denen, die ihm am besten in den Kram passen. Es ist sein gutes Recht.“


    Urien nahm einen tiefen Schluck von der dunkelroten Flüssigkeit, ohne sie aus den Augen zu lassen, in denen allerdings nur ein mitfühlender Ausdruck zu lesen stand.

    Für eventuelle Zuschauer mochten sie ein Pärchen bei einem romantischen Tête-à-Tête sein. Er groß und dunkel, leger in dunkle Jeans und ein Shirt mit einem Tribal-Aufdruck gekleidet, sie blond und zierlich in einen weißen Rollkragenpullover aus Cashmere gehüllt, den sie zu cremeweißen Marlene-Hosen trug. Die langen Haare waren mit einem weißen Seidenband im Nacken zusammengebunden, so dass ihr schmales Gesicht mit den großen Augen und den delikaten Wangenknochen deutlich hervortrat. Obwohl die Damen im Club viel aufwendiger hergerichtet waren und meist ziemlich luftig daher kamen, bemerkte Urien durchaus, dass einige Männer Juno regelrecht wie hypnotisierte Kaninchen anstarrten. Sie verhüllte ihre Gestalt normalerweise nicht umsonst, Baals Priesterinnen waren nach der Umwandlung einfach unwiderstehlich, selbst wenn sie es nicht sein wollten.

    Juno ließ Urien das Essen auswählen und bestellen, da sie ja schon den Wein ungefragt geordert hatte. Sie war zu früh dran gewesen, weil sie es einfach nur hinter sich bringen wollte. Aber es wäre wirklich nicht fair gewesen, ihren Unmut an dem unschuldigen Krieger abzureagieren, so dass sie ihm sogar den Gefallen tat und tatsächlich etwas von dem Essen zu sich nahm, das sie sonst nur auf dem Teller hin und her geschoben hätte wie bei so vielen der europäischen Veranstaltungen, denen sie zwangsweise beigewohnt hatte. Am Ende nahm sie allerdings nur einen Espresso und einen Cognac zur Nachspeise, auch wenn die Küche des Fountain exquisit war. Deswegen war sie ja nicht gekommen.

    Urien paffte eine Zigarre, so dass sich Juno eine Zigarette anzündete und beinahe locker gegen die Lehne ihres Sitzes sinken ließ. Es herrschte zwar reges Treiben um sie herum und so langsam trudelten die Gäste ein, die zum Tanzen und Trinken in den Club kamen. Allein wäre sie kaum hergekommen, aber in Begleitung des einschüchternden Kriegers würde sie kaum jemand ansprechen, so dass sie die Ablenkung dankbar entgegen nahm. Es war leichter, in ihrem Leuchtturm auf sich allein gestellt zu sein. Hier in der Fremde konnte sie einfach keine Ruhe finden.


    „Manasses erwähnte eine kleine Auszeit, die er dir gewährt hat. Wirst du die Zeit nutzen, sie besser kennen zu lernen?“, fragte Urien schließlich, als er sicher sein konnte, ihr den sowieso schon kärglichen Appetit mit dieser Frage nicht mehr verderben zu können.


    Juno nahm einen langen Zug von der Zigarette und stieß den blauen Dunst dann langsam aus, wobei sie seinem Blick überlegend auswich.

    „Ich weiß es nicht…“ Juno lachte leise auf, obwohl ihr gar nicht nach Lachen zumute war. „Pia Nicolasa hat mir einen Besuch abgestattet, wir sind ja nun beinahe Nachbarn… Sie hat mich wissen lassen, dass Sidonie in Betracht zieht, das Amt der Nuntia hier in den Staaten anzunehmen. Sie könnte für die neue Riege tätig werden… Das kann alles so einfach sein, nicht wahr?“

    Juno drückte die halb gerauchte Zigarette mit mehr Druck als nötig im bereitstehenden Aschenbecher aus und legte die Zigarettenspitze dann zur Seite. Sie wusste auch nicht, warum sie so angestochen auf diese Neuigkeit reagiert hatte. Sie sollte froh sein, dass Sidonie es im Leben leichter als sie hatte. Sie war eben eine echte Sacerda, der die Herzen und Sympathien nur so zuflogen und sie nahm das mit offenen Armen an.


    „Einfach bestimmt nicht. Nur sehr wenige Immaculate wissen zu schätzen, was du für unsere Rasse leistest, Juno. Wenn deine Tochter diese Fähigkeit in diesem Sinne einsetzen möchte, dann nur weil sie durch dich davon erfahren hat, oder nicht? Ich vergesse niemals, was du für Ula getan hast. Wenn es mehr wie dich gäbe, dann kann das nur gut für uns sein. Wäre es so unerträglich für dich, Sidonie in die Aufgaben einzuweihen und darin auszubilden?“

    Juno zuckte mit den Schultern und antwortete ihm nicht direkt. Allerdings wusste er, dass er sie mit seinem Argument erreicht haben würde. Er kannte die andere Seite an ihr, weil seine kleine Schwester ihm sehr nahe stand und sich ihm schließlich auch anvertraut hatte.


    „Ich denke, es wird Zeit, Urien… Du musst noch deinen Flieger kriegen.“, sagte sie schließlich, als er zu Ende geraucht hatte. Sie winkte ab, als er die Rechnung übernehmen wollte und legte selbst den entsprechenden Betrag auf die bereitliegende Schale. Das war schließlich kein Date, auf das sie ein Galan ausgeführt hatte.

    Schweigend verließen sie den Club über den Haupteingang, so dass sie schließlich vor der Fontäne im Foyer des Eagle Buildings zum Stehen kamen.


    „Bringen wir es hinter uns.“, murmelte Juno und griff in den Kragen ihres Pullovers, um den Anhänger herauszufischen und auf ihre Brust fallen zu lassen.


    Urien schien peinlich berührt, griff aber nach ihrer schmalen Hand, um sie mit seinen weit größeren Pranken zu umfassen, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. Nach einigen Momenten gab er sie schließlich frei. Der Anhänger hatte nicht so reagiert, wie sich Manasses das wahrscheinlich erhofft hatte. Urien wusste gerade nicht, ob er erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Er wäre gerne derjenige gewesen, der Juno ins Leben zurückführte. Sie verdiente es einfach.


    „Meinst du, dass Manasses einen filmischen Beweis dafür verlangen wird?“, fragte Juno trocken und überraschte Urien damit, der über den kleinen Scherz einfach lachen musste. Es war eigentlich nicht so weit hergeholt, sein Anführer war höchst schwierig zufrieden zu stellen. Urien schüttelte den Kopf und tippte Junos Gesicht am Kinn zu sich hoch.


    „Etwas ist mit dir anders als sonst, Juno. Ich finde es gut. Du solltest doch den Kontakt zu deiner Tochter suchen. Versuch es wenigstens. Sie kann davon nur profitieren. Besuch uns bald in Irland, Ula möchte dir die Pläne für ihre Verbindungszeremonie gern selbst haarklein erzählen. Pass gut auf dich auf.“

    Spontan beugte er sich zu ihr herunter und küsste sie brüderlich auf die Wange, auch wenn es nach außen hin natürlich nicht so wirkte.


    Juno zuckte nicht einmal zusammen, sie ließ es einfach geschehen, weil sie sicher sein konnte, dass es keine Auswirkungen haben würde, die sie nicht wollte. Sie schlang ihre Arme um ihren Oberkörper und sah Urien mit einem müden Lächeln nach, der mit ausholenden Schritten auf den Ausgang zueilte. Manasses konnte ihr ganze Legionen von möglichen Kandidaten auf den Hals hetzen… Es würde niemals der Richtige unter ihnen sein. Ihr wurde mit einem Mal klar, dass sie tatsächlich frei war. Das Lächeln erstarb auf ihren Lippen und machte dafür einem Ausdruck purer Verzweiflung Platz. Diese Gewissheit hatte sie über Jahre über die dunkelsten Stunden gerettet, nachdem sie den Skarabäus bei Bertrand zurückgelassen hatte. Und nun?

    Warum hatte sie das Gefühl, etwas Unwiederbringliches verloren zu haben? Freiheit musste eben teuer bezahlt werden.


    


    ° ° °

    Erneut fand sich Chadh auf sich allein gestellt und relativ unschlüssig an einer Bar zurückgelassen wieder. Thibault hatte ihn dazu überredet, mit ihm in diesen Club zu kommen, in dem es aber von Ihresgleichen nur so wimmelte und zudem Security vorhanden war, die ihn schon beim Einlass skeptisch gemustert hatte. Man beobachtete ihn. Das konnte er in seinem Nacken in Form eines leichten Prickelns spüren. Als er sich umdrehte, stand an der Brüstung des VIP Bereichs tatsächlich eine grazil gewachsene Frau mit dunklem Pagenkopf und kühlem unnahbaren Blick, die ein Auge auf ihn geworfen hatte. Jedoch nicht, weil er ihr positiv aufgefallen war. Chadh erkannte einen Knopf in ihrem Ohr und als sie kurz zur Seite blickte, um jemanden zu begrüßen, der gerade oben angekommen sein musste, sah er das Kabel des Kommunikationsgerätes dahinter, das im Kragen ihres tief ausgeschnittenen Aufzugs wieder verschwand.

    Um nicht weiter aufzufallen, bestellte Chadh noch etwas zu trinken. Das Bier würde er selbst bezahlen müssen. Aber das war sicher kein Problem. Immerhin steckte ein Haufen Bares in der Innentasche seiner leichten Überjacke. Den ersten Drink hatte Thibault ausgegeben. Als kleines Dankeschön dafür, dass Chadh ihm den Armani-Anzug tatsächlich gereinigt zurückgebracht hatte, obwohl er nicht mehr daran glaubte. Da hatte Chadh das einzige Mal ein paar Dollar von Junos Hinterlassenschaft ausgegeben. Dieser Akt hätte sein Budget sonst überschritten. Und ein Mann musste essen, selbst wenn er nicht jeden Tag so eine Köstlichkeit bekam wie das Blut, das ihn wenigstens einen Tag und eine Nacht richtig satt gemacht hatte. Die nervöse Unruhe hatte ihn längst wieder ergriffen. Um wirklich alle Energiereserven aufzuladen, hätte er wohl Tage mit Juno verbringen müssen, statt sie in die Flucht zu schlagen.

    Der Barkeeper brachte ihm das Gewünschte. Chadh zahlte für die kleine, eisgekühlte Flasche so viel wie für drei Sechser-Packs von der Tanke. Ganz schön exklusiver Schuppen hier. Mit der Flasche am Mund sah er sich noch einmal verstohlen um. Seine Beobachterin hatte ihren Posten aufgegeben. Vorerst.


    Auf der Tanzfläche war noch nicht viel los. Einige wenige Gäste tummelten sich dort. Das Ambiente hier war ganz anders als in dem Club von neulich, aber nicht so edel extravagant wie in diesem Piano-Schuppen. Schick, ohne abgedreht zu sein. Theoretisch ein Ort, an dem es ihm gefallen könnte, wenn er nicht schon aufgefallen wäre. Ob Juno heute Abend wieder unterwegs war? Chadh bezweifelte es. Sie war ziemlich schwach auf den Beinen gewesen und musste sich sicher noch erholen. Andererseits hatte sie ja diesen Manasses, der ihr hoffentlich etwas Plasma besorgt hatte. Chadh knurrte unbewusst und kaum hörbar vor sich hin. Das Tier in ihm scherte sich wenig um das Wohlergehen der edlen Spenderin. Es wollte mehr Blut und bald würde sich der stetig wiederkehrende Hunger erneut nicht verleugnen lassen.

    Und dann kam sie. Ein fleischgewordener Männertraum mit wehendem blonden Haar, das vielleicht nicht ganz so golden glänzte wie Junos aber doch hell genug war, um Chadhs Aufmerksamkeit zu erregen. Ihre Augen waren nicht blau. Das wurmte ihn. Die Farbe war ein komisch bunt schillerndes Weiß, welches ihm überhaupt nicht gefiel. Es irritierte ihn. Dazu ihr Aufzug. Als hätte man sie in das Kleid einnähen müssen. Diese Frau schien nur aus Kurven zu bestehen und wie sie auf den bleistiftdünnen Absätzen gehen konnte, hätte ihm ebenfalls ein Rätsel sein müssen. Doch sie war unsterblich. Als sie mit einem herzlichen Lächeln ihre Bestellung aufgab, konnte er scharfe Eckzähne blitzen sehen. Offenbar war es noch nicht solange her, dass sie getrunken hatte oder dem Vampir in sich freien Lauf gelassen hatte.


    “Hi, Declan. Machst du mir drei wie immer?”

    Chadh legte den Kopf schief und betrachtete die Blondine, die sich direkt neben ihn am Tresen platzierte und sich daran abstützte, um sich vorzubeugen und eigenmächtig nach einem Wasser zu greifen, als gehörte ihr der Laden. Tatsächlich sagte der Barkeeper nichts, als sie die Flasche öffnete und direkt daraus trank, um ihren Durst zu löschen, der ziemlich groß sein musste, wie Chadh feststellen durfte. In nur wenigen Zügen hatte die Blondine die Flasche geleert und dann merkte sie unweigerlich, dass er sie anstarrte.


    “Hi!”, sagte sie schlicht, ohne sich weiter um ihn zu kümmern und wandte sich ab, um das Leergut hinter die Bar zurückzustellen. Doch plötzlich hielt sie in ihren Bewegungen inne, um ihn erneut anzusehen. Diesmal eingehender. Fragender.

    “Kenn ich dich irgendwoher?”, fragte sie ihn und Chadh brach innerlich lauthals in Lachen aus. Das war der dümmste Start einer Unterhaltung, den man sich einfallen lassen konnte. Selbst Kindergartenkinder verfügten über mehr Kreativität. Er wusste ja nicht, dass sich die Frage mehr oder weniger auf seine Haarfarbe bezog, die der Blondine zu bekannt vorkam, um einfach darüber hinweg zu sehen.


    “Ich denke nicht.”, stieg Chadh trotzdem auf das Spiel, das eigentlich keines sein sollte, ein.

    “Ich bin Chadh.” Er streckte ihr die Hand hin und die kurvige Blondine schlug zögernd ein.


    “Aw…Wendy!”


    “Freut mich. Freut mich wirklich sehr.” Chadh lächelte Wendy zurückhaltend an und nahm einen weiteren Schluck Bier.


    “Bist du das erste Mal hier? Ich habe dich noch nie hier gesehen und trotzdem kommst du mir irgendwie bekannt vor. Bist du sicher, dass wir uns nicht kennen?”

    Chadh ahnte nicht, dass die Fragen mittlerweile kalkuliert gestellt waren und ganz und gar nicht in dem Sinn, ihn anzumachen und abzuschleppen. Er schüttelte den Kopf.


    “Nein, ehrlich nicht. Ich bin mit einem Freund hier. Das erste Mal. Warum fragst du? Ist das dein Club?”


    “Nein.” Wendy schüttelte ebenfalls lachend den Kopf. Sie schien beinahe schon erleichtert, dass er all ihre Fragen verneinte. Sollte er etwa misstrauisch werden?


    “Ich bin hier nur Gast. Meine Freundinnen sind da drüben.” Sie deutete auf eine Ecke zum Aufgang des VIP Bereichs, in der sich eine erdbeerblonde, leicht zickig wirkende Frau in lila und eine schwarzhaarige Indianerin in Röhrenjeans und schwarzer Corsage angeregt unterhielten.


    “Hübsch.” Das klang aus seinem Mund eher geringschätzend denn lobend. Und wie er sie ansah. Eher wie lästige Insekten denn attraktive Frauen, welche sie nun mal waren. Wendy runzelte die Stirn. Dass sie just in diesem Moment an die tote Sterling dachte, war sicher fehl am Platz. Aber dieser Chadh war irgendwie seltsam. Und dann noch seine Haare. Die Ähnlichkeit mit Ash. Genauergesagt mit der Fellfarbe des Tigers. Mit den Beweisen, die am Tatort gesichert worden waren. Sie musste die Hand ausstrecken, um ihn zu berühren. Sie musste es einfach tun, auch wenn sie keine Erklärung dafür hatte, warum. Doch noch bevor sie mit den Fingern prüfen konnte, ob die Haarfarbe echt war oder nicht, fing er ihre Hand ab und drückte schmerzhaft ihr Gelenk. Alles Schüchterne war von ihm gewichen und der harte Ausdruck im Blau seiner Augen jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Der Typ war gefährlich. Vielleicht der Killer, den sie suchten?


    “Du hättest fragen können, ob du mich anfassen darfst, Wendy!”, sagte er streng und sprach ihren Namen dabei besonders betont aus, als wüsste er, womit er sie treffen konnte, hatte er doch Winstons Ton ganz genau getroffen. Wendy erstarrte augenblicklich und Chadh griff noch viel fester zu. Sie war sich fast sicher, den Killer von Tulip Sterling gefunden zu haben.


    “Gibt es hier irgendein Problem?” Plötzlich tauchte hinter Chadh die dunkelhaarige Security-Dame auf, die ihn beobachtet hatte. Zusammen mit zwei Schränken, die ihn locker an Größe und Breite überragten. Sie hatte ihn also nicht wie geglaubt aus den Augen gelassen. Chadh ließ sofort Wendys Hand los.


    “Nein.”, murmelten sie beide gleichzeitig und dann stellte Declan schon die bestellten Drinks auf den Tresen. Wendy nahm die drei Gläser und zog eilig von dannen zu ihren wartenden Freundinnen, die nun ebenfalls ein Augenmerk auf die Szene geworfen hatten. Chadh sah ihr wie jemand hinterher, den man um sein Essen gebracht hatte. Hungrig, ein bisschen enttäuscht und ziemlich mies gelaunt.


    “Ich denke, Sie verlassen das Fountain jetzt besser, Mr. …” Heather ließ den Namen offen und ging davon aus, er würde ganz automatisch darauf eingehen und sich so direkt auf die rote Liste derjenigen setzen lassen, die am Eingang erst mal nicht mehr beachtet werden würden. Sie hatte doch gewusst, dass er Ärger machen würde. Noch dazu bei Ash’ Soulmate. Der Junge hatte heute echt nicht seinen Glückstag. Aber Chadh tat ihr nicht den Gefallen, ihr seinen Namen zu verraten. Die Schrankwände rückten näher und Chadh funkelte sie missmutig an.


    “Schon gut, schon gut. Ich gehe.” Auf Thibault zu warten, hatte auch diesmal keinen geistigen Nährwert. Er war hier unter Seinesgleichen. Chadh war wieder einmal überflüssig. Das überteuerte Bier musste er auch stehen lassen. Ein ganz wunderbarer Abend also.

    Seine Laune begann tatsächlich sich dem absoluten Nullpunkt zu nähern. Wie ein Sträfling auf dem Weg zur Hinrichtung wurde er im Entenmarsch angeführt von der Security-Chefin des Fountain und den zwei Bodyguards im Schlepptau in Richtung Ausgang geführt.


    “Einen schönen Abend noch, Mister.”, wurde er gleichgültig verabschiedet und die Schränke postierten sich neben dem Einlasser, damit Chadh auch ja nicht auf die Idee kam, noch einmal hineinzuwollen. Sie würden sich in jedem Fall mit ihm prügeln, wenn er es darauf ankommen lassen wollte. Chadh hatte kein Interesse.


    


    . . .

    „…Absoluter Wucher! Da kannst du es gern tausend Mal Kunst nennen!“ Ash legte lachend den Kopf zurück und verschränkte dann die Hände im Hinterkopf, um die Füße, die in schicken, rahmengenähten Schuhen steckten, auf der Kante seines Schreibtisches abzustützen, während er es sich für die kleine Verhandlung mit dem „König“ gemütlich machte. Sie sprachen über Lautsprecher miteinander und tauschten kleine freundschaftliche Seitenhiebe aus.


    „…Du würdest immerhin den Rücken einer Kriegerin deiner Rasse verschönern. Meinst du nicht, dass das dir Ehre genug sein sollte?“

    Ash grinste, als es noch einige Minuten hin und her ging, bis schließlich beide Männer zufrieden gestellt waren. Awendela sollte doch bald möglichst das Tattoo auf ihrem Rücken wieder hergestellt bekommen. LeRoi war einigermaßen entsetzt gewesen, dass man sein Kunstwerk derart verschandelt hatte. Zu hören, dass Wendy nun ein waschechter Krieger war, hatte ihm allerdings ordentlich den Mund gestopft. Wenn andere davon hören sollten, dass der König eine Kriegerin unter seiner Klientel hatte, würde das seinen Ruf noch weiter aufwerten. Das war praktisch kostenlose Werbung.

    Ash grinste breiter und ließ dabei die Spitzen seiner Fänge blitzen. Seine Frau war kurz zuvor bei ihm im Büro gewesen, nachdem sie ihr Training mit den anderen absolviert hatte. Er musste ihrem Outfit natürlich die nötige Aufmerksamkeit angedeihen lassen, bevor er sie auf die Gäste des Fountains losließ. Da konnte es nicht schaden, ihrem Duft etwas mehr minzigen Nachdruck zu verleihen, obwohl sie gut allein mit aufdringlichen Verehrern zurechtkommen würde. Und im Club war sie sowieso sicher vor dummen Anmachen, immerhin hatte Heather ein Auge auf sie. Die alten Rivalitäten waren glücklicherweise vergessen. Von nun an zählte nur noch der familiäre Zusammenhalt und sie waren beide Fontaines.

    Ash vertiefte sich wieder in die Monatsabrechnungen vom Oktober, da klopfte es an der Tür, die gleich aufgestoßen wurde, ohne dass er die Gelegenheit gehabt hätte, den Besucher herein zu bitten. Er wollte schon etwas Ungehaltenes knurren, da erkannte er den ungebetenen Besucher.


    „Hi, Nico… Stimmt etwas nicht?“, fragte er und musterte sie besorgt, wie sie da atemlos im Türrahmen stand und ihn aus großen Kulleraugen anstarrte.


    „Das… wollte ich dich gerade fragen, Ash!“, gab sie zur Antwort und strich sich in einer verlegenen Geste durch die wirren Löckchen.


    Ash bemerkte nun, dass sie kaum clubtauglich angezogen war. Es sah eher so aus, als hätte sie Zuhause auf der Couch herum gelümmelt oder geschlafen. Das Training, das für sie auf niedrigster Stufe gehalten wurde, war in ihrem Zustand sicher ziemlich schlauchend. Also erhob er sich von seinem Sessel und ging auf Nico zu, um ihr einen Arm um die Schultern zu legen und sie auf die Besuchercouch zu drücken, wo sie es bequemer haben würde. Damon war als Captain Archer unterwegs und sie brauchte vielleicht nur etwas Zuwendung, wobei es ihn ziemlich verwundern würde, wenn sie damit ausgerechnet zu ihm gekommen wäre.


    „Was hat dich so beunruhigt, dass du zu mir gekommen bist, Nico?“, fragte Ash und ging vor ihr in die Knie, damit sie auf Augenhöhe miteinander sprechen konnten.

    Nico verschränkte die Hände im Schoß und senkte den Blick, um sich einen Moment zu sammeln. Ash lächelte sie aufmunternd an, als sie ihn wieder ansah und er ihre Verwirrung beinahe wittern konnte.


    „Entschuldige, bitte… Ich dachte, es wäre eine Vision… Es ging um Wendy und um dich, aber das kann eigentlich nicht sein… weil… Jemand hielt ihr Handgelenk umspannt und dann holte eine Raubtierkralle nach ihr aus, die böse Striemen auf Gesicht und Hals hinterließ. Ich hörte ein aggressives Knurren und Fauchen… Es klang nach dir und sah auch nach dir aus… Ich hätte doch so etwas nicht gesehen, wenn ihr euch einfach nur ein wenig gestritten habt?“


    Ash zog die Augenbrauen überrascht nach oben und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, weil es Nico offensichtlich ziemlich peinlich war und sie wahrscheinlich etwas anderes als einen Streit gemeint hatte. Allerdings würde er seiner Gefährtin niemals auch nur ein Haar krümmen. Auch nicht in seiner tierischen Form.

    Bevor er Nico weiter beruhigen konnte, als ihre Hände sanft mit den eigenen zu umfassen, klopfte es erneut an die Tür.


    „Hey, Boss! Sorry, ich dachte…“ Heather ließ die Tür langsam hinter sich zufallen und verschränkte die Arme vor der Brust, wobei sie die traute Szene zwischen ihm und Nico mit einem schiefen Grinsen bedachte.


    Ash fletschte kurz die Zähne in ihre Richtung, ließ aber nicht von Nico ab, die sich wirklich Sorgen um Wendy gemacht hatte. Vielleicht lag es an der Schwangerschaft, dass sie auf den kleinsten Reiz regierte? Sie war zuvor schon äußerst sensibel für gewisse Schwingungen gewesen und nun da die Krieger offiziell anerkannt und gesegnet worden waren, musste sie sich wahrscheinlich erst an die Intensität der neuen Bande gewöhnen. Ein Fehlalarm war ihm lieber, als dass ihr im Notfall etwas entging.


    „Was gibt es Heather?“, hakte er nach und nickte in ihre Richtung, da sie gern vor Nico sprechen konnte, auch wenn seine Clubchefin sie noch nicht für voll nahm, obwohl sie von der Kriegersache wusste. Sie hatte Nico eben noch nicht in Aktion erlebt, da würde sie jeder unterschätzen.


    „Es ist wegen deiner Frau, da gab es einen kleinen Zwischenfall mit einem aufmüpfigen Gast. Keine Sorge, er ist schon auf dem Weg nach draußen. Ich wollte nur sicher gehen, dass du Bescheid weißt… Er kam mir gleich komisch vor…“, berichtete Heather mit grimmiger Miene, da sie dem Kerl zu gern noch einen Tritt verpasst hätte, wenn er gegen die Eskorte aufbegehrt hätte.


    Ash kniff die Augen zusammen, die rötlich aufblitzten, bevor er ein leises Knurren ausstieß. Warum hatte ihn Wendy nicht gerufen? Er nahm ein paar tiefe Atemzüge, bevor das Tier mit ihm durchging, das weniger Wert auf weibliche Emanzipation legte als er selbst. Er wollte eben nicht, dass Wendy an diese Sache mit Winston erinnert wurde, da reichte manchmal der kleinste Auslöser.


    „Was genau hat der Typ sich geleistet?“, fragte er mit trügerisch sanfter Stimme und warf Nico einen scharfen Seitenblick zu, als er davon hörte, dass er seine Frau um das Handgelenk gepackt hatte.

    In Gedanken rief er nach Awendela, weil er gern aus ihrem Mund hören wollte, was da draußen passiert war. So wie Heather das berichtete, klang das eigentlich noch ganz harmlos aber zusammen mit Nicos Traum, der keiner zu sein schien, wollte er da kein Risiko eingehen.


    . . .

    “Ich weiß nicht, wer das war.” Wendy verteilte die mitgebrachten Drinks an Cat und Tiponi, die ihr sogleich Fragen über den Typen stellten, der es gewagt hatte, sie anzufassen.

    “Er kam mir nur irgendwie bekannt vor. Fragt mich nicht, warum. In jedem Fall hatte er helle Haare und schien neu in der Stadt. Ich dachte für einen Moment an die Möglichkeit, dass er derjenige sein könnte, den wir suchen.”


    Ohne auf die anderen zu warten, trank Wendy die Hälfte ihres Glases schon in einem Zug leer. Ihr zitterten immer noch leicht die Knie, nachdem dieser Chadh sie auf so komische Art und Weise angesehen und zu ihr gesprochen hatte, dass ihr das Blut in den Adern gefror.

    “Wahrscheinlich nur ein Freak.”, murmelte sie und stieß mit der fragend drein blickenden Catalina an, die soeben einen Trinkspruch hatte bringen wollen, als Wendy das halbe Glas schon weggezischt hatte. Tiponi musterte sie ebenfalls kritisch.


    “Es war nichts, okay?! Ich fand ihn komisch, er hat sich dran gestört. Ende der Geschichte.”

    Wendy, die sich darüber ärgerte, immer noch leicht eine Angriffsfläche zu bieten, wich ihnen aus und starrte auf ihren Drink. Sie musste die Sache mit Winston ein für alle Mal hinter sich lassen. Sie war jetzt eine Kriegerin. Niemand konnte ihr so ohne Weiteres etwas tun. Ihre Fähigkeiten würden schon dafür sorgen, dass sie nicht mehr so leicht in die Opferrolle fallen konnte. Nur nützten einem diese bekanntlich wenig, wenn einem das Hirn Streiche spielte. Wendy ärgerte sich über alle Maßen, würde aber niemals zugeben wie sehr und dann vernahm sie schon den mentalen Ruf ihres Mannes, der sie ertappt zusammenzucken ließ. Cat und Tiponi begleiteten sie. Feiern konnte man später noch.


    “Nico? Alles in Ordnung mit dir?” Sie dort auf der Couch in Ash' Büro sitzen zu sehen, lenkte alle für einen Moment von dem mysteriösen Fremden ab.

    Doch es ging hier nicht um Nico. Ihre Blicke sagten mehr als Worte. So als wäre sie erleichtert, Wendy unversehrt vor sich stehen zu sehen. Wendy schauderte und schlang die Arme um ihren Leib, als wäre ihr kalt. Ash sah sie an, als erwartete er eine Erklärung und seine Augen blitzten so hell wie… Wendy wurde noch kälter und ein mulmiges Gefühl machte sich in ihrer Magengrube breit. Heather war auch da. Sie hatte Ash sicher schon aufgeklärt, was vorgefallen war. Mit diesem Chadh, dessen Haarfarbe sie an das Fell des Tigers erinnert und dessen Augenfarbe beinahe mit der von Ash übereinstimmte. Aber nur beinah. Ash blickte längst nicht so emotionslos und kalt in die Welt. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie durchaus vor dem kaltblütigen Mörder Tulips gestanden haben könnte.


    Ash hatte ein so schlechtes Gefühl bei der Sache, dass er seiner Sorge um Wendy nicht sofort nachgab und sie einfach in die Arme zog, um sie zu trösten, weil die Anmache des Typen in ihr alte Wunden aufgerissen hatte, wie er befürchtete. Nicos Vision musste eine Bedeutung haben, die würde nicht einfach eine dumme Anmache voraussehen, mit der Wendy in Begleitung von Tiponi und Cat locker fertig geworden wäre. Der Krieger Ashur stand breitbeinig im Raum, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und seine Augen blitzten in eisiger Entschlossenheit, sich auf jeden Übeltäter zu stürzen, der es wagen sollte, seiner Frau zu nahe zu kommen.


    Wendy musste sich setzen. Vom Alkohol hatte sie plötzlich einen ganz schalen Geschmack im Mund.

    “Ich habe bei Declan Drinks bestellt an der Bar, wo er saß. Er kam mir komischerweise bekannt vor. Ich fragte ihn, ob wir uns kennen würden und er sagte, das könne nicht sein. Sein Name war Chadh. Er war das erste Mal hier im Club. In Begleitung eines Freundes. Ich habe ihm gezeigt, wo Cat und Tiponi standen, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich nicht allein gekommen bin. Aus irgendeinem Grund erschien mir das plötzlich wichtig. Trotzdem zog ich mich nicht zurück. - Ich musste…ich meine, ich wollte…er…” Wendy nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug und starrte auf die nervös miteinander ringenden Hände auf ihrem Schoß.

    “Seine Haare waren unglaublich hell. Ich wollte sie anfassen, um sicher zu gehen, dass sie nicht gefärbt sind. Ich weiß, ich hätte auch fragen können. Genau deshalb hat er mich ja auch am Handgelenk gepackt und so ungehalten darauf reagiert, aber er war mir so… vertraut? Da war etwas an ihm oder in ihm, dem ich mich nicht entziehen konnte. Es war wie damals auf der Noctis Transitus, als ich Ash nach langer Zeit wieder begegnete. Natürlich nicht so intensiv, aber…”

    Wendy wand sich immer mehr unter den Blicken der anderen und da sowohl Cat als auch Tiponi etwas schärfer als beabsichtigt die Luft einsogen, wusste sie, dass sie sich hier gerade um Kopf und Kragen redete. Sie räusperte sich, straffte die Schultern und begegnete ihrem Soulmate dann mit einem offenen Blick geradeheraus und ohne sich weiterhin hinter ihrer verletzlichen Seite zu verstecken. Es ging hier um den Mord an Tulip und welcher Verdacht ihr gekommen war. Nicht um das, was Chadh in ihr ausgelöst oder möglicherweise von ihr gewollt hätte, wäre Heather nicht dazu gekommen.


    “Er hat weißblondes Haar wie der Tiger, Ash. Sollte er ein Formwandler sein, denke ich, dass wir schon Übereinstimmungen mit den gesammelten Beweisen finden könnten, wenn wir nur die Möglichkeit hätten, an eine weitere Probe zu kommen. - Ich meine, wie groß ist schon die Wahrscheinlichkeit, dass hier in New York ein Haufen Großkatzen zusammen kommt, die alle dieselbe… OH MEIN GOTT!” Wendy kam ein schrecklicher Verdacht und sie schlug die Hand auf den vor Entsetzen geöffneten Mund, während sie Ash weiterhin ungläubig anstarrte und darüber nachdachte, dass er nicht der einzige sein könnte, der von Rukh und einer mächtigen Immaculate abstammen könnte.

    Sie alle kannten ihren Feind und es gab in der Tat nicht viele so hellblonde Männer mit derartig schlechtem, mordfähigem Charakter in dieser Stadt. Wenn er Chadh bisher verborgen gehalten hatte, um abzuwarten, bis die Gelegenheit günstig war, um es ihnen allen für den Mord an Ferenc heimzuzahlen, die Immaculate zu finden, die ihn getötet hatte und zu entführen und zu schänden, dann war ihm beinahe ein guter Streich gelungen. Andererseits war es doch ziemlich vermessen, in einem von so vielen Immaculates frequentierten Club allein aufzutauchen. Aber er hatte ja etwas von einem Freund gesagt. War er noch hier? Heather hatte nur Chadh nach draußen geleitet.

    Hier war die Chance, einen von ihnen zu erwischen natürlich ungleich höher als im Rest der Stadt. Er hatte sozusagen mit einem gewaltigen Stock in ein Hornissennest gestochen und wartete nun sicher mit Bedacht darauf, dass sie einzeln ausflogen, um sich totschlagen zu lassen. Wendy hoffte immer noch, sich in ihrem Verdacht zu irren und dass es nur ein Freak gewesen war, der sich verirrt hatte und es tatsächlich nicht mochte, unerlaubt berührt zu werden und sei es noch so harmlos. Alles andere war viel zu verrückt, um wahr zu sein.


    Ash’ Miene wurde noch düsterer, als Wendy über den Vorfall Bericht erstattete. Sie zugeben zu hören, dass sie sich von einem anderen Mann angezogen gefühlt hatte, war gar nicht gut für seine Selbstbeherrschung, auch wenn sie es sofort wieder relativierte. Er musste seine eifersüchtige Anwandlung unterdrücken, wenn er einen klaren Kopf behalten wollte. Das Tier in ihm machte es ihm jedoch nicht leicht, es knurrte aggressiv unter der Oberfläche.


    „Er ist bestimmt ein Formwandler!“, schaltete sich Nico ein, die Wendy ein mitfühlendes Lächeln schenkte.

    „Ich habe nicht viel gesehen, ich habe schon geschlafen und meinte zuerst, es wäre ein Traum gewesen… Ich konnte ihn nicht genau sehen. Ich spürte nur deinen Schmerz, weil er dich so fest gepackt hielt und dann tauchte wie aus dem Nichts diese krallenbewährte Pranke auf. Ich dachte zuerst, es wäre Ash, weil ich seine Fellfarbe für einzigartig halte… Aber es muss um diesen… Chadh gegangen sein.“


    Cat war schon an der Tür und sah Heather fragend auffordernd an.

    „Ich seh mich draußen um, kommst du mit? Dann kannst du mir auch gleich den Typen zeigen, der dieses Kerlchen hier angeschleppt hat.“

    Heather folgte Cat bereitwillig nach draußen, weil sie gern etwas Action erleben würde, auch wenn sie glaubte, dass der schräge Vogel schon längst über alle Berge entkommen war. Sie warf einen letzten Blick über ihre Schulter, um Ash prüfend anzusehen.

    „Sorry, Boss… Aber deine Frau hat Recht. Das ist gruselig. Seine Augen… Und die Haarfarbe ist echt, ich hätte das draußen im Licht sonst gesehen.“

    Sie zog die Tür leise ins Schloss und folgte Cat nach draußen, um sich im Foyer umzusehen.


    Ash sah ihr einen Moment mit äußerst düsterem Gesicht nach, bevor er den Unmut abschüttelte und sich vor Wendy hinkniete, um ihre Hände mit seinen zu umfassen und sanft mit der Kuppe seines Daumens über ihre warme Haut zu streicheln.

    „Das kann nicht sein, Wendy. Es gibt kein weiteres Kind… Ich kam erst zur Welt, nachdem meiner Mutter die Flucht gelungen war, und die Zwillingsschwester meiner Mutter ist in Gefangenschaft verstorben. Mutter hätte sie andernfalls niemals im Stich gelassen. Es muss ein verrückter Zufall sein… Der Lord hätte ihn niemals so lange unter Verschluss gehalten… Und es gab zwar weitere Entführungen, doch ihm ist niemals wieder jemand so Mächtiges in die Hände gefallen.“

    Ash betete im Stillen, dass er Recht haben möge, weil er auf keinen Fall seine Mutter erneut mit dieser Grässlichkeit konfrontieren wollte. Es gab keinen Zweifel daran, was damals passiert war, er hatte jahrelang miterlebt, wie Gwen den Verlust ihrer Schwester tränenreich betrauert hatte. Sie spürte natürlich, dass ihr Zwilling nicht mehr am Leben war. Nach ihrer Genesung hatte sie noch die Hoffnung gehegt, sie wieder finden zu können, doch die Verbindung war für immer still gelegt worden. Gwen hatte doch selbst nur knapp wie durch ein Wunder überlebt.

    „Das wird sich alles aufklären, Awendela. Mach dir keine Sorgen.“, versuchte Ash, seine Frau zu beruhigen. Noch ging es um einen simplen Verdächtigen. Nicos Vision war nicht konkret genug und die Pranke in ihrem Traum könnte auch ein Zeichen für die Wut sein, die er gerade empfand. Man durfte diese Dinge manchmal nicht wortwörtlich nehmen.


    “Es tut mir leid.”, flüsterte Wendy.

    Sie hätte es niemals ausgesprochen, wenn nicht die kleinste Möglichkeit bestünde, dass es wahr sein könnte. Sie wollte ihm doch nicht schaden und erst recht keine unangenehmen Erinnerungen wecken, die unweigerlich kommen und bleiben würden, wenn sie diesem Verdacht noch länger nachgingen. Sie hatte sich ganz bestimmt geirrt, aber Ash hätte sowieso durchschaut, wenn sie log oder etwas für sich behielt. Genau wie ihre Schwestern, die sie sowieso schon so durchdringend angesehen hatten. Es war ihr erster offizieller Fall als neu berufene Krieger. Sie wollte einfach alles richtig machen und ein Krieger hielt selbst mit unangenehmen Dingen nicht hinter dem Berg.

    “Ich hoffe sehr, dass das nicht wahr ist. Ich…”


    In dem Moment ging die Tür erneut auf, diesmal ohne dass jemand angeklopft hatte, und Cat stand im Türrahmen, wobei sie sich bei einem hübschen Jüngling eingehakt hatte, der nicht zu wissen schien, wie ihm geschah. Entweder hatte Cat ihn geflasht oder er war davon überwältigt, von einer Kriegerin mit Aufmerksamkeit bedacht zu werden. Ash kannte ihn nur flüchtig, er wusste, dass er zur Garde der Enforcer gehörte. Er blieb bei seiner Frau knien und legte einen Arm um sie, da Catalina das Verhör führen konnte. Er hatte nichts gegen Teamwork mit der anderen Riege.


    “Du musst dich nicht entschuldigen, Wendy. Wer weiß, was der Typ wollte… Ist doch gut, dass er auf dich getroffen ist. Selbst wenn es dich erschreckt haben sollte, dann war er bei dir an der falschen Adresse.“, flüsterte er ihr zu, damit kein anderer es hören konnte.

    Nicht auszudenken, wenn er tatsächlich auf Raubzug sein sollte. Die nächste Frau würde vielleicht nicht so viel Glück haben wie Wendy, auf die in seinem Club gut aufgepasst wurde und die sich im Fall des Falles selbst zur Wehr setzen konnte. Er fragte sich wirklich, was Tulip Sterling sich dabei gedacht hatte, ausgerechnet diesen Kerl (wenn es sich dabei wirklich um den Täter handeln sollte) mit in ihre Privatgemächer zu nehmen. Hatte sie verlernt, auf die Warnsignale zu achten und nahm sie wirklich jeden mit, ohne sich Gedanken um ihre Sicherheit zu machen?


    “Ich weiß.”, erwiderte Wendy ebenso leise und schmiegte sich einen Augenblick eng an ihren Mann. Wirklich trösten konnte man sie in diesem Punkt vorerst zwar nicht, aber immerhin hatte es keinen anderen Clubgast getroffen, der sich vielleicht von Chadh hätte einwickeln lassen und ein Ende gefunden hätte, das sie alle niemandem wünschen würden.


    „So, mein Hübscher! Wie wäre es, wenn du uns ein wenig von dem Typen erzählst, den du heute in den Club angeschleppt hast? Chadh… nicht wahr?“, bat Cat ihren Gast mit einem zuckersüßen Lächeln und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür, wobei sie nonchalant den Sitz ihres lila Seidentops zurecht zupfte, als hätte sie auf der Welt keine anderen Sorgen.


    “Wie bitte? Was soll das?” Thibault blieb das erwartungsvolle Lachen im Hals stecken, als er sich plötzlich mit dem Besitzer des Fountain, vier Kriegerinnen und der Security-Chefin, die Cat zurückgehen gesehen hatte, konfrontiert sah. Er hatte geglaubt, die zuckersüße Catalina würde ein wenig Spaß mit ihm haben wollen, aber das hatten hier sicher gleich nur alle anderen.

    Sein hübsches Gesicht verfinsterte sich und bekam einen unattraktiven Zug. Verächtlich schnaubend zog er ein Zigarettenetui aus der Brusttasche seines schwarzen Maßhemdes, warf es aber nach einem warnenden Räuspern von Heather angestochen auf den Schreibtisch.

    “Ich bin mit ihm hergekommen, aber wo er jetzt ist, weiß ich nicht.- Was wollt ihr von ihm?”

    Thibault sah von einem zum andern und verschränkte die Arme unkooperativ vor der Brust. Chadh hatte ihm das Leben gerettet, als er auf Enforcer- Patrouille im Hafen in einen Hinterhalt geriet. Auf den Mann würde er nichts kommen lassen. Und wenn sich die Devena, die ihn unanständig angeflirtet hatte, auf den Kopf stellte.


    Cat hörte auf an ihrem Oberteil herum zu zupfen und strich ein letztes Mal ihre Seite entlang, um dem Schwung ihrer Hüften nachzuzeichnen, die von einem knappen Stückchen Stoff bedeckt waren. Ein Rock, der eher die Bezeichnung Gürtel verdiente. Seit ihrer Umwandlung konnte sie eigentlich nicht genug Haut zeigen. Dabei ging es nicht darum, Typen anzumachen (na gut, Nathan vielleicht), sie erfreute sich einfach an der wiedererlangten Makellosigkeit ihrer Haut, die für sie jahrelang nicht selbstverständlich gewesen war.

    Sie lächelte hämisch, als sie in dem hübschen Gesicht des Bürschchens einen Ausdruck gekränkten Stolzes entdeckte. Hatte er wirklich gedacht, dass sie scharf auf ihn war? Das Jüngelchen würde es kaum die erste Runde mit ihr durchstehen. Grazil stöckelte Cat auf ihren Mörder-Highheels auf den jungen Enforcer zu, dessen Aufplustern ihr nur ein leichtes Heben der fein gezeichneten Augenbraue entlockte.


    „Ts, ts… Hat dir deine Mami keine Manieren beigebracht, mein Hübscher? Zum Beispiel: Du sollst eine Patrona respektieren? Oder… Dir niemals anmaßen, die Frau eines Kriegers zu begehren? Aber vor allen Dingen: Reiz niemals eine Wildkatze auf dem Sprung?“

    Cat stieß ein leises Grollen aus und war dann mit einem Satz genau vor dem Enforcer aufgekommen, der sich innerhalb eines Wimpernschlages mit dem Rücken auf der Schreibtischplatte wiederfand, weil ihn Cat mit einer Hand einfach umgeworfen hatte. Sie stand zwischen seinen gegrätschten Beinen und beugte sich über sein Gesicht, das nun einen weit weniger selbstgefälligen Ausdruck angenommen hatte.

    Cat umfasste mit der linken Hand sein Kinn und drückte fest genug zu, dass sich sein Mund zu einem spitzen Schnütchen verzog, was sie mit einem Blecken ihrer halb ausgefahrenen Fangzähne bedachte, so dass ihm auffallen würde, dass sie derer vier besaß. Ihre Pupillen hatten sich schon in ihre Raubtierform verändert, doch sie hielt das Glühen noch zurück, weil sie mit dieser halben Portion auch so fertig werden würde.


    “Meine Mutter hat…” Thibault schaffte den Satz, den er leichtfertig respektlos hatte erwidern wollen, nicht zu Ende. Mit Spielerei hatte das sicher nichts mehr zu tun. Thibault konnte schon die Knochen seiner Kiefer knacken hören. Cat hatte keine Schwierigkeiten, ihn unter Kontrolle zu halten. Gegenwehr war vollkommen zwecklos. Allein schon seines Postens wegen sollte er sich kooperativ zeigen und die Fragen beantworten, die man ihm stellen würde. Sonst würde er hier am Ende nicht mehr lebend rauskommen.


    „Hier stellen nur wir die Fragen, comprende?! Also, noch einmal, falls du inzwischen vergessen hast, was wir wissen möchten: Was hat es mit diesem Chadh auf sich? Rück schon raus! Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit. Die Regeln sind doch einfach zu verstehen… Wir fragen, du antwortest aber pronto!“

    Wenn er sich nicht bald kooperativ zeigte, dann würde er nicht mehr in einer Flut von wallenden roten Haaren eingehüllt sein, dann würde er die Bekanntschaft mit dem Fell der Löwin machen.


    "Cat? Könntest du so freundlich sein, etwas Rücksicht auf den Teppich zu nehmen? Wir haben das Büro eben erst umgestalten lassen."

    Als Ash Heathers spotttriefenden Tonfall hörte, musste er doch ein Grinsen unterdrücken. Seine Clubchefin wollte, wie es schien, Catalina nicht den ganzen Spaß allein überlassen.


    "Hm, kommt darauf an, wie kooperativ sich der Bursche hier zeigt. Du weißt ja, wie das meist mit mir endet... Ich verliere so schnell die Beherrschung.", ging Cat auf das Spielchen ein und drückte zwei Mal kurz mit der Hand um sein Gesicht zu, so dass der Kleine auf dem Tisch durch heftig ausgestoßene Luft, ungewollte Klagelaute von sich gab. Er musste sich fühlen, als parkte ein Sattelschlepper auf ihm.


    Thibaults Augen wurden groß, sein hübsch gequetschtes Gesicht mit den vollen weichen Lippen erinnerte nun mehr an einen Fisch auf dem Trockenen. Und genauso hilflos schnappte er nach Luft, zappelte erneut heftig unter dem schraubstockartigen Griff und hob schließlich in einer Geste der Aufgabe die Hände empor, während komische Laute seinen Mund verließen, die der Ansatz einer Erklärung sein sollten, die er zu geben bereit war.

    Tatsächlich ließ die Devena ihn los, nachdem sie ihn noch einmal warnend mit ihren Katzenaugen angeblitzt hatte. Thibault richtete sich langsam wieder auf. Vorsichtig, weil er nicht wieder unsanft auf das teure Holz gedrückt werden wollte, den Kiefer mit der linken Hand reibend und nach der gefühlten Verrenkung wieder in Position schiebend. Cats Finger hatten eindeutige Spuren hinterlassen.


    “Ich traf ihn vor gut einer Woche in den Docks. Ich hatte einen Routine-Einsatz dort. Kontrolle der alten Lagerräume. Mein Partner befand sich gerade bei einem der Container, als wir angegriffen wurden. Ich hatte fünf Gegner gleichzeitig, während sich Harry mit drei Ghouls herumschlagen musste. Sie waren sehr stark und wir dachten nicht, dass wir da noch mal rauskommen würden. Dann kam er.”

    Chadh. Wie aus dem nichts. Mit einem Rohr in der Hand und entschlossenem Gesichtsausdruck.

    “Er schlug einem nach dem anderen den Schädel ein und ich hatte nicht den Eindruck, dass er es das erste Mal tat. Harry lag verletzt am Boden, doch ich hatte Gelegenheit, ihm dafür zu danken und mich schnellstmöglich zu revanchieren. Immerhin hat er mein Leben gerettet. An Samhain haben wir uns getroffen. Wir sind in diesen Club gegangen und die Schlampe…”

    Cats Faust traf ihn so hart im Gesicht, dass er Sternchen sah und himmlische Heerscharen in den Ohren tirilieren hörte.


    “Scheiße!”, fluchte er und konnte gerade noch rechtzeitig blocken, bevor sie noch mal zuschlug. Diesmal sah er genauso wütend zurück und machte keinen Hehl daraus, dass er nur unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hergekommen war und mit dieser Nötigung hier wirklich nicht einverstanden war.

    “Sie hat ihn angemacht und dann sind sie hoch in ihr Apartment. Es hat 'ne Weile gedauert und dann kam Chadh allein zurück. Vollkommen normal und wenn ihr mich fragt, dann ist er es nicht gewesen. Die kleine Sch…” Da er die Schnauze schon vom letzten Schlag voll hatte, verbesserte er sich schnell und trat vom Schreibtisch weg, um aus Cats Reichweite zu kommen.

    “Tulip Sterling hat es mit so ziemlich jedem getrieben, ohne einen Scheiß auf irgendwelche Sicherheiten zu geben. Sie hat selbst schuld. Mein Mitleid für sie hält sich echt in Grenzen. Da könnt ihr alle hier noch so den Aufstand proben. Sie hat sich nie zum Wohl unserer Rasse engagiert. Genau wie ihr Scheißbruder. Fragt doch Pia Nicolasa. Ich denke, sie ist insgeheim verdammt froh, dieses Weib los zu sein. Denn immerhin sollte sich ja eine der beiden Sterling-Schwestern mit ihrem Damon verbinden.”


    „Catalina… Bitte!“ Nicos leise freundliche Stimme ließ Cat in der Bewegung verharren, da sie gerade noch einmal hatte zuschlagen wollen. Diese Frechheit würde sie dem Kerlchen nicht durchgehen lassen. Er hatte Nico beleidigt, so ein Verhalten wollte sie ihm ein für allemal austreiben.

    Mit einem leisen Schnauben spreizte sie demonstrativ die Finger ihrer Hände, an der sich ihre gefährlichen scharfen Krallen langsam zurückbildeten, so dass Thibault genau erkennen konnte, was ihm bei dem nächsten verbalen Fehltritt blühen würde. Danach konnte er seinen schicken und zweifellos teuren Anzug in die Mülltonne kloppen.

    Nico erhob sich von der Couch und ging auf den Enforcer zu, um nach seiner Hand zu greifen, als sie schließlich vor ihm stand. Obwohl er nicht die Ausmaße eines Kriegers besaß, war der Größenunterschied immer noch beträchtlich, da sie flache Schuhe trug. Sie legte ihre andere Hand über seinen Handrücken und Schloss dann kurz die Augen, um die Bilder kommen zu lassen.

    Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann schlug sie die ernst dreinblickenden dunklen Augen zu ihm auf, um sein hübsches Gesicht zu studieren, auf dem sich immer noch die Spuren von Catalinas festem Griff abzeichneten.


    „Er sagt die Wahrheit…“, bestätigte sie seine Geschichte, ohne ihn frei zu geben.

    Cat war sichtlich enttäuscht, dass sie keinen weiteren Grund geliefert bekam, ihm eine Lektion zu erteilen.

    „Du bist ein Enforcer, den Kriegern deiner Rasse unterstellt, die geschworen haben, sie zu schützen, auch mit ihrem Leben. Es steht dir nicht zu, ein Urteil über andere zu sprechen… Wenn dir Tulip schon nicht leid tut, dann kannst du vielleicht für ihre Familie ein bisschen Mitgefühl aufbringen, die in sehr kurzer Zeit zwei schmerzliche Verluste zu erleiden hatte. Dieses Mal hat es in deinen Augen jemanden getroffen, der diese Tat provoziert oder gar verdient hat. Aber wenn du nun nicht handelst, weil deine Verachtung für Tulip das verhindert, dann kann es das nächste Mal jemanden anderen treffen. Eine völlig unschuldige Person, wofür du dann wegen deines Schweigens verantwortlich sein würdest.“

    Nico ging gar nicht auf den Seitenhieb ein, der sie vor einiger Zeit noch zutiefst getroffen hätte. Sie war ja einige Zeit lang wirklich davon überzeugt gewesen, dass Tulips Schwester Damons Frau werden würde und hatte deswegen bittere Tränen vergossen. Die provozierende Behauptung des Enforcers hatte nicht die gewünschte Wirkung. Im Gegenteil, das Wissen, dass sie und Damon bald Eltern werden würden, ließ sie nur geheimnisvoll lächeln. Sie gab schließlich seine Hand frei und hob die Rechte, um mit den Fingerspitzen über seinen Kiefer zu fahren, als wollte sie testen, ob sich alles noch an Ort und Stelle befand.


    Thibault unterdrückte ein Schnauben und das Bedürfnis, seinen heftig schmerzenden Kiefer selbst zu untersuchen.

    Warum sollte er lügen? Chadh hatte ihm das Leben gerettet. Er würde fast die Hand für den Kerl ins Feuer legen, wenn es um dessen Unschuld ging. Tulip Sterling war einem Irren zum Opfer gefallen. Aber doch nicht Chadh. Gut, der Typ war schweigsam und nur dann umgänglich, wenn man einigermaßen wusste, wie man ihn zu nehmen hatte, doch das war für Männer ihres Schlags doch nicht ungewöhnlich. Sollten die Damen hier doch mal den Clubbesitzer fragen. Der war sicher auch nicht unbedingt der Sanfteste, wenn es darum ging, Händchen zu halten.

    Okay, vielleicht war das kein gutes Beispiel. Thibault bedachte Ash, der immer noch vor seiner Frau kniete und einen Arm um sie gelegt hatte, während sie sich an ihn schmiegte, um sich wegen irgendeines Frauenleidens trösten zu lassen, mit einem kurzen Blick, in den er zu seinem Glück keinerlei offene Wertung legte. Sonst hätte wohl mehr als nur sein Anzug dran glauben müssen.


    „Eigentlich solltest du mehr Verständnis für Tulip Sterling aufbringen… Du verhältst dich nicht unbedingt besser als sie… Vielleicht bist du in der Lage, dich aus den meisten gefährlichen Situationen frei zu kämpfen, aber ich denke, dass auch du unaufmerksam wirst, wenn dich der Rausch der Leidenschaft überkommt. Es dürfte nicht schwer sein, dich in eine Falle zu locken, wenn eine für dich attraktive Frau ins Spiel kommt…“, belehrte Nico den Enforcer, ohne jedoch vorwurfsvoll zu klingen. Sie wollte nur, dass er die Dinge nicht nur aus seiner Warte betrachtete. Das konnte gefährlich werden bei der Aufgabe, die er ausübte.

    Für ihn mochte es entschuldbar sein, sich als Mann die Hörner abzustoßen, oder wie auch immer er sein Verhalten selbst bezeichnete, doch Nico machte keinen geschlechtlichen Unterschied. Wenn seine Einstellung sich auf seine Arbeit auswirkte, dann sollte man seinen Einsatz als Enforcer überdenken. Ihr erschien es eher, als wäre er ein Heißsporn, der die Aufgabe dazu benutzte, sich zu profilieren und einen Kick daraus zu gewinnen.

    Nico verschränkte die Hände Im Rücken, nachdem sie festgestellt hatte, dass dem jungen Mann nichts weiter fehlte und trat einen Schritt von ihm weg.


    „Ich würde gerne wissen, wo wir Chadh finden können. Es geht nur darum, ihm ein paar Fragen zu stellen. Wenn er Zeit mit Tulip Sterling verbracht hat, kann er uns vielleicht einen wichtigen Hinweis zur Aufklärung ihres Todes liefern. Wenn alles so war, wie du uns berichtet hast, dann hat dein Freund überhaupt nichts zu befürchten.“

    Cat hatte sich zu Heather zurückgezogen, die immer noch die Tür blockierte. Sollte der Enforcer es wagen, sich aus dem Staub zu machen, bevor er ihnen die gewünschten Antworten gab, würde er sein blaues Wunder erleben. Ihre Nüstern bebten schon von der aufgenommenen Duftspur, so dass er sich schon über den Ozean wegbeamen müsste, um ihrer Verfolgung zu entgehen.


    -Guter Cop? Böser Cop? Habt ihr das abgesprochen, oder wie?-, fragte Heather, deren dunkle Augen lauernd auf den Enforcer gerichtet waren.


    -Nein, auf dem Gebiet ist Nico ein Naturlatent.-, gab Cat amüsiert zurück, weil Ash’ Clubchefin ihre Sophora nicht so gut kannte. Nico meinte das Gesagte völlig ernst, ihre Freundlichkeit war nicht aufgesetzt, was der Enforcer zu seinem Wohl mit der nötigen Dankbarkeit entgegen nehmen sollte.

    Chadh hatte also ein paar Aryaner und Ghouls überwältigt und zwei Enforcern somit das Leben gerettet. Das klang nicht unbedingt nach einem irren Killer, dennoch sollten sie die Spur verfolgen. Immerhin schien da doch eine gewisse Ähnlichkeit mit Ash zu bestehen, die man sich doch noch mal genauer ansehen sollte.


    Die Zuwendung der Sophora irritierte Thibault leicht. Sie schien sich wirklich darum zu sorgen, ob Cat ihn verletzt hatte, sprach sachlich und ruhig auf ihn ein, ohne weitere Provokationen anzubringen. Sie war hier also die Gute und der Rest hatte ihn auf dem Kieker. Thibault räusperte sich. Bei ihm auf die Tränendrüse zu drücken, würde von keinem Erfolg gekrönt sein. Da ließ er sich lieber noch ein paar Mal mit Freude auf die Fresse hauen.


    “Ich mache meine Arbeit gut, Pia Nicolasa. Ich habe niemals gegen die Regeln verstoßen und ganz sicher keinen Mord gedeckt, falls Ihr das glaubt. Wäre ich nur einen Augenblick davon ausgegangen, dass Miss Sterling in Gefahr schwebt, hätte ich sicher nicht seelenruhig an der Bar gesessen und auf Weihnachten gewartet.” Thibaults Miene wurde abweisend und finster. Er hatte sich nichts vorzuwerfen.

    “Das mit Devena Catalina war ein Missverständnis. Sie wollte sich in Ruhe mit mir unterhalten und hat ein wenig geflirtet. Vollkommen bedeutungslos. Meines Wissens nach ist sie mit dem Krieger Jagannatha zusammen. Es würde mir schlecht bekommen, so verantwortungslos wie Miss Sterling zu sein, werte Sophora.”

    Sie konnte ihn noch so skeptisch ansehen, während er die Arme vor der Brust verschränkte und sich so langsam an die Verhältnisse in diesem Raum gewöhnte. Natürlich war er Cat genau aus dem Grund gefolgt, den Nico angegeben hatte. Aber er war bei weitem nicht so dumm wie Tulip Sterling. Das konnte sie einem anderen weiß machen, aber nicht ihm.


    “Notfalls bin ich aber durchaus in der Lage, mich zu verteidigen, falls Euch das Sorgen bereitet. Ich bin kein hilfloses Mädchen.” Thibault sah mit blitzenden Augen von einer Dame zur anderen, die ja vor kurzem zur neuen Riege ausgerufen worden waren und zur Sicherheitschefin, die ihn zu gern als Nächste platt gemacht hätte.

    “Anwesende natürlich ausgenommen.” Er grinste schief, nahm sein leider etwas angeschlagenes Zigarettenetui auf, auf dem er zum Liegen gekommen war als Cat ihn flugs überwältigte, und steckte es zurück in die Tasche seines Hemdes und erhob sich von der Tischplatte.

    “Ich weiß nicht, wo er wohnt. Wir haben uns an einem bestimmten Platz am Hafen verabredet und ich habe ihn überall mit hingenommen. Er wusste nicht einmal, was Armani ist, also gehe ich davon aus, er ist recht mittellos und wohnt irgendwo dort. Wenn Sie also dort patrouillieren wollen, werde ich Sie sicher nicht aufhalten. Vielleicht haben Sie Glück und finden Ihn. Ich hoffe auf das Gegenteil, denn er hat mein Leben gerettet. Sowas tut doch kein Mörder oder jemand, dem ein anderes Leben derartig egal ist, dass er töten kann.”


    Cat beobachtete mit geschürzten Lippen, wie Nico den Enforcer etwas verständnislos ansah, dass er sich so undankbar und uneinsichtig zeigte, nachdem sie ihm ja eigentlich die Visage gerettet hatte. Man sollte meinen, dass sie nach den Erfahrungen, die sie mit Damon gemacht hatte, sich etwas besser mit diesem Schlag Mann auskennen sollte, aber sie war eben viel zu lieb. Jeder bekam immer noch eine weitere Chance zur Besserung.

    Das Jüngelchen machte ihr wirklich Spaß, so dreist zu lügen. Es war ihm scheißegal gewesen, mit wem sie angeblich zusammen war. Eine Tatsache, die sie langsam zu wurmen begann. Also nicht die Sache mit dem Enforcer sondern die immer noch ausstehende offizielle Verbindung zwischen ihr und Nathan. Dem Kerl hier würde sie das gerne an die Stirn tackern, weil es ihm ja scheinbar total egal gewesen war. Dabei hatte sie nicht einmal dick auftragen müssen, Nico hatte vollkommen Recht, er würde blind in eine gestellte Venusfalle tappen, wenn jemand sie ihm stellen sollte, den er scharf genug fand. Sie würde ihre Hand dafür ins Feuer legen, dass sich der Typ auch schon mit Tulip in den Laken gewälzt hatte.

    Noch mehr setzte er sich in die Nesseln, als er so gönnerhaft daherredete. Sie hatte auch lange Zeit keine Ahnung gehabt, wer Armani, Gucci oder Lagerfeld waren. Das war keine Schande und machte ihr den Unbekannten beinahe schon sympathisch. Möglicherweise war wirklich nichts an ihrem Verdacht dran. Sie hätte es vor einiger Zeit auch nicht anders gehandhabt, falls sie ein Immaculate ihr zu nahe gekommen wäre. Und sie hätte genauso gehandelt und den Ghouls mit einer Eisenstange den Schädel gespalten, falls sie in diese Situation hereingeplatzt wäre.


    Thibault trat auf Cat und Heather zu, deutete eine leichte und eigentlich respektvolle Verbeugung an, wäre da nicht wieder dieses gewisse spöttische Glitzern in seinen Augen gewesen und nickte dann in eindeutiger Absicht in Richtung Tür.

    “Kann ich jetzt gehen? Oder wollt Ihr noch eine Runde mit mir spielen, werte Devena?”


    „Oh, Baby! Das ist Musik in meinen Ohren.“, flötete Cat zuckersüß zurück, als der Enforcer es tatsächlich wagte, ihr dumm kommen zu wollen. Dazu musste er schon ein wenig früher aufstehen. Der Typ verspürte anscheinend Todessehnsucht.

    Sie trat vor ihn hin, hob die Arme, nachdem sie seine Hand unnachgiebig gepackt hatte, um ihn dann in die Tanzhaltung der Dame zu zwingen. Sie hatte keine Probleme, auf engsten Körperkontakt zu gehen, war das doch schon mit Aryanern ihre Masche gewesen, als der aufmüpfige Kerl noch grün hinter den Ohren gewesen war. Zu imaginären Walzerklängen musste er ihr in zwei schwungvolle Umdrehungen folgen, bis sie ihn geschickt zum Halten brachte und dann äußerst brutal nach hinten bog, so dass er jeden Wirbel in seinem Rücken knacken spüren würde.

    Mit einem gemeinen Lächeln auf den Lippen beugte sie sich über ihn, um ihm prüfend in die Augen zu sehen.


    „Hübsch anzusehen aber nur Stroh im Kopf! Hm, aber er wäre doch genau der Richtige, um mit Nico zu trainieren, findest du nicht?“, fragte sie keck und sah zu ihrer Sophora auf, deren Gesichtsausdruck zwischen Mitgefühl und Belustigung schwankte.


    „Du weißt doch, dass ich mit Brock arbeite, Catalina…“, antwortete Nico, deren Augen groß wurden, als sie den Grund für den Schalk in Catalinas Blick verstand.


    „Das passt doch prima… Dann kann Brock gleich mit einem lebendigen Dummie trainieren, das macht auch gleich viel mehr Spaß. Und vielleicht lernst du noch etwas dabei, mein Hübscher.“, säuselte Cat höchst zufrieden über ihren Einfall.

    Nico mochte sich in einer Trainingsstunde noch zurücknehmen aber ihr Wolf niemals, schon gar nicht wenn er von den dummen Sprüchen des Lackäffchens hier hörte. Brock mochte wie ein Chauvi rüberkommen, aber er behandelte Frauen mit dem nötigen Respekt, der dem Enforcer völlig abging. Sie selbst machte keinen Unterschied zwischen weiblichen oder männlichen Schlampen. Tulip mochte kein großer Verlust für die Gesellschaft gewesen sein, aber sie gehörte immerhin dazu. Nicht einmal Romy hatte sich negativ über sie geäußert, obwohl sie eine mittelschwere Antipathie gegen die Frau zugegeben hatte, weil sie leider unfreiwillig Zeugin eines Techtelmechtels zwischen ihr und Rys geworden war. Catalina konnte das gut verstehen, sie erinnerte sich noch gut an ihre eigene Begeisterung, als sie Nathan und Acantha in flagranti ertappt hatte. Da hatte sie ihn noch nicht einmal gekannt und hatte angestochen reagiert.

    Cat zog den Mann mit einer ruckartigen Bewegung wieder nach oben und gab ihn dann frei, so dass er noch leicht von dem Schwung taumelte, was sie mit einem spöttischen Glitzern ihrer Augen quittierte. Vielleicht würden einige Lektionen mit den weiblichen Kriegern ihn davon überzeugen, dass er garantiert nicht so gut wegkommen würde, wie er dachte, sollte sich mal ein Aryaner die Mühe machen, ihn auseinander nehmen zu wollen. Selbstüberschätzung würde ihn sonst bald mehr als nur das hübsche Gesicht kosten.

    Und bei mir bekommt er die Lehre völlig umsonst!


    Man würde ihm schon mehr als nur einen Knochen brechen müssen, um ihn zur Vernunft zu bringen. Thibault ächzte zwar unter Catalinas unnachgiebigem Griff und er hielt jetzt endlich die Klappe, weil die Devena mittlerweile leider Ahnung von ihrem Job zu haben schien. Sie verdonnerte ihn mit voller Befehlsgewalt zu einem Training mit dem Wolf der Sophora. Das sollte ihm jetzt das Wasser ins Höschen treiben vor Angst. Nun, die hielt sich bei ihm in Grenzen. Er war nicht umsonst Enforcer geworden. Wer das harte Training dort packte und in vielen weiteren Einheiten mindestens jeden zweiten Tag absolvierte, galt als fit. Ein Wolf würde ihn nicht schrecken. Nicht einmal dann, wenn er seine Kauleiste einbüßte. Er besaß schließlich Geld genug, um sich eine Neue zu leisten.

    Dabei verstand Thibault sehr gut, was sie ihm hatte klar machen wollen und er hatte durchaus Respekt vor den Frauen seiner Rasse. Zumindest vor den alten, angestammten Patronas, die nicht durch irgendeinen Hokuspokus berufen worden waren und nun zur Rettung ihrer Spezies ausgeschickt wurden. Frauen als Krieger waren ihm trotz seiner Jugend suspekt. Sie konnten nicht das leisten, was die Männer taten und getan hatten. Sie gehörten in den Haushalt, in andere wichtige Aufgaben, die sich für eine Patrona ziemten und dann sollten sie bald Kinder in die Welt setzen, wie sich das gehörte. Tulip Sterling hatte sich einen Dreck um solche Dinge geschert und die verdiente Strafe dafür bekommen. Es spielte für ihn dabei keine Rolle, dass er mit ihr ebenfalls mehr als nur einmal das Bett geteilt hatte. Sie hätte sich jederzeit für eine andere Lebensführung entscheiden können und hatte es nicht getan.

    Taumelnd kam er zum Stehen, nachdem Cat ihn freigegeben hatte und so selbstzufrieden drein sah, als hätte sie eben eine besonders gute Tat begangen, ihn zu maßregeln. Gerade noch so konnte er sich die nächsten frechen Widerworte verkneifen, die ihm dann erst recht nicht bekommen wären und er wollte diesem Frauenzimmer nicht noch mehr Gelegenheit geben, ihn vorzuführen. Also legte er eine Hand an die Brust, verbeugte sich leicht und sagte mit seinem ergebensten und verbundensten Ton: “Ganz wie Ihr wollt, werte Devena. Ich bin sicher, man lernt nie aus.”


    Dabei blitzten hinter halbgeschlossenen Lidern die graublauen Augen doch zornig aber eben unbemerkt von den anderen, die die plötzliche Härte in seinen Zügen auch als Zerknirschung deuten konnten, weil eben immer noch eine gewisse Sanftheit blieb, die seine innere Einstellung äußerlich Lügen strafte.

    Die Damen hier sollten sich lieber auch eher heute als morgen auf das Wesentliche besinnen. Mit dem Titel Kriegerin würde nach einer gewissen Wartezeit wahrscheinlich so ziemlich jeder verfügbare Immaculate bei Devena Catalina auf der Matte stehen. Diese Indianerin wäre auch ein hübscher Fang, um beim Lieblingsadjektiv der Löwin zu bleiben. Die Männer in der Riege interessierten ihn nicht die Bohne. Außer dem Asiaten kam nur ein Bübchen hinzu, das gerade mal einen Bogen abschießen konnte. Thibault erinnerte sich gerade, dass es sich dabei um den Bruder der rotblonden Hexe handelte. Wohl das beste Beispiel dafür, dass der Apfel nicht weit vom Stamm fiel. Dass sie tatsächlich Manasses Tochter war, erschien ihm unglaublich.


    “Lasst einfach nach mir schicken, wenn Ihr das Training angesetzt habt. Ich werde da sein.”

    Und mir meinetwegen die Fresse polieren lassen. Du kriegst mich nicht dazu, vor dir zu kriechen. Da musst du schon mehr Gewalt anwenden, als Wirbel knacken zu lassen, Kätzchen.

    “Guten Abend zusammen.” Damit nickte er Heather zu, die tatsächlich Platz machte und ließ die anderen, ohne sie eines Blickes zu würdigen, stehen. Sie hatten ja nun die gewünschte Information. Er hatte ihnen alles gesagt, was er wusste. Noch immer war er sich sicher, dass Chadh nichts getan haben konnte. Beinahe…nicht wirklich…

    Ein komisches Gefühl beschlich ihn, als er gefrustet und um seinen Spaß gebracht auf die Bar zusteuerte. Dabei hatte er ein Déjà-vu des Abends, an dem Chadh zu ihm an den Tresen gekommen war. Er war wirklich mies drauf gewesen und er hatte ein paar Worte fallen lassen, die seinem Kumpel nun doch zu denken gaben. Was war, wenn er es doch getan hatte?

    Thibault bestellte sich einen Drink und überlegte, ob er noch einmal in das Büro zurückkehren sollte, um den Verdacht, der ihm im Nachhinein kam, zu berichten. Er entschied sich dagegen. Erstens war er nicht im Dienst und zweitens war er zu enttäuscht und gereizt worden, um sich nun kooperativ zu zeigen. Für Catalina mochte er ein Schönling ohne Hirn sein, aber sie war für ihn auch nicht mehr als eine Löwin, deren Fell irgendwann mal den Kamin eines Aryaner-Lords zieren würde.


    


    Draußen in der Vorhalle


    Chadh war dabei, die Vorhalle im Laufschritt zu durchqueren, um das Gebäude zu verlassen, kam aber nicht weit. Juno. Vollkommen überrumpelt musste er dabei zusehen, wie sie von einem Mann verabschiedet wurde, der eine Reaktion in Chadh heraufbeschwor, die für sie beide nicht gesund sein würde, wenn er sie nicht unterdrückte.

    Töte ihn!

    Sie gingen so vertraut miteinander um, als würden sie sich schon lange kennen. Das Glück des Mannes, der locker mit den Wachleuten, die Heather mitgebracht hatte, mithalten konnte, war dass er allein abzog, wie Chadh das eigentlich hätte tun müssen. Doch Juno hatte ihn bereits wieder vollkommen in ihren Bann gezogen, ohne singen zu müssen oder ihn überhaupt bemerkt zu haben. Sie sah wieder so unglaublich schön und anziehend aus. So zart und hilflos. Obwohl sie das gar nicht war, wie er bereits wusste. Sie hatte ihm ihre Überlegenheit ja eindeutig bewiesen. Vielleicht war das ein Wink des Schicksals und er sollte ihr diesmal zeigen, dass er doch nicht der dumme kleine Junge war, für den sie ihn hielt.

    Chadh steckte die Hände in die Hosentasche seiner dunklen Jeans, die er zu einem nachtblauen T-Shirt, der schwarzen Überjacke und schweren Stiefeln trug und trat lässig auf Juno zu, um den Zufall zu unterstreichen, mit dem sie sich hier wieder begegneten.


    “War das Manasses? Ich hätte wenigstens von ihm erwartet, dass er dich nach Hause bringt. Auf der Straße ist es um diese Uhrzeit gefährlich. -Wilde Bestien lauern überall.” Damit meinte er in erster Linie sich selbst und ein Hauch Ironie und Ärger schwang in seiner Stimme mit, der immer noch daher rührte, dass man ihn gerade einfach so aus dem Club geworfen hatte, obwohl er sich nur gegen unerlaubtes Anfassen zur Wehr hatte setzen wollen und nichts weiter geschehen war.


    Juno wandte den Kopf in seine Richtung und starrte ihn eine Weile wortlos an, ohne den Ausdruck darin entgleisen zu lassen. Es dauerte einige Momente, bis sie ihre Sprache wiederfand. Ihn hier vor sich stehen zu sehen, versetzte ihr schon einen ziemlichen Schock, weil sich ihr Unterbewusstsein ständig mit ihm auseinander zu setzen schien.

    „Chadh…“ Ihre Stimme war nur ein Flüstern und sie hätte beinahe die Hand nach ihm ausgestreckt, hielt sich aber im letzten Moment zurück, weil sie den Skarabäus offen zur Schau trug und nicht wollte, dass er reagierte.

    Nicht auszudenken, wenn Urien sich just in diesem Moment zu ihr umgedreht hätte, um zu sehen, ob sie immer noch auf derselben Stelle wie zur Salzsäule erstarrt stand.


    „Nein, das war nicht Manasses! Der ist schon längst zurück in Europa.“ Gott sei Dank!

    Juno blinzelte leicht irritiert, weil da ein gewisser Unterton in seiner Stimme mitgeschwungen hatte. Sie konnte wohl kaum der Grund für seine Verärgerung sein. Hatte ihn der Hunger hierher geführt? Sie senkte den Blick auf den Kragen seines Shirts, weil sie nicht wollte, dass er den schuldbewussten Ausdruck darin entdeckte. Immerhin verschwieg sie ihm mögliche Konsequenzen ihrer Blutspende, denen er sich eventuell nicht zu entziehen vermochte. Nein, wie sollte er? Er schien nicht zu ihrer Welt zu gehören. Es war nicht unbedingt fair, aus seiner Unwissenheit einen Vorteil zu ziehen.


    Freute sich Juno ihn zu sehen oder durfte er das überraschte Flüstern seines Namens eher auf das Gegenteil verwetten?

    “Aha!”, erwiderte er schlicht, innerlich jedoch höchst zufrieden, dass dieser Typ sich aus Junos unmittelbarer Nähe verzogen hatte. Manasses war nicht gut für sie. Und Juno selbst wusste das bestimmt am besten. Zumindest glaubte Chadh dies, als sie verlegen den Blick auf sein Shirt richtete. Niemals hätte er angenommen, eine starke Frau wie Juno würde sich von ihm verunsichern lassen. Sie hatte ihm ihre Überlegenheit ja schon demonstriert.


    „Wenn du so um meine Sicherheit besorgt bist, dann begleite du mich doch nach Hause.“, schlug sie ihm mit einem spöttischen Lächeln vor und hob den Blick herausfordernd zu ihm an.

    Beinahe hätte sie innerlich aufgestöhnt, weil sie einfach den Mund nicht halten konnte. Irgendwas an ihm reizte sie, dieser anderen Seite in ihr freien Lauf zu lassen. Juno ging einfach los, wohl wissend dass Chadh ihr folgen würde und sei es nur, um seinem Unmut Luft zu machen.


    „Ich hätte nicht gedacht, dir ausgerechnet hier zu begegnen… Wolltest du ins Fountain?“ Sie warf ihm einen leicht skeptischen Seitenblick zu.

    „Das würde mich sehr wundern… Immerhin scheinst du doch der Gesellschaft Deinesgleichen aus dem Weg gehen zu wollen. Dir ist schon klar, dass der Laden einem ziemlich mächtigen Immaculate gehört? Hm, nein, wohl eher nicht… Ash Fontaine ist einer der sieben amerikanischen Krieger. Und der Typ, der sich eben von mir verabschiedet hat, ist ein Krieger aus Europa, der wieder auf dem Weg in die Heimat ist. Wie du siehst, muss ich mir nicht unbedingt Gedanken über Bestien machen, die auf mich lauern könnten.“

    Während ihrer Erklärung steckte sich Juno den Anhänger unauffällig in den Pullover zurück und zupfte den Kragen dann wieder zurecht. Langsam ließen sie die Nachtschwärmer hinter sich, die das Foyer des Eagle Buildings zu dieser Zeit bevölkerten. Juno steuerte den etwas abseits gelegenen privaten Aufzug an, den man nur mit einem speziellen Schlüssel bedienen konnte, da er auch in die Etagen fuhr, in der die Unterkünfte der Krieger und von Gästen untergebracht waren. Die anderen Aufzüge fuhren nur die Stockwerke an, die Sparten der Eagle Corp. und andere Büroräume beherbergten.

    Sie drückte den Knopf und wartete darauf, dass sich die Türen öffneten, wobei ein kleines Lächeln ihre Lippen umspielte. Chadh fragte sich bestimmt schon, was das alles sollte. Es war wirklich nicht schwer, ihn zu reizen, selbst wenn man das gar nicht vorhatte.


    Die Hände nur noch tiefer in den Hosentaschen vergraben und die Arme eng an den Körper gelegt, damit Juno nicht auf die Idee kam, das verliebte Pärchen zu mimen und sich bei ihm unterzuhaken, trat Chadh an ihre Seite, um ihr den Gefallen zu tun. Er würde sie begleiten. Mit einem Gesicht, das sieben Tage Regenwetter vorhersagte, als sie ihn danach fragte, was er hier machte und es offenbar sehr amüsant fand. Sie machte es ihm wirklich schwer, sich immer noch entschuldigen zu wollen.

    Obwohl Juno versuchte, unauffällig zu sein und ihn mit ihren Fragen und Erklärungen abzulenken versuchte, bekam Chadh genau mit, wie sie diesen hässlichen Anhänger unter ihrem Pullover versteckte, bevor er…wieder leuchtete?

    Dieses Ding war wirklich abartig. Es musste schon einen unglaublich hohen symbolischen Wert haben, wenn sich eine so schöne Frau freiwillig mit so einem Brummer entstellte. Chadh seufzte leise. Für Juno musste es sich anhören, als hätte er es eingesehen, niemanden so einfach töten zu können, da es tatsächlich ihm überlegene Kreaturen gab, die sich nur darauf freuten, seinen mitunter pelzbesetzten Arsch zu versohlen. Krieger hin oder her. Fakt war, dass Juno nicht die Zuwendung bekam, die sie brauchte, damit sie sich wieder wohl in ihrer Haut fühlte. Ein Krieger, Manasses gehörte sicher auch dazu, wenn sie die Sache schon so betonte, konnte sich doch spielend leicht über ihren Widerstand hinwegsetzen. Er hatte es auch geschafft und sie hatte sich nicht wirklich beschwert. Man musste nicht einmal grob werden. Wenn man wusste, wie man Juno zu nehmen und zu reizen hatte, dann war alles spielend leicht. Wobei er sich eingestehen musste, die Regeln im Umgang mit ihr nicht unbedingt befolgt zu haben. Denn sie war schließlich gegangen und das mit sehr nachdrücklichen Worten an seine Person.


    „Pia Nicolasa!“ Juno neigte den Kopf zur Begrüßung, war dennoch erstaunt, der kleinen Sophora gegenüberzustehen, die eben aus dem Aufzug getreten war und eigentlich einen ziemlich verschlafenen Eindruck erweckte, als wäre sie gerade eben aus dem Bett hochgeschreckt.

    Die junge Frau murmelte eine kurze Begrüßung und eilte geschäftig davon. Juno sah ihr verwundert nach, zuckte dann aber mit den Schultern, um sich dann mit dem Rücken gegen die Wand zu lehnen und die Arme unter der Brust zu verschränken.


    Chadh nahm das kleine Mädchen aus dem Fahrstuhl kaum wahr. Er hatte Juno gerade fragen wollen, was der Fahrstuhl zu bedeuten hatte und ob sie hier wohnte. Das Tier in ihm brüllte laut auf und Chadh zuckte kurz zusammen, da es in seinem Nacken plötzlich zog und riss, als wollte die Bestie diesmal nach hinten aus seinem Körper herausbrechen. Diese Pia bot wohl kaum genug Nahrung, um ihn auch nur eine Stunde lang satt zu machen.


    „So… Nun hast du mich wie ein perfekter Gentleman nach Hause begleitet.“

    Juno lachte leise in sich hinein, als Chadh sie mit diesem eisigen Blick verwirrt ansah, der ihr kleine warme Schauer über den Rücken jagte. Sie nickte in Richtung Fahrstuhl, dessen Türen immer noch offen standen.

    „Ich muss nur in die Kabine steigen und in die 35. Etage fahren. Man hat mir freundlicherweise ein Apartment im linken Turm zur Verfügung gestellt.“, erklärte sie ihm, wobei ihr eine weitere Herausforderung auf der Zungenspitze lag, obwohl sie ihn besser einfach stehen lassen sollte. Sie konnte es nicht, als würden sie unsichtbare Hände an ihrem Platz halten. Sie konnte sich einfach nicht an seinem Gesicht satt sehen und wusste nicht, ob das hier die letzte Gelegenheit war, sich in seiner Nähe aufzuhalten.


    “Hier wohnst du? Tatsächlich?”

    Das war dann ja wirklich ein langer Heimweg gewesen. Erneut war da dieser frostige Glanz in seinen Augen, mit denen er Juno skeptisch musterte. Vielleicht wollte sie ihn auch nur so schnell wie möglich loswerden. Andererseits passte es perfekt. Juno war eben ganz anders als er. Sie kam aus derselben Welt wie Thibault. Sie war reich und kannte so viele Dinge, die ihm nichts sagten und Leute, die einem wie ihm auf der Straße nicht einmal guten Tag sagen würden.

    “Okay, gute Nacht!” Chadh trat einen Schritt von den Türen weg, nachdem Juno in die Kabine getreten war. Sie hielten immer noch diesen hypnotisierenden Blickkontakt und hätte Chadh das Tier in sich übernehmen lassen, dann wäre er sofort zu ihr in die Kabine gesprungen. Das ging natürlich nicht. Er konnte sich nicht auf der einen Seite darüber aufregen, dass die Krieger zu wenig für sie taten, was sie selbst vielleicht auch gar nicht wollte und auf der anderen Seite selbst genauso unbeherrscht vorgehen und über sie verfügen wollen. Das war nicht richtig. Sie mussten jeder ihrer eigenen Wege gehen. Wenn sich die Fahrstuhltüren schlossen, würde er sie nie wieder sehen. Es würde keine weiteren Treffen mit Thibault geben und er würde diese nach Geld stinkenden Plätze wie die Pest meiden. Dann war die Wahrscheinlichkeit, Juno zu begegnen, gleich Null.


    Wieder jagten heftige Schmerzwellen durch seinen Körper. Chadh legte eine Hand an die Brust, um den rasenden Puls zu beruhigen und in Gedanken mit sich selbst zu sprechen, um zu verhindern, dass die Bestie ausbrach. Juno hatte ihm nichts getan. Sie hatte nur versucht, ihm zu helfen. Sie verdiente es nicht, angegriffen und verletzt zu werden. Er musste jetzt wirklich… gehen. Die Türen des Fahrstuhls bewegten sich langsam aufeinander zu. Juno verschwand immer mehr aus seinem Sichtfeld. Das Tier in ihm brüllte lauter und lauter. Chadh lauschte einen Moment der Stimme und dann weiteten sich seine Augen vor Unglauben. Es wollte nicht töten, es wollte… Nähe? Es war gerade noch so einen Fingerbreit Platz, als Chadh die Hand zwischen die Türen steckte und diese im Sicherheitsmodus automatisch wieder auseinander glitten. Juno schien nicht sonderlich überrascht. Chadh atmete tief durch, musterte sie erneut kühl, was bei ihm einen leicht herablassenden Zug annehmen konnte, selbst wenn es nicht so gemeint war, dann senkte er den Blick, wie es eigentlich ihre Art war, ihm zu begegnen.


    Juno hielt den Atem an. Wenn sie es zuließ, dann würde das wirklich das Letzte gewesen sein, was sie von ihm sah. Sie spürte schon die verräterische Vibration in ihrer Kehle, weil jede Faser ihres Körpers wollte, dass sie ihn zu sich rief.

    Es war ihr gutes Recht.

    Sie spürte sogar das Zahnfleisch über den Eckzähnen prickeln, als wollten ihre Fänge herausschießen. So wenig wie er konnte sie gegen ihre wahre Natur angehen. Ihre Selbstbeherrschung war schon sehr lange nicht mehr dermaßen auf die Probe gestellt worden. Dagegen waren Manasses kleine Sticheleien als nichtig zu bezeichnen.

    In ihrem Kopf hallten die uralten Gesänge wieder, so dass ihr davon beinahe schwindelig wurde, weil sie nicht zuließ, dass sich auch nur ein Ton in ihrer Kehle formte. Sie sah ihm scheinbar ungerührt entgegen, als er im letzten Moment die Kabine betrat, obwohl sie ihn beinahe triumphierend angelächelt hätte.


    “Ich muss mich entschuldigen, Juno. Für das, was ich in meinem Apartment gesagt und getan habe. Ich war unbeherrscht und dumm. Es war ein Fehler, sich für den Größten auszugeben, wenn man im Grunde nicht mehr als ein kleines, umherirrendes Licht ist. Ich hätte dich nicht angreifen sollen und dürfen. Nicht, nachdem du mir dein Blut in der Statue gegeben hast. Ich wollte dir wirklich helfen und von mir zu trinken geben, aber ich bin das nicht gewohnt… ich kann… ich bin…” Chadh blinzelte, verblüfft über die eigene Art, die er sonst nie so zeigte. Wirklich schüchtern, beinahe ängstlich und vor allem ehrlich. Er kam sich wieder wie ein kleiner Junge vor, der damals noch naiv an das Gute auf der Welt hatte glauben wollen und bitter enttäuscht worden war.

    “Vergiss es einfach.”, grollte er und alles in ihm verpanzerte sich wieder gegen diese schmerzhaften Gefühle und Erinnerungen, die in ihm aufstiegen. Er konnte das hier wirklich nicht und er konnte nicht in Worte fassen, was ihn ausmachte. Warum sich also die Mühe machen und eine Erklärung seiner Person versuchen, die sie nicht im Geringsten interessieren würde, da sie sich nie wieder sehen würden und somit schon der Versuch überflüssig gewesen war.


    “Gute Nacht.” Chadh wandte sich ab, in dem festen Vorhaben, zu gehen und sie für immer hinter sich zu lassen.


    Mit einem Stirnrunzeln streckte Juno die Hand aus und hielt ihn am Oberarm zurück, als er praktisch die Flucht nach seinen gestammelten Worten ergreifen wollte. Ja, lauf um dein Leben... Aber du schaffst es nicht, dich mir zu entziehen! Als flüsterte ein kleiner Teufel ihr die Worte ein, die sie in ihrer Macht, die sie über ihn hatte, nur bestätigten.


    „Warte…!“ Juno spürte einen stechenden Schmerz zwischen ihren Brüsten, der sie kurz innehalten ließ. Die Pupillen ihrer Augen weiteten sich in der Erkenntnis, dass es keinen Irrtum geben konnte. Ihr Herz schlug wild in ihrer Brust und es lag nur zum Teil an dem Versuch, den kurzen, heftigen Schmerz der Verbrennung auszublenden. Sie hätte beim Verstecken des Käfers darauf achten sollen, dass die Flügel nicht in direkten Kontakt mit ihrer Haut kamen.

    Sie ließ ihre Hand absichtlich langsam von seinem Arm gleiten, um dann auf den Knopf für die entsprechende Etage zu drücken, nachdem sie die Tasten mit dem Schlüssel frei geschaltet hatte.

    „Ich will es aber nicht vergessen, Chadh!“, sagte sie zu ihm, wobei sie ihm ernst in die Augen sah, die schon wieder mit einer weiteren Schicht Eisigkeit überzogen schienen, so dass sie heller den je wirkten und sie unweigerlich das Verlangen überkam, sie mit ihrem Feuer zu entzünden.

    Während der Fahrt achtete sie darauf, ihm nicht versehentlich zu nahe zu kommen, obwohl die Haut an ihrem ganzen Körper sich mit einer Gänsehaut überzog. In dieser beengten Kabine, die eigentlich recht großzügig geschnitten war, war es eben unmöglich, sich seiner schier erdrückenden Präsenz zu entziehen. Sie musste flacher atmen, um ihre Aufgewühltheit unter Kontrolle zu bringen. Warum quälte sie sich nur so? Sie würde alles nur noch schlimmer machen.


    Juno verließ den Fahrstuhl mit einem erleichterten Aufseufzen, als die Türen endlich aufglitten und lief den Gang voraus, an dessen Ende sich ihre vorübergehende Wohnung befand. Sie Schloss auf und gab dann den Code in das Sicherheitssystem ein, um den Alarm auszuschalten. 1962. Juno hatte es nicht unbedingt mit diesem modernen Schnickschnack, von dem die Fortress nur so strotzte und der natürlich auch in Europa unvermeidlich geworden war. Wenigstens hatte sie die Zeit sie noch nicht in ihrem Leuchtturm eingeholt.

    Sie ging direkt ins Wohnzimmer durch, wo ein Kaminfeuer brannte, das sie angezündet hatte, bevor sie zu ihrer Verabredung mit Urien aufgebrochen war. Sie hatte die letzten beiden Nächte damit verbracht, auf dem goldbraunen Sofa zu sitzen und in die Flammen zu starren, weil sie wusste, dass sie keinen Schlaf finden würde, wenn sie sich ins Bett legte, das bisher von ihr nicht angerührt worden war.

    Juno kickte die cremeweißen Pumps an der Schwelle zur Seite und ging dann barfüßig auf dem flauschigen Teppich auf den Kamin zu, um zwei weitere Scheite ins Feuer zu werfen, bevor sie den durchsichtigen Plexiglasschutz wieder zurechtrückte, damit keine Funken auf den Teppich fallen konnten. Das leise Knacken des Holzes würde hoffentlich ihrer beider Nerven beruhigen.


    Chadh beobachtete jede von Junos Bewegungen. Sie war so grazil wie eine Tänzerin. Selbst barfuß ohne Absätze hatte sie einen leicht wiegenden Hüftschwung drauf und bewegte sich so leichtfüßig, als hätte sie jahrelang geübt, wie eine Ballerina abseits der Bühne durch den Raum zu schweben. Für ihn war sie mit Abstand die schönste Frau, die er je gesehen hatte.

    Warum hatte sie ihn nur hergebracht? Warum hatte er sie begleitet? Wieder nagten Zweifel an ihm, ob es so eine gute Idee gewesen war, im Fahrstuhl zu bleiben, obwohl er sich mehr als alles andere danach sehnte, Juno nahe zu sein. Auch jetzt, als sie dort vor dem Kamin hockte, überkam ihn das dringende Bedürfnis, sich neben sie zu stellen und über ihren Rücken zu streicheln. Über den flauschig weichen Stoff ihres Pullis, um die zarte warme Haut darunter zu spüren.


    Juno drehte sich am Boden verharrend zu Chadh um, dem sie ein schiefes Lächeln schenkte.

    „Viel kann ich dir nicht anbieten… Allerhöchstens Alkohol oder Plasma, falls du hungrig bist…“


    Chadh zuckte ertappt zusammen, auch wenn sie ihm seine Gedanken nicht ansehen konnte. Etwas zu Trinken hätte vielleicht seine aufgewühlten Nerven beruhigt, trotzdem lehnte er die Einladung mit einem höflichen “Danke, im Moment nichts.” ab.


    Langsam erhob Juno sich und ging auf ihn zu, um auf Schrittlänge von ihm entfernt stehen zu bleiben.

    „Du hattest das Blut nötig, ich hatte keine Wahl… Es liegt in meiner eigenen Verantwortung, wenn ich nicht dafür sorge, dass ich körperlich belastbarer bin. Ich kann das Risiko eingehen, weil ich in der Regel in einem sehr geschützten Rahmen tätig bin. Ich habe bisher noch nie einen Immaculate getroffen, der nicht innerhalb der Gesellschaft lebt. Und da du auf dich allein gestellt bist, kann ich gut nachvollziehen, dass du nichts und niemandem traust. Eine Entschuldigung ist überhaupt nicht nötig, Chadh, du tust gut daran, vorsichtig zu sein. Ich will dir bestimmt nicht schaden… Aber du weißt einfach nicht, worauf du dich einlässt. Wie solltest du auch? Ich kann dich gut verstehen, ich wurde selbst in diese Welt geworfen, ohne es zu wollen und nicht das Geringste über meine wahre Natur zu ahnen…“

    Juno zuckte mit den Schultern und in ihre Mundwinkel schlich sich ein schmerzlicher Zug, den sie jedoch sofort wieder unterdrückte.


    Sie beschämte ihn leicht, in dem sie seine Entschuldigung für nicht nötig befand und schon wieder so viel Verständnis für seine Situation aufbrachte, die er ihr doch noch gar nicht richtig geschildert hatte. Der Schmerz auf ihren Zügen traf ihn hart. Dieses Gefühl, das sie in dem Moment ausstrahlte, war identisch mit der Zerrissenheit in seinem Inneren. Sie hatten offenbar mehr gemeinsam als angenommen, oder als Chadh hatte wahrnehmen wollen.


    "Entschuldige mich einen Moment… Ich bin gleich wieder zurück… Mach es dir ruhig bequem. Das Plasma bewahre ich in der Küche im Kühlschrank auf, bedien dich ruhig.“, meinte Juno dann in einem freundlich distanzierten Tonfall, um dann in das Bad zu eilen, das an ihr Schlafzimmer grenzte und den Pulli hastig über den Kopf zu ziehen, so dass sich das Band aus ihren Haaren löste und sie wie eine goldene Wolke auf ihre nackten Schultern zurückfielen.

    Der Skarabäus haftete zwischen dem Tal ihrer Brüste auf ihrer Haut, weil das Seidenhemdchen, das sie unter dem Pulli getragen hatte, einfach zu tief ausgeschnitten war, und Juno verzog den Mund, weil das die Auswirkung eines regelmäßigen Plasmakonsums war, der ihren Hunger kaum stillen würde, dafür aber dafür sorgte, dass ihre Verletzungen schneller heilten. Mit einem heftigen Ruck riss sie ihn los und damit einen Teil frisch geheilter Haut, so dass sie gleich zu bluten begann. Juno warf den Anhänger mit einem leisen Fluch auf die marmorne Ablage um das Waschbecken und griff nach ein paar Kosmetiktüchern, um die Wunde damit abzutupfen, wobei ihre Hände regelrecht zitterten. Sie spielte im wahrsten Sinne mit dem Feuer und begegnete im Spiegel dem eigenen umflorten Blick, in dem sie die Fassungslosigkeit über ihr Handeln ablesen konnte. Aber der Ausdruck begann schon, sich zu verändern. Er machte wilder Entschlossenheit Platz, sich zu nehmen, was ihr zustand, als würden gerade zwei völlig verschiedene Seiten von ihr einen inneren Kampf ausfechten.


    Juno handelte vollkommen zwanglos und ohne Hintergedanken, wie Chadh diesmal, weil er sich nicht von falscher Wahrnehmung leiten ließ, feststellen konnte. Sie versuchte also wirklich nur, eine Freundin zu sein oder zumindest diesen Titel zu erlangen. Sie bemühte sich um ihn, obwohl er immer noch nicht verstand, wieso.

    Um sich Beschäftigung zu geben, nachdem er die Jacke ausgezogen und die langen Ärmel seines dünnen Shirts, unter dem er nichts trug, hochgeschoben hatte, weil ihm das Kaminfeuer schon ziemlich warm vorkam, ging er in die Küche und inspizierte den Kühlschrank, wie Juno ihm geraten hatte. Es lagen genug Plasmabeutel für eine ganze Woche darin. Chad griff sich zwei und wollte, nun doch hungrig wie ein Wolf, seine Fänge hineinschlagen, als er mitten in seinem Tun inne hielt. Scheinbar in Gedanken versunken starrte Chadh die Küchentür an. Dann setzte er sich von einem inneren Impuls getrieben in Bewegung und durchquerte schnurstracks das Wohnzimmer und Junos Schlafzimmer, um just in dem Moment die nur angelehnte Tür zum Bad aufzustoßen, in dem sie vor dem Spiegel mit ein paar Taschentüchern zwischen ihren Brüsten herum tupfte.

    Chadh erfasste die Situation sofort. Der Anhänger lag mit einer blutigen Käferseite auf dem Waschbecken und das, was Juno da abtupfte, konnte nur die Wunde sein, die das Viech geschlagen hatte. Wie ein Raubtier auf der Pirsch nahm er die dunkle Note ihres Blutes wahr, doch der Zorn auf den blöden Anhänger, der ihr wehgetan hatte, überwog alles. Mit einem Satz griff er nach dem goldenen Tier, umschloss ihn fest mit seiner Faust, in dem sinnlosen Versuch, es zu zerquetschen, während er Juno mit Entsetzen in seinem Blick anstarrte, weil er nicht glauben konnte, dass sie sich freiwillig von so etwas verletzen ließ. Das Blut roch immer intensiver und die goldene Flut ihrer Haare blendete ihn mehr denn je. Chadh musste seine Atemzüge drosseln, bevor es ihm das Bewusstsein raubte. Er war hier, um sich mit Juno zu unterhalten, nicht um sie…


    Juno erschrak heftig, als Chadh plötzlich ins Badezimmer platzte, so dass sie keine Zeit hatte, den Anhänger zu verbergen oder sich wieder den Pulli über den Kopf zu ziehen, den sie achtlos zur Seite geworfen hatte. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte und hielt einfach den Mund, weil er vielleicht gar nicht fragen würde, was passiert war. Dann griff er nach dem Skarabäus und Juno wagte kaum mehr, zu atmen. Irgendwie schien sich die Vergangenheit zu wiederholen.


    “Lass mich mal sehen!” Chadh warf die unberührten Beutel mit dem Plasma in das Waschbecken zu bereits benutzten Kosmetiktüchern. Das Beste war, sich mit Beistand abzulenken und dabei zu helfen, Junos Wunde zu versorgen. Diese war wirklich tief.

    Sobald sie ihre Hände fortnahm, blutete es augenblicklich und heftig nach, um in der nächsten Sekunde eine vollkommen gesunde neue Hautschicht zu bilden. Trotzdem war der Rand ihres Hemdchens bereits beschmutzt. Chadh durfte nicht zu tief blicken. Die Ansätze ihrer sich deutlich abzeichnenden Brüste brachten ihn schon wieder auf falsche Gedanken. Noch immer den Käfer in der Hand haltend berührte er ihre Schultern und schrie im nächsten Moment gellend auf, weil der Scheißschmuck ihn gebissen hatte. Sofort öffnete sich die haltende Hand und das Ding ging zu Boden als wäre nichts geschehen.

    “Was ist das?”, fragte er wieder vollkommen unbeherrscht. “Scheiße!” Chadh besah sich die Hand, in der sich deutlich ein krebsroter Punkt abzeichnete, der etwas größer als die Spitze eines Zigarettenanzünders war.

    “Warum trägst du es? Was hat das zu bedeuten?” Er hielt ihr die verletzte Hand hin, sodass sie beide zusehen konnten, wie die Verbrennung dort langsam aber sicher verschwand, genauso wie das Mal auf Junos Körper.


    Juno dachte nicht einmal mehr daran, dass sie lange nicht mehr so knapp bekleidet vor einem Mann gestanden hatte. Ihr war unerträglich heiß, weil sie sich ertappt fühlte und das nicht nur die Verletzung betreffend. Chadh war so fassungslos, dass Juno beinahe aufgelacht hätte. Ein Teil von ihr hieß diese Brandmarkung mehr als willkommen. Ihre Augen blitzten hungrig auf und sie dachte: Du gehörst mir!

    Sie griff nach seiner Hand, umfasste sie vorsichtig mit ihren Händen und hob sie schließlich an ihre Lippen.

    „Es tut mir leid, ich hätte dich warnen sollen…“, flüsterte sie mit leicht belegter Stimme, weil sie kaum noch vermochte, den lockenden Gesang zu unterdrücken. Sie senkte ihren Mund auf die verheilende Verletzung und ließ dann ihre Zungenspitze über die Haut gleiten, um den Heilungsprozess damit zu beschleunigen, wobei sie ihn nicht aus den Augen ließ und schließlich ihre glühende Wange an seine Handfläche schmiegte. Sie hob die linke Hand, legte sie um seinen Unterarm und streichelte die Innenseite seines Armes beruhigend mit ihren Fingerspitzen, als wollte sie ihn besänftigen.


    “Ja, das hättest du!” Seine Stimme klang immer noch eingeschnappt, jedoch verunsicherte ihn dieser hungrig wissende Ausdruck in ihren Augen, so dass er nicht mehr ganz so böse klang. Er war gespannt auf die Erklärung, die sie ihm geben würde. Aber das was kam und seine Reaktion darauf hatte er nicht erwartet.

    Ihre Lippen brannten seinem plötzlichen Empfinden nach noch viel heißer als der Skarabäus und es war Juno offenbar nicht genug. Er fühlte mit einem Mal die weiche Spitze ihrer Zunge auf seiner Haut, die ihn zart liebkoste, um die Wunde gesund zu machen. Chadh hielt die Luft an und widerstand dem Drang, die Hand einfach fortzuziehen, weil sich noch nie jemand darum geschert hatte, ob er verletzt war geschweige denn die Stellen auf diese Weise gesund geküsst hatte, um ihm das Gefühl zu geben, es wäre alles in Ordnung. Und dann hob sie die Hand an ihr Gesicht. Ihre Haut fühlte sich tatsächlich leicht erhitzt an. Es konnte allerdings auch an ihm liegen. Junos Berührung ging ihm durch und durch.

    Die leise warnende Stimme in seinem Kopf verkam immer mehr zur Nebensächlichkeit. Sie tat ihm doch nichts. Noch nicht.


    „Ich muss diesen Skarabäus tragen, es ist ein Befehl von Manasses… Er ist mein Vorgesetzter, ich darf ihm nicht widersprechen, so sind die Regeln. Ich trage ein besonderes Erbe in mir… Manasses möchte, dass ich eine Verbindung an seinem Hof eingehe. Das möchte er schon sehr lange, aber der Anhänger war lange Zeit verschollen. Ohne ihn konnte ich seinen Plänen ein Schnippchen schlagen. Nun ist er wieder aufgetaucht und… Ach, das ist nicht so wichtig, Chadh… Vergiss es einfach! Ich werde damit schon klar kommen.“


    Chadh runzelte die Stirn, schaffte aber kaum, sich richtig auf Junos Worte zu konzentrieren, wenn sie sich so in seine Hand schmiegte, als lebte die Raubkatze in ihrem Inneren und nicht in seinem. Als sie von Vergessen sprach, war er beinahe bereit, ihr zuzustimmen. Er war allerdings nicht ganz so dumm, wie er sich selbst gern glauben machte. Das mit der Verbindung und dem Käfer war nicht unschwer zu verstehen. Er fragte sich nur, ob das Ding glaubwürdig war. Er hätte mit sich selbst nun nicht unbedingt etwas eingehen wollen. Keine gute Partie eben.


    Juno hauchte einen weiteren Kuss auf sein Handgelenk und trat dann ganz nah an ihn heran, bis sich ihre Körper berührten. Die Wärme, die er ausstrahlte, kroch in jeden Winkel ihres Körpers und veranlasste sie, sich gleich noch enger an ihn zu schmiegen. Ihre Lider wurden schwer, als er sie in Antwort auf die Ausschüttung ihres eigenen Duftes in eine Wolke von anregendem Eukalyptus hüllte, der so roch, als würde er auf schaumigen Wellen an den Strand des Atlantiks gespült werden.

    Sie legte den Kopf zurück und schob ihre Hände über dem Stoff seines Shirts über seine muskulöse Brust hinauf, bis sie sein Gesicht umfassen konnte, um dessen Konturen mit den Fingerspitzen nachzufahren und ihm dabei sehnsuchtsvoll in die Augen zu blicken.


    „Du duftest so wunderbar nach Zuhause…“, hauchte Juno und ihr Gesichtsausdruck verklärte sich, überzog sich mit dem Strahlen, das ihrer Art zu Eigen war. Sie schien am ganzen Körper zu vibrieren und wurde selbst von der heftigen Reaktion überrascht, die alles bisher Erlebte in den Schatten stellte. Es war ja auch schon Jahrzehnte her, dass sie jemandem so nahe gewesen war.

    Sie ließ von seinem Gesicht ab und verschränkte die Hände in seinem Nacken, nachdem sie andächtig durch die hellblonden Stacheln gefahren war, als hätte sie noch niemals etwas Vergleichbares berührt.


    Der Kuss auf die empfindsame Haut seines Handgelenks ging ihm erneut durch den gesamten Körper. Sofort reagierte er mit einer Wolke seines Paarungsdufts, der ihr zu gefallen schien, obwohl er sicher nicht vorhatte, sich ihr unsittlich zu nähern. Das war schon einmal schief gegangen. Diesmal musste sie… würde sie… Er konnte nicht glauben, wie vertrauensvoll sie sich an ihn schmiegte und seinen Duft mit einem Kompliment bedachte. Auch das hatte noch nie jemand zu ihm gesagt. Es klang gut. Ein wenig kitschig vielleicht aber gut. Er konnte immer noch ihre Hände auf seinem Oberkörper spüren und wünschte sich, das blöde Shirt loszuwerden, das ihn daran hinderte, wirklich zu fühlen, was Juno ihm da zu verstehen geben wollte.

    Sie war hungrig. Das musste er sich immer wieder sagen. Hungrig und das verleitete sie dazu, Dinge zu tun, die sie nicht tun wollte. Er war hier der einzig verfügbare Immaculate und da sie der Krieger vorhin offenbar nicht an Zuhause erinnert hatte, eben einer, der ihr passte.


    „Ich kann nicht versprechen, dass ich nicht singen oder sprechen werde, Chadh. Es liegt an dir… Ich kann nicht anders, als dir gefallen zu wollen. Ich möchte dich damit nicht deines freien Willens berauben… Ich werde es nur nicht unterdrücken können, nicht mit dir…“, wisperte sie ihm entgegen und ging auf die Zehenspitzen, weil sein Mund so weit weg von ihrem war, doch das genügte natürlich nicht, um den Größenunterschied zu überbrücken.

    Die Sorgen, die sie sich zuvor gemacht hatte, waren in ihrem Gehirn zu Staub verpufft. Chadh lebte in seiner Welt und traf eigene Entscheidungen, er ließ sich von niemandem festbinden. Juno vergaß darüber ihre Ängste. Er war genauso freiheitsliebend wie sie selbst. In diesem Augenblick zählte die Zukunft nicht, es ging ganz allein um ihn.


    Juno fuhr ihm wieder und wieder mit den Fingern durch die stacheligen Haare, als wüsste sie genau, wie man mit ihm umzugehen hatte, um auch die Bestie in ihm friedlich zu stimmen. Er konnte das Tier beinahe schnurren hören. Sie war unglaublich und wunderschön. Es fiel ihm schwer, die Hände unten zu lassen, doch er musste es tun, weil er nicht noch einmal vorschnell eine Trennung riskieren wollte.

    Juno sah ihn an, als wäre er in ihren Augen tatsächlich etwas Besonderes und wie verheißungsvoll lockend ihre Stimme klang. Selbst wenn es nur Hunger war, der sie dazu trieb, sollte er besser das Risiko eingehen und ihr vertrauen. Und sei es nur, um ein letztes Mal sein Gesicht in ihr goldenes Haar graben und ihren süßen schweren Duft atmen zu können, der ihm ein unbestimmtes Gefühl von Geborgenheit vermittelte, das er wie alles andere in ihrer Gegenwart so niemals zuvor empfunden hatte.

    Er wich einen Schritt mit ihr zurück an das Waschbecken, um sich daran zu lehnen und ihr so ein wenig entgegen kommen zu können, ohne es selbst unbequem zu haben.


    “Ich werde dir nicht wehtun, Juno. Das würde ich niemals tun. Glaub mir das. - Wenn du hungrig bist, darfst du dich diesem Bedürfnis nicht widersetzen. Das ist nicht gut für dich. Das Plasma reicht längst nicht aus, um ihn zu stillen. - Singen kannst du, soviel du willst.”

    Endlich hob er die Hand, um ein paar Strähnen ihrer Haare in seinen Fingern zu verflechten, ohne dabei ihrem Blick auszuweichen, mit dem sie ihn langsam aber sicher zu hypnotisieren schien. Bevor er sich ganz hingab und sein Verstand sich verabschiedete, gab er ihr Haar wieder frei, um sich das Shirt auszuziehen. Es war teuer genug gewesen und Blutflecken waren nur schwer zu entfernen.


    Hungrig?!

    Glaubte Chadh wirklich, dass dies der einzige Grund war, warum sie ihm das Privileg verlieh, sich in ihrer Nähe aufhalten zu dürfen? Juno dachte das ohne jeglichen Hochmut, es war einfach eine Tatsache, die sie bisher nur niemals bewusst ausgelebt hatte.

    Ihr Atem ging bereits schwerer, als sie das erste Stückchen nackter Haut erblickte, nachdem er sich das Shirt über den Kopf zog. Ihr Hunger wütete tatsächlich wie ein wildes Tier in ihr, allerdings hatte er nicht nur etwas mit seinem Blut zu tun. Es war ein Teil von ihm und es gehörte in ihre Welt, aber sie würde ihn niemals darauf reduzieren. Wenn sie ihn ansah, dann sah sie viel mehr, ein Versprechen für die Zukunft, auch wenn er es nicht ahnen würde.


    Damit sie nicht das Gefühl bekam, er würde ihr doch zu nahe treten zu wollen, erklärte er sich ihr.

    “Keine Sorge. Ich will nur meine Klamotten nicht ruinieren. -Siehst du? Meine Hände sind hier. Am Waschbecken.” Chadh klammerte sich mit beiden Händen an den Tisch und beugte seinen Kopf ein wenig nach unten, damit sie leichter an seinen Hals heran reichte.

    “Hab keine Angst. Tu, was du glaubst tun zu müssen. -Ich werde dir nichts tun.” Ganz im Gegenteil. Sowohl das Tier als auch er selbst sehnten sich danach, endlich ihre Zähne tief in seiner Haut vergraben zu fühlen. Dann hatte er vielleicht ein wenig seiner Verfehlungen ihr gegenüber gut gemacht.


    „Ich habe keine Angst, Chadh… Vor dir niemals.“, flüsterte Juno und streckte die Hand nach ihm aus, um sie auf seine Wange zu legen und mit leisem Bedauern in ihrem Blick zu ihm aufzusehen.

    Langsam schüttelte sie den Kopf: „Nicht auf diese Weise, Chadh… Verkauf dich nicht unter Wert. Du bist etwas Besonderes, ansonsten würde ich dich nicht in meiner Nähe dulden. Ich habe nur ein einziges Mal das Blut eines anderen genommen… Wenn ich allein vom Hunger geleitet würde, dann hätte ich nicht auf dich warten müssen… Ich meine das sehr ernst, auch wenn du es nicht glauben kannst.“

    Juno beugte sich vor und grub ihre Nase in seine Halsbeuge, um einen tiefen Atemzug von ihm zu nehmen, der sich schwer auf ihre Sinne legte und die Gabe in ihr regelrecht zur Entfesselung brachte. Leise, lockende Töne drangen aus ihrer Kehle, während sie jeden Millimeter der nackten Haut seiner Schulter küsste. Ihre rechte Hand glitt liebkosend über die andere Schulter und seinen Arm hinunter, bis sie seine Hand umfasste und schließlich einen Schritt von ihm wegtrat.


    Warme Wellen der Zuneigung rollten durch seinen Körper und wärmten sein Herz von innen. Juno klang tatsächlich so, als würde sie in ihm das Besondere sehen, das sie ihn glauben machen wollte. Sie sollte trotzdem vorsichtig sein. Vielleicht war sein Versprechen, ihr nicht wehzutun, vorschnell gewesen. Allein ihren erhitzten Atem an seinem Hals zu spüren, brachte ihn dazu, sich noch fester an den Rand des Waschtisches zu klammern. Es war wirklich hart, auch noch die Küsse mit vorgegebenem Gleichmut zu ertragen, obwohl er innerlich bereits darauf brannte, sie gleichfalls zu berühren. Jedoch nicht ohne ihre Aufforderung. Ihr süßer Gesang, diese lockenden und beruhigenden Töne, die ihrer Kehle entschlüpften, stieg ihm langsam zu Kopf, berauschte ihn und verschleierte mehr und mehr die Vernunft in ihm.


    „Komm mit mir mit, Chadh…“

    Einer lockenden Sirene gleich formten ihre Lippen die uralten Wörter, deren Bedeutung heutzutage kaum jemand verstehen würde. Chadh würde ihrem Liebreiz jedoch nicht lange widerstehen können, rein instinktiv würde er ihren Bitten Folge leisten. An der Hand zog sie ihn zum Bett, wo sie ihn auf die Matratze drückte, so dass der Größenunterschied zwischen ihnen bedeutungslos wurde.

    Juno ließ ihnen beiden Zeit, sich an die Nähe des anderen zu gewöhnen, auch wenn das Verlangen zwischen ihnen bereits aufgeflammt war und nicht mehr zu verleugnen sein würde. Ihre intensiver werdenden Düfte rankten sich wie unsichtbarer Efeu umeinander und vermischten sich zu einer unerwartet exotischen Note, als wären sie dafür gemacht worden, diese Symbiose einzugehen. Sie stand zwischen seinen leicht gegrätschten Beinen und umfasste erneut sein Gesicht, um seinen Kopf ein wenig nach hinten zu kippen und liebevoll auf ihn herabzulächeln.

    Sie stellte den betörenden Gesang ein, als sie ihren Mund auf seinen senkte, um ihn zärtlich zu küssen. Langsam, erkundend und andächtig, um jede Nuance seines Geschmackes in sich aufnehmen zu können, bevor er wieder etwas mehr zu Bewusstsein kam und die süße Starre von ihm abfiel, mit der sie ihn belegt hatte. Sie musste an seinem Mund lächeln, als er seine Hände rechts und links von ihm in den Stoff des Überwurfs krallte, weil er scheinbar an den Plänen festhalten wollte, die er vorhin in den Raum geworfen hatte. Das musste er nicht, sie wünschte sich mehr als alles andere, genau diese Hände auf ihrem Körper zu spüren.

    Seine Erwiderung wurde eindringlicher und Juno folgte seiner stummen Bitte, wühlte ihre Hände in sein Haar und vertiefte den Kuss, bis ihre Zungen leidenschaftlich miteinander rangen. Die Hitze seiner Haut schien sich durch den dünnen Seidenstoff ihres Hemdchens zu brennen, unter dem die Knospen ihrer Brüste zum Leben erwachten und sich fest zusammenzogen, während Wellen unbändiger Lust in ihr unaufhaltsam aufstiegen, als wären in ihr Dämme gebrochen, die sie zuvor im Zaum gehalten hatten.


    Chadh fühlte sich wie in Watte gepackt oder auf Wolken schwebend. Begleitet von einem Engel namens Juno, der drauf und dran war, ihm den Himmel auf Erden zu bereiten.

    Das kühle Laken unter seinen Händen brachte ihn wenigstens ein Bisschen zurück in die Wirklichkeit. Chadh grub seine Finger hinein, als die süße Starre, mit der Juno ihn belegt hatte, während des Kusses immer mehr von ihm abfiel und das Tier in ihm danach brüllte, Besitz von ihr zu ergreifen. Er war noch nicht soweit und sie auch nicht. Mit leichter Verzweiflung darüber, sich vielleicht gleich nicht mehr zurückhalten zu können, drängte seine Zunge noch stürmischer in ihrem Mund, bis sie von heftiger Leidenschaft getrieben mit ihrer rang und ihm der Atem für alles andere fehlte. Er wollte sie um keinen Preis verletzen.


    „Chadh…“, wisperte sie an seinem Mund und löste sich schwer atmend von seinen köstlichen Lippen.

    Sanft drückte sie ihn in die Matratze, wobei sie wieder den alten Gesang der Priesterinnen anstimmte, um auch sich selbst damit zu besänftigen. Sie kniete sich vor das Bett und zog ihm die schweren Schuhe aus, dann die Strümpfe und schließlich die Hose, wobei ihre Finger immer wieder erkundend über den Schwung seiner ausgeprägten Muskeln glitten.

    Sie wollte, dass er sich zumindest in ihrer Gesellschaft angebetet und geborgen fühlte. Aufgefangen durch ihre Nähe und ihre Liebkosungen, die tief aus ihrem Herzen kamen, obwohl sie das nicht einfach in Worte fassen konnte, was zwischen ihnen geschah. Es hätte sie beide sicherlich überfordert, sich bewusst damit auseinander zu setzen, also ließ sie ihren magischen Gesang für sich sprechen.

    Mit vor Aufregung leicht zitternden Händen öffnete sie schließlich den Verschluss der eigenen Hose und ließ sie zu Boden fallen, um sich neben ihm auf dem Bett lang zu machen. Sie verspürte trotz des Wunsches, ihm nah sein zu wollen, eine leichte Gehemmtheit, weil diese Gefühle so lange nicht mehr eine Bedeutung in ihrem Leben gehabt hatten.


    “Juno…”, wisperte er genauso atemlos.

    Chadh war sich nicht sicher, ob all dies eine gute Idee war, sich auf das Bett zu legen, wollte aber gleichzeitig nicht, dass sie aufhörte und dann erklang wieder dieser wunderbare Gesang, der ihn einlullte und nahezu willenlos machte. Jede Berührung ihrer Hände auf seiner Haut hinterließ eine Spur, die für Sekunden lichterloh zu brennen schien. Er wollte sie. Er wollte sie so sehr, dass etwas in seinem Inneren zu schmerzen begann und er wieder einmal nicht erklären konnte, was das war oder woher es kam.

    Ihre Düfte intensivierten sich mehr und mehr und berauschten ihn zusätzlich mit ihren betörenden Lauten. Er wollte, dass sie sich genauso sicher und geborgen fühlte, wie er selbst unter ihren Zuwendungen. Chadh legte zögernd einen Arm um sie, als sie sich an seine Seite schmiegte. Sie sollte sich nicht einen Augenblick von ihm bedrängt fühlen oder in seiner Gegenwart fürchten.


    Eng an seine Seite geschmiegt ließ Juno ihre Hände erkundend über seine Brust wandern, was sie leise aufseufzen und bis in die Zehenspitzen erschauern ließ. Als er sie zögernd umarmte, schossen ihr unvermittelt Tränen in die Augen, so dass sie die Lider fest aufeinander presste und ihr Gesicht an seiner Schulter barg.

    „Chadh, halt mich bitte fest… so fest du kannst!“, bat sie ihn leise flehend und hätte in Tränen ausbrechen können, als er ihrem Wunsch nachkam.

    Sie wurde von so heftigen Gefühlen für ihn übermannt, dass ihr die Sinne zu schwinden drohten. Es war so verdammt lange her, dass sie die Nähe und Wärme eines Menschen gespürt hatte, der ihr etwas bedeutete. Als sie es beinahe nicht mehr aushielt, hob sie den Kopf und suchte seinen Mund, um ihn mit schierer Verzweiflung zu küssen. Sie wollte, dass er sich genauso überwältigt und atemlos fühlte, wie sie das gerade empfand. Ihr Herz schlug so schnell, dass es ihr die Brust zu sprengen drohte, das Blut in ihren Adern schien wie ein heißer Lavastrom in seine Richtung fließen zu wollen.

    Ihr heißer Mund löste sich erneut von seinem, weil ihr das Atmen immer schwerer fiel, obwohl sie tiefe Atemzüge nahm, als wäre sie am Ertrinken. Ja, sie ertrank in seinem berauschenden Duft, an den sie sich immer erinnern würde, wenn sie zurück nach Hause kehrte und hinaus auf die Aussichtsplattform trat. Im Sommer würde der Himmel über dem Atlantik genau die Farbe seiner Augen annehmen…


    Chadh konnte deutlich ihre Verzweiflung spüren, ihre Traurigkeit, die sie bewegte und die Zuneigung, die sie ihm gegenüber empfand und die er teilte. Für einen Moment fühlte es sich so an, als wären sie füreinander bestimmt. Und der nächste Kuss war getrieben von diesen Empfindungen leidenschaftlich verzweifelt. Chadh hatte die Augen geschlossen und ließ sich treiben. Juno zu küssen war etwas, das er bis in alle Ewigkeit tun könnte. Ihre vollen weichen Lippen schmeckten süßer als alles, was er bisher gekostet hatte. Er wollte sie überall auf seinem Körper spüren.


    Ihre brennenden Lippen glitten seinen Kiefer entlang und dann folgten sich seiner pochenden Hauptschlagader, deren Schlag sie zu locken schien.

    „Ich sollte nicht… Oh, Chadh… Ich muss… Ich kann nicht anders… Ich muss dich…“ …zu dem Meinen machen.

    Die letzten Worte sprach sie nicht mehr aus, weil sie ihre Fangzähne unvermittelt in seinen Hals gebohrt hatte, so dass der Strom seines Blutes ihr Gestammel endgültig zum Verstummen brachte. Sie hatte noch niemals vom Hals eines anderen getrunken. Manasses hatte ihr damals nur das Handgelenk angeboten, was sie kaum darauf vorbereitet hatte, wie sie in diesem Moment empfinden würde. Zuerst waren ihre Züge zögerlich und unsicher, doch sobald sie die Macht seines Blutes in ihrem Körper wüten spürte, wurde sie begieriger. Sie war trunken von seinem Geschmack, der so intensiv auf ihrer Zunge tanzte, dass sie die Tränen nicht mehr aufhalten konnte. Sie liefen aus ihren Augenwinkeln ihre Wangen hinab, wobei sich in ihrer Kehle neue Laute formten, die sie bisher noch niemals ausgestoßen hatte.

    Sie hieß ihren Auserwählten in ihrem Leben willkommen.


    Ein tiefes animalisches Knurren entschlüpfte Chadhs Kehle, als ihre Fangzähne sich in seinen Hals bohrten. Eine Hand grub sich in die blonden Locken, umfasste ihren Hinterkopf und drückte sie an sich, damit sie ja nicht unterbrach, bevor sie nicht genug genommen hatte. Dieser Schmerz war noch viel süßer als der Kuss, und es gab ihm das zusätzliche Gefühl einer tiefen inneren Befriedigung, sie speisen zu können. Das hier war intimer als alles andere. Juno hatte ihm ihr Blut gegeben und nun gab er ihr seins. Es fühlte sich richtig an und gut. Nicht eine Sekunde lag Chadh in dem Glauben unter ihr, ausgenutzt worden zu sein. Er gab sich ihr mit beinahe allem hin, was ihn gerade ausmachte. Nur das Tier in ihm sollte nicht hinaus. Doch Juno hatte es mit ihrer Stimme vollkommen in ihren Bann gesungen.

    Nach ein paar intensiven Zügen glitt seine Hand wieder locker neben seinen Körper auf das Bett. Juno brauchte keinen Antrieb mehr. Sie wusste jetzt ganz genau, was sie tat und was wichtig war. Immer noch lag sie auf ihm und ihr Körper gab ihm die Wärme zurück, die sie ihm in Form seines Blutes gerade nahm. So könnte er friedlich einschlafen, falls sie zu viel trank und ihm das Bewusstsein raubte. Heiße Tränen benetzten seine Haut, während Juno weiterhin Laute ausstieß, deren Intensität sich von Mal zu Mal steigerte. Sie sollte nicht weinen. Er wollte sie doch glücklich wissen.


    Trotz ihres Hungers nahm Juno nicht mehr, als gut für ihn sein würde. Das in ihr wohnende kollektive Wissen der Sacerdas ließ sie rechtzeitig aufhören, um die Wunden sorgfältig mit ihrem Speichel zu schließen. Mit der Hand stützte sie sich auf der Matratze ab und hob den schweren Kopf, um ihm in die Augen sehen zu können. Er hatte sie auf sich gezogen und Juno genoss diese intime Nähe zu ihm, so dass sie ihm ein träges Lächeln mit noch blutverschmierten Lippen schenkte, wobei ihre Fänge noch hervor blitzten, weil sie sich noch nicht vollständig zurückgebildet hatten. Die langen Strähnen ihrer Haare bildeten einen schützenden Vorhang um ihre Gesichter, so dass Juno den Eindruck bekam, es gäbe nur noch sie beide auf dieser Welt.

    Und dennoch überkam sie leichte Unsicherheit, weil sie sich von ihrem Wunsch hatte übermannen lassen, ihm nahe zu sein. Sie hatte doch Zurückhaltung üben wollen, bevor sie sein Blut nahm, um das allein es ja niemals gegangen war. Sie wollte viel mehr, sie wollte ihn ganz und gar.


    Chadh hob die Hand, um mit den Fingerspitzen andächtig über ihr Gesicht zu streicheln.

    “Du bist die schönste Frau, die mir je begegnet ist, Juno.” Das war nicht nur so gesagt. In seinen eisblauen Augen lag der Glanz der Bewunderung und der Überzeugung. Er fuhr mit seinen Berührungen fort, strich ihren Kieferschwung nach, wie sie das bei ihm getan hatte, ihren Hals hinab bis zum Ansatz ihres Hemdchens. Die Wunde, die der Käfer zugefügt hatte, war nicht mehr zu sehen. Nichts als vollkommene Makellosigkeit. Angefangen von ihren goldenen Haaren über ihre Augen, ihrem hübschen Mund mit der magischen Stimme darin und dem Rest ihres Körpers. Er fühlte sich so sehr zu ihr hingezogen, dass er sein Versprechen, ihr nichts zu tun, vielleicht brechen musste.


    “Ich werde mich niemals an dir satt sehen können.”

    Der Zauber, mit dem Juno ihn belegt hatte, ließ langsam nach. Die Starre wich einem leichten Gefühl von Schwere in den Muskeln und Chadh schaffte es immerhin, den Kopf zu heben und Juno ein weiteres Mal zu küssen. Sich selbst auf ihren Lippen zu schmecken war unvergleichlich. Es trieb ihn dazu, wissen zu wollen, wie es schmecken würde, wenn ihr Blut sich ebenfalls darunter mischte. Seine Hände konnten nicht länger tatenlos auf dem Bett bleiben. Er musste sie berühren, ihren perfekten Körper mit allen Sinnen entdecken. Wenn es ihr nicht gefiel, baute er darauf, dass sie ihm Einhalt gebieten würde. Sie konnte es. Sie musste dafür nur den Mund aufmachen.

    Er schob die Flut ihrer Haare zurück auf ihren Rücken, um sie dann behutsam neben sich zu betten. Sie sah wirklich aus wie ein Engel. Zart und stark zugleich. Mit einem Geheimnis in ihrer Seele, das er wohl niemals ergründen würde. Ganz langsam fuhr er mit der linken Hand auf der Seite ihr zugewandt liegend ihren nackten Arm bis zum Ende entlang, nahm ihre Hand auf, führte sie an seinen Mund und küsste die Spitzen ihrer Finger und dann die zart durchschimmernde Haut am Gelenk, bevor er sie auf seine Brust legte, weil er es gemocht hatte, wie sie die Konturen seiner Muskeln nachgefahren war.

    Der Stoff des Hemdchens fühlte sich trotz der seidigen Beschaffenheit nicht so weich an wie Junos Haut. Trotzdem ließ er seine Hand einen Moment auf ihrer Taille ruhen, bevor er sich zum Ansatz ihres Schenkels vorwagte und die Außenseite genauso langsam entlang streichelte, wie zuvor ihren Arm. Dabei sah er ihr tief in die Augen, in denen sie immer noch die Bewunderung lesen konnte, die sie in ihm auslöste. Eine ehrliche Form der Zuneigung, die sich in Anbetung steigern könnte, gäbe es nur die Möglichkeit für sie, zusammenzubleiben.


    Juno war noch die so dankbar für ihre äußere Makellosigkeit gewesen wie in dem Moment, als Chadh ihr sagte, sie wäre schön. Allein diese Worte und die Zärtlichkeit seiner Berührungen genügten, dass sie sich mit einer unglaublichen Wärme ausgefüllt fühlte. Ihr Gesicht nahm ein nahezu madonnengleiches Strahlen an, als hätte er in ihr ein Licht entzündet und so war es auch. Beinahe schmerzlich würde ihr bewusst, dass sie ein derartig tiefgehendes Gefühl nicht einmal mit Bertrand geteilt hatte. Während des Moratoriums hatte sie nur die Glut von dem Feuer gespürt, das sie als Sterbliche für ihn empfunden hätte. Sie hatte aus schierer Verzweiflung an den Gefühlen zu ihm festgehalten, die nach der Komplettierung der Verwandlung keinen zeitlichen Bestand gehabt hätten. Sie wusste sich eben nicht anders zu schützen.

    Ihr stockte der Atem, als Chadh begann, ihren Körper vorsichtig zu erkunden, als hätte er Angst, sie zu erschrecken, wenn er zu sehr vorpreschte und vielleicht hatte er Recht, Juno konnte es nicht sagen. Sie wollte ihm zugleich Einhalt gebieten und darum bitten, nicht aufzuhören, bis die Hitze in ihrem Inneren jeden Winkel in ihrem Körper ausfüllte.


    “Ich könnte für immer so liegen bleiben und dich ansehen.” Chadh nahm die Hand fort, um die Finger mit einer Strähne von Junos Haaren zu verflechten.

    “Würde dir das etwas ausmachen?”, fragte er leise, obwohl sie sicher nicht Nein sagen würde. Wahrscheinlich war er nicht einmal der erste Mann, der ihr diese Komplimente machte. Eine Frau wie Juno hörte es in Gesellschaft sicher hundertmal an einem Abend. Er hatte es ihr trotzdem sagen müssen. Solche Sachen sagte er nur, wenn er es auch so meinte.


    „Nein… Ich wünsche mir genau dasselbe, Chadh.“, flüsterte sie zurück und hob ebenfalls ihre Hand, um sie in seine stacheligen Haare gleiten zu lassen, während die Hand auf seiner Brust, über seine warme Haut und die Konturen seiner Muskeln strich, bis sie sie auf seinem Kreuz liegen ließ. Sie wünschte sich noch viel mehr, dass sie ihn einfach mit nach Hause nehmen könnte. Für immer. Sie hatte das untrügliche Gefühl, dass er sich auf dem Leuchtturm genauso zuhause fühlen würde wie sie selbst.

    Juno seufzte bedauernd und sah sehnsüchtig zu ihm auf.

    „Ich… möchte gerne, dass du bei mir bleibst, wenn das möglich ist… Heute Nacht… Oder so lange, du möchtest…“, begann sie zögernd und unsicher, weil sie nicht wollte, dass er sie falsch verstand.

    „Ich will keine Ansprüche an dich stellen, Chadh… Du spürst wie ich bestimmt diese unglaublich starke Anziehungskraft zwischen uns, nicht wahr? Es ist Teil unserer Natur… Sie hat mich dazu getrieben, dir den Drink zu spendieren. Es geschah völlig unterbewusst, doch mir wurde im Gespräch mit dir schnell klar, dass es… für mich… mehr als körperliche Anziehung ist. Ich habe nicht mehr daran geglaubt, jemandem wie dir zu begegnen. Deshalb hat deine Umarmung in der Freiheitsstatue mich so erschreckt… Ich wollte dich nicht zurückstoßen. Ich möchte dir nicht wehtun oder schaden, aber vielleicht tue ich es, weil… ich… so lange für mich gelebt habe. Ich weiß ja nicht, was dir angetan wurde, ich weiß aber, dass es geschehen ist… Ich kann es spüren und in deinen Augen lesen. Vielleicht ist es sogar viel schlimmer, als meine Erfahrungen…“

    Juno stockte, weil sie selbst nicht wusste, worauf sie hinaus wollte. Es war eigentlich das völlig falsche Gesprächsthema in diesen intimen Momenten, die sie mit ihm teilte. Sein Blut floss berauschend durch ihre Adern und hätte sie alles andere vergessen lassen sollen.


    Chadh spielte immer noch mit Junos Haaren. Es war faszinierend, dem Farbspiel aus purem Gold zuzusehen. Wie es im Licht des Schlafzimmers hell oder dunkel glänzte, je nachdem wie er seine Finger bewegte. Allein diese Farbe gab ihm das Gefühl, irgendwo angekommen zu sein. Zuhause vielleicht. Oder, Chadh korrigierte diesen dummen Gedanken sofort, einfach irgendwo.

    Er schloss erneut die Augen, als Juno die Hand, die er nicht auf seine Brust gelegt hatte, ebenfalls in seine Haare grub, um durch die Stacheln zu fahren. Es fühlte sich so gut an. Wie alles andere mit ihr. In ihrer Gegenwart. Es musste dieser Zauber sein, den sie ausüben konnte. Anders ließ sich die plötzlich eingekehrte Ruhe in ihm nicht erklären. Alles war so friedlich. Die Rastlosigkeit in ihm war zum Stillstand gekommen. Zumindest in diesem Moment. Das war noch nie passiert. Nicht in all den Jahren seines Seins. Er wünschte sich zum ersten Mal bewusst, dass die Zeit wenigstens einmal stehen bleiben würde und sie sich nie mehr trennen müssten. Ein frommer Wunsch, der nicht in Erfüllung gehen würde. Somit musste er die kostbare Zeit mit Juno nutzen. Die Sonne würde irgendwann aufgehen und dann war alles vorbei.

    Sie hatte ihn gebeten zu bleiben. Bei ihr. Für immer? Nein, nur heute Nacht oder so lange er wollte. Für immer war eben eine sehr, sehr lange Zeit und sie beide hatten ihr Päckchen zu tragen.


    „Ich habe vor langer Zeit jemanden verloren, der mir viel bedeutet hat… Obwohl 30 Jahre für dich vielleicht kein lange Zeit ist… Ich war eine Breed, aber du weißt vielleicht nicht, was das bedeutet, wenn du so fern von den Immaculate aufgewachsen bist. Es sind Menschen, die in sich das Potential tragen, durch den Biss eines Vampirs und einen Bluttausch in einen Immaculate verwandelt zu werden. Ich wusste das nicht… Ich erfuhr es erst, als Manasses mir sein Blut gab, um mein Leben zu retten, nachdem... nach meiner Entführung. Die vollständige Umwandlung dauert etwas über ein Jahr… In dieser Zeit lernte ich einen gewöhnlichen Mann kennen… Es hatte natürlich keine Zukunft und seitdem habe ich mich von allem zurückgezogen. Ich möchte nur, dass du verstehst, warum ich vielleicht nicht nachvollziehbar für dich reagiere… Ich möchte dir nah sein, ich habe wirklich keine Angst vor dir. Nur vor mir selbst, weil ich solche Nähe sehr lange nicht zugelassen habe. Verstehst du mich?“

    Juno ließ die Hand langsam sinken und strich mit der Rückseite ihrer Finger über den Schwung seiner Wange und seine weichen Lippen, deren Küsse sie immer noch auf den eigenen spüren konnte. Sie wollte nicht nur körperliche Nähe, sie wollte, dass er sie besser kennenlernte und sie wollte, dass er sich ihr auch öffnete, ohne dass sie ihn dazu mit ihren Fähigkeiten überreden musste. Sie wünschte sich echte Vertrautheit mit ihm. Wenn er das auch wollte.


    Die Anspannung kehrte zurück, als Juno die Dinge ansprach, deren Offensichtlichkeit Chadh gerne außen vor gelassen hätte, weil sie den Zauber früher ruinierten als von ihm beabsichtigt. Er hatte so sehr an sich gehalten, ihr nichts von der Dunkelheit in ihm zu zeigen, sondern der zu sein, den sie brauchte und haben wollte. Der schüchterne, zurückhaltende Chadh. Nicht dieses Tier, das ohne Reue auf die Jagd ging und sich nahm, was es brauchte. Diese Seite wollte er gut vor ihr verborgen wissen, da sie zwar vorgab, keine Angst vor ihm zu haben, doch tief in ihr drin wollte sie seine Zärtlichkeiten genauso weit von sich weisen, wie sie gleichzeitig nicht genug davon haben konnte.

    Seine Augen verdüsterten sich bei den Erinnerungen an die Vergangenheit, die mit den ihren kamen und die er niemals vergessen würde, obwohl er sich dies wie Juno wohl am meisten wünschte. Er wusste ganz genau, was sie mit Entführung meinte, denn in seinen Jahren der Wanderschaft und Heimatlosigkeit, die bis heute anhielt, hatte er viele Gerüchte gehört und Gesprächen gelauscht, die zwar nicht für seine Ohren bestimmt gewesen waren, jedoch zumeist für sein Überleben wertvolle Informationen enthielten, wenn er Seinesgleichen begegnete, zu denen er aber niemals Kontakt aufnehmen durfte. Die Bestie in ihm meldete sich mit lautem Brüllen zurück. Er würde daran festhalten und den Mann, der Juno unermesslich Schlimmes angetan hatte, eines Tages töten. Sie würde es nie selbst fertig bringen. Chadh glaubte fest daran, dass er ihr heute noch genauso überlegen sein würde wie damals. Warum hatte Manasses das nicht schon längst für sie erledigt? Bedeutete sie ihm denn gar nichts? War Schutz für ihn nur ein leeres Wort, das allein nach seinem Belieben mit Inhalten gefüllt wurde? Chadh verstand ihn nicht. Er begriff nur, dass Juno immer noch litt und so sehr vom Leben und dem manchmal grausam wütenden Schicksal enttäuscht worden war wie kaum jemand anders. Außer ihm selbst vielleicht. Jedoch erschien ihm sein eigenes Leben im Gegensatz zu der Grausamkeit, die ihr widerfahren sein musste, nicht so schlimm. Er kam ja zurecht. Er biss sich durch. Im wahrsten Sinn des Wortes.

    Niemals hatte er einer Frau Gewalt angetan. Zumindest nicht auf diese Weise, die Juno mit nur einem Wort umschrieb. Sie waren alle freiwillig mitgegangen oder er mit ihnen. Er hatte ihnen niemals falsche Versprechungen gemacht. Sie wussten, dass er gefährlich war und sie waren nur zu gern in die Höhle des Löwen gestiegen, um sich mit ihm zu messen. Oftmals war ein tragischer Verlust ihres Lebens die Folge. Doch der Schock und die Panik darüber waren mit den Jahren weitgehend von ihm gewichen. Er reagierte mit stoischem Gleichmut, um die Bilder danach ertragen oder ganz ausblenden zu können, damit sie ihn nicht verfolgten und noch düsterer machten. Und genauso gleichmütig musste er ihr seine Geschichte erzählen, wenn sie wirklich daran interessiert war. Ein anderer wäre wahrscheinlich schon längst darüber verrückt geworden. In ihm musste tatsächlich eine besondere Stärke wohnen.


    “Ich bin 330 Jahre alt, Juno.” Chadh küsste flüchtig ihre Fingerspitzen, die beim Sprechen immer noch auf seinen Lippen ruhten.

    “Ich weiß nicht, wo ich herkomme und ob es überhaupt noch jemanden gibt, der sich je gefragt hat, was aus mir geworden ist oder wäre, wenn ich nur unter den richtigen Leuten aufgewachsen wäre. Es gab eine Frau, die mich aufzog, aber sie war nicht gut zu mir. Für sie war ich nur ein Bastard. Ich habe sie getötet und dachte, das Gleiche würde mit mir passieren und dann wäre das Elend endlich vorbei. Aber ich überlebte. Seitdem habe ich viele Menschen getötet. Solche wie du. Solche, die nur als Monster bezeichnet werden können und Unschuldige, Juno. Ich habe viele unschuldige Leben auf dem Gewissen und ich habe es keinen Tag bereut.”

    Weil er an seine eigene Sicherheit denken musste oder es eben nicht geschafft hatte, das Tier in sich zu kontrollieren. Er sagte ja nicht, dass er Gefallen daran gefunden hatte, aber sie sollte wissen, dass er nicht unschuldig war, falls sie ihn zu einem Teil immer noch dafür hielt, nur weil er nichts Genaues über ihre Welt wusste, in die sie zwar nicht ganz aber doch mehr hineinpasste als er.


    Juno bedauerte fast, in seinen Augen diesen düsteren Ausdruck zu erkennen, der ihr so bekannt vorkam. Auch wenn er meist durch eine abweisend kühle Maske überdeckt wurde, die sie sich angeeignet hatte, um unliebsamen Fragen aus dem Weg zu gehen. Wenn man ihr unterstellte aufgrund ihres Amtes, hochmütig und von sich eingenommen zu sein, dann kam ihr das nur entgegen. Sie musste eben andere Strategien anwenden als ein Mann, um ihre Umwelt auf Abstand zu halten.

    Die Berührung seiner Lippen verstärkte kurzzeitig ihre körperliche Verbindung und Juno kam es vor, als würde sie in eiskaltes Wasser geworfen werden, das ihre Haut verbrannte, während sie seiner Erklärung lauschte. Sein Schmerz war zu ihrem Schmerz geworden. Diese unendliche Einsamkeit, die er empfunden haben musste. Unaufhaltsam wie die Fluten des Atlantiks stiegen ihr Tränen in die Augen und ihr Herz wurde ihr schwer.


    „Du hast getan, was du tun musstest…“, brachte Juno schließlich mit tränenbelegter Stimme hervor, während sie in tröstend anmutender Geste über seine Wange und seinen Hals streichelte, um sie dann auf seiner Schulter zur Ruhe kommen zu lassen. Er meinte so voller Stärke zu sein, doch Juno spürte genau diesen weichen Kern, den er vor allen und auch vor sich selbst verborgen hielt.


    Vielleicht hatte er aber doch eine Wahl gehabt, was das Töten Unschuldiger anging. Er hätte seinem Leben ja selbst ein Ende setzen können. Juno war sehr großzügig, ihm in seinem Handeln keine andere Möglichkeit einzuräumen. Ihre Hand in tröstender Geste auf seinem Gesicht zu spüren, tat gut. Nur verdient war dieser Trost eher nicht. Er nahm ihn trotzdem an. Noch immer hungerte er nach ihrer Zuneigung und ihrer Nähe. Wenn sie wütend auf ihn gewesen wäre, hätte es ihn sowieso nur in die Flucht und die erneute Einsamkeit getrieben, selbst wenn er ihren Zorn eher verstanden hätte als ihr Verständnis.

    “Willst du mir immer noch nah sein, Juno?”, fragte Chadh leise und wusste gleichzeitig, dass er es ihr sofort ansehen würde, wenn sie log oder ihm ausweichen wollte. Die Spannung zwischen ihnen schien mit einem Mal so greifbar geworden zu sein wie die Strähne ihres Haars, die er immer noch zwischen den Fingern gefangen hielt.


    „Ja, Chadh, ich will dir immer noch nah sein…“

    Sein Leid erschien ihr unerträglich. Schließlich kannte sie selbst genug Männer, die genau sein Alter hatten. Manasses, Urien und seine Mannen genau wie die amerikanischen Krieger waren alle Ende des 17. Jahrhunderts auf die Welt gekommen. Sie waren in ein sicheres Zuhause hineingeboren worden und man hatte sie von klein auf auf ihre zukünftigen Aufgaben vorbereitet.

    „Es tut mir so leid, Chadh, auch wenn es nur leere Worte für dich sind… Ich habe kein Mitleid mit dir, ich fühle mit dir. Aber die Vorstellung tut mir weh, wie diese Frau mit dir umgegangen sein muss. Ohne die Anleitung von Manasses und der Frauen seiner Familie hätte ich bestimmt nicht überlebt oder eben auf die althergebrachte Weise mit dem Blutdurst zurechtkommen müssen. Ich kann nicht wissen, zu was ich fähig gewesen wäre, weil ich niemals Hunger gekannt habe außer dem, den ich mir selbst auferlegt habe. Und so harmlos ich dir erscheinen mag, Chadh, meine Kräfte können genauso gut Menschen töten, wenn man nicht gelernt hat, richtig mit ihnen umzugehen…“

    Sie würde mit den Jahren tödlicher werden, immerhin war sie erst seit 30 Jahren ein Immaculate. Wäre sie vor 300 Jahren umgewandelt worden, wäre ihre Entwicklung sehr wahrscheinlich anders verlaufen. Heutzutage konnte sie schließlich auf Plasma zurückgreifen.

    Juno wusste genau, dass Chadh in seinem Blutdurst und im Rausch der Bestie, die in ihm lauerte, Menschen getötet haben musste. Ob sie nun Immaculate waren oder nicht, war völlig gleichgültig. So konnte es nicht weitergehen, das war kein Leben, das er führen sollte.


    Komischerweise glaubte Chadh ihr, dass sie mit ihm fühlte und verstand, was er durchgemacht hatte.

    “Es muss dir nicht wehtun. Sie war nicht meine Mutter und ihr ist wahrscheinlich nie etwas Gutes im Leben widerfahren. Sie war auf der Flucht. Ein Kind hat sie eigentlich nur behindert. Sie hätte mich zurücklassen sollen, doch aus irgendeinem Grund, den sie mir nie genannt hat, wollte sie mich behalten.”

    Er zuckte unwissend mit den Schultern, weil er tatsächlich nie begriffen hatte, warum er für Levika wichtig genug war, um ihn durchzuschleppen, aber auch nicht wichtig genug, um ihn nur ein kleines bisschen zu mögen. Juno sollte sich keine Gedanken darum machen. Er hatte es nach dem Tod seiner Ziehmutter nicht mehr getan. Dagegen ließ ihn die Unwissenheit über seine wahre Herkunft manchmal nicht zur Ruhe kommen. Es hatte Tage gegeben, da saß er stundenlang vor einem Spiegel, um sich anzusehen und vielleicht irgendwo eine Antwort in sich zu finden, die ihm sagte, wo und wer seine Familie war. Ob es überhaupt noch jemanden gab, der sich um ihn scheren würde. Er hatte nie eine erhalten und dann war es ihm irgendwann egal gewesen. Zumindest hatte er sich diesen Zustand einreden können. Alkohol und das ewige Umherreisen taten das Übrige, um ihn wenigstens manchmal vollkommen vergessen zu lassen.


    Auf der Flucht... Das sprach für eine Entführung, passte aber trotzdem irgendwie nicht zusammen, weil er ja dann eigentlich unter Aryanern groß geworden wäre. War es eine verrückte Kinderfrau gewesen, die den Knaben entführt hatte? Es gab auch unter den Immaculate Verbrecher. Und zu der Zeit, als Chadh seine Familie verlor, war das viel zu oft passiert und manche Fälle wurden für immer verschwiegen, weil der Schmerz über den Verlust einfach zu groß war. Er musste nicht einmal ein amerikanischer Immaculate sein, diese Frau hätte ihn auch aus Europa auf einem der Schiffe in die neue Welt bringen können, um ihren Verfolgern zu entgehen… Juno hätte so gern eine Antwort für ihn gefunden. Sie kannte ihre Eltern ja selbst nicht und hatte sich als Kind oft gefragt, wie sie wohl gewesen waren. Besonders über ihre Mutter wusste sie nicht viel, weil die Großeltern sie für ein leichtfertiges Frauenzimmer gehalten hatten.

    „Du wusstest nicht, was dir fehlt… Du hast dein ganzes Leben lang ein Phantom gejagt, du wurdest getrieben… Du könntest dich noch so sehr bemühen, deine Fähigkeit unter Kontrolle bringen zu wollen, es würde dir nicht gelingen. Nicht ohne Hilfe. Es ist auch unter Immaculate eine seltene und besondere Gabe… Dir wurde wahrscheinlich schon der erste Schritt verwehrt, der zu ihrer Beherrschung von Nöten ist, wenn du nicht bei deinen Eltern aufgewachsen bist… Deine Mutter hätte dich mit ihrem Blut genährt, das ist vermutlich niemals passiert. Diese Bluttaufen, wie sie genannt werden, sind wichtige Schritte in der Entwicklung von Immaculate. Sie schaffen eine besondere Verbindung, nach der du völlig unbewusst gesucht hast… Kein Blut der Welt hätte dich ohne sie nähren können. Der Hunger muss für dich unerträglich gewesen sein…“, erklärte sie ihm leise, während sie sein Gesicht liebevoll musterte, bevor sie wieder ernst wurde. Sehr ernst. Trotz aller Gefühle, die in ihrem Herzen für diesen Mann schlummerten, durfte sie ihre Pflicht nicht vollkommen vernachlässigen.


    Junos Erklärungen leuchteten ihm ein. Aus ihrem Mund klang der Grund für seine Rastlosigkeit und das unkontrollierbare Wesen so einfach. Blut, das ihm nie verabreicht worden war. Die nie geschlossenen Verbindungen, deren Anfänge er fühlte und doch nie zu einem Ende gelangen konnte. Es war, als könnte sie hellsehen. Die Erfahrung sprach aus ihr. Sie mochte vielleicht nicht sein Alter besitzen, aber sie war unter Ihresgleichen gewesen, als sie es nötig gehabt hatte. Das war gut für sie. Wie verzweifelt sie sein müsste, wenn sie so allein gewesen wäre wie er? Chadh wollte sich das lieber nicht vorstellen.


    „Wenn du es möchtest, dann hat dein Weg hier ein Ende gefunden. Ich bin fähig, diesen Hunger zu stillen und dich in die Lage zu versetzen, dich der Kreatur in deinem Inneren entgegen zu stellen. Ich kann dir Vergangenes verzeihen, aber in Zukunft darf ich nicht zulassen, dass du weiterhin eine Gefahr für dich und andere darstellst. Es wird keine Verpflichtung für dich geben, wenn dich die Vorstellung abschrecken sollte, von mir abhängig zu sein… Ich lebe schließlich nicht in den Staaten. In der Zwischenzeit würde ich dafür sorgen, dass dich jemand mit Plasma versorgt. Wirst du meine Hilfe annehmen?“

    Juno richtete sich ein wenig Stück weit auf, indem sie sich auf ihre Ellenbogen aufstützte und sah ihm tief in die Augen, bis das eisige Blau darin alles war, was sie noch wahrnahm.

    Sie wollte keine Drohung aussprechen müssen, aber ihr würde nichts anderes übrig bleiben, wenn er diesen Weg weiter beschreiten wollte, dem ihm das Schicksal aufgezwungen hatte. Das durfte sie nicht zulassen. Immerhin hatte sie einen Schwur geleistet, Unschuldigen in Notsituationen beizustehen.

    Chadh war vor langer Zeit auch ein unschuldiges Opfer gewesen. Ein Kind, das entführt worden war? Oder eines aus einer dieser gemischten Verbindungen zwischen Immaculate und Aryaner? Juno konnte es nicht sagen und es war auch nicht wichtig. Sie war für die Zukunft seine einzige Möglichkeit, gesund zu bleiben, auch wenn er es nicht ahnen würde. Allein ihr Blut würde ihn zu sättigen vermögen, nachdem die wichtigen Bluttaufen in seiner Jungend nicht stattgefunden hatten. Sie verschwieg ihm jedoch den Grund dafür, weil sie den Eindruck hatte, er würde dann womöglich fliehen wollen.

    Und wie sollte sie sich in dem Fall entscheiden? Ihm die Krieger ihrer Rasse auf den Hals hetzen? Könnte sie den Mann verraten, der für sie der Eine war?

    „Lass es uns wenigstens versuchen, Chadh!“, bat sie ihn eindringlich. Selbst davon angetrieben, ihn nicht einfach aus ihrem Leben verschwinden zu sehen.


    Der eindringliche Ausdruck, den ihr Gesicht plötzlich annahm, ließ ihn aufhorchen. Chadh konzentrierte sich und nahm vollkommen bewusst ohne Nebel und Zauberei wahr, was sie ihm da anbot. Darin lagen zudem ein mehr als unmissverständlicher Unterton und eine verschleierte Drohung. Weil er weiterhin töten konnte und würde, wenn es sich nicht vermeiden ließ.

    Er ließ sich die Sache durch den Kopf gehen. Ein paar Sekunden, die wie Minuten verstrichen, dachte er nach. Dann gab er die Strähne ihres Haars frei, um sich ebenfalls auf einem Ellenbogen aufzustützen.

    “Du sagst das so leicht.” Es sah fast so aus, als würde er schmollen, doch in seinem Inneren tobte einfach nur der Kampf gegen alte Gewohnheiten und dem ungeheuren Bedürfnis, an dieser Stelle die Flucht zu ergreifen.

    “Ich habe dir versprochen, dir nichts zu tun. Für andere gilt das nicht. Wie willst du mich aufhalten, wenn die Bestie los ist? Was wirst du tun, wenn ich mich doch anders verhalte, als dir lieb sein könnte? Warum willst du mir unbedingt trauen? Warum sind wir so vertraut miteinander, obwohl wir uns gar nicht kennen? Warum weißt du so viel über mich und für mich selbst bleibst du wohl für immer ein undeutbares Mysterium. Du bist eine Frau, die ich lieben könnte, Juno, wenn ich mich nicht schon vor langer Zeit gegen dieses Gefühl entschieden hätte. Du könntest wirklich etwas Besonderes für mich sein, aber ich weiß nicht, ob du mich jemals dort erreichen kannst, wo du es gern möchtest.”

    Chadh legte sich die Hand auf die Brust über die Stelle seines Herzens, damit sie wusste, was er meinte, ohne es aussprechen zu müssen.

    “Warum willst du mir helfen, Juno? Du hast doch sicher Verpflichtungen genug.”


    „Oh, Chadh!“

    Juno stemmte sich in die Höhe und schob ihn mit der Hand an seiner Schulter ebenfalls in eine aufrechte Sitzhaltung. Sie umfasste sein Gesicht nicht so vorsichtig wie sonst. Er sollte ihre Kraft ruhig spüren, sie war nicht zerbrechlich, jedenfalls nicht im körperlichen Sinn. Er sollte in ihr jemanden sehen, auf den er sich stützen konnte, wenn er es nötig hatte.

    „Wem möchtest du damit Angst machen? Dir selbst oder mir? Oder uns beiden, weil uns die Aussicht auf ein Happy End wie der reine Hohn erscheint? Sieh mich an! Ich bin schon etwas Besonderes für dich. Ich bin in der Lage, dich zu nähren und dir ein wenig Frieden zu spenden. Das Tier in dir zu besänftigen. Ich bin sicher, dass du so etwas noch niemals erfahren hast. Dafür hast du viel zu misstrauisch und argwöhnisch auf mich reagiert. Ich weiß, es ist ungerecht, dass ich als die Jüngere von uns beiden deine Natur besser kenne als du selbst, aber ich werde dieses Wissen nicht gegen dich verwenden. Soweit solltest du mich inzwischen kennen… Du müsstest es spüren, weil du gelernt hast, dich auf deine Instinkte zu verlassen. Du hättest sonst niemals so lange unerkannt überlebt schon gar nicht in den letzten Jahren, da sich so viel in der Welt der Immaculate geändert hat.“

    Sie musste einen Moment in ihrer eifrigen Rede innehalten, weil sie ohne Luft zu holen gesprochen hatte, fordernd und bittend zugleich. Und voller Angst, er könnte das größte Geheimnis ergründen, das sie ihm nicht offenbaren konnte. Er würde ihr nicht glauben oder schlimmer noch auf und davon gehen. Es ging ihr nicht darum, dieses Märchen von der Seelenverwandtschaft wahr werden zu lassen. Dafür war es für sie beide vielleicht schon viel zu spät, dennoch konnte sie daraus trotzdem etwas Gutes entstehen lassen. Sie konnte es zumindest versuchen, um für ihn einen Unterschied zu machen.

    Juno ließ langsam locker und Chadh würde spüren können, dass ihre Hände unvermittelt zu zittern begonnen hatten. Die aufsteigende Erkenntnis traf sie so hart wie ein Schlag ins Gesicht, den er jedoch nicht ausgeführt hatte. Und auch niemals ausführen würde, sie vertraute ihm wirklich.


    „Du bist auch etwas Besonderes für mich, Chadh… Du hast mir mein Leben zurückgegeben, als ich es endgültig aufgeben wollte und die letzten Mauern eingerissen, die ich um mich herum aufgebaut hatte… Du zwingst mich zur Einsicht, die ich jahrelang mit aller Macht vermieden habe… Du hast mir am Anfang vorgeworfen, ich wäre kalt und grausam und du hast völlig Recht damit. Ich habe es nur nicht sehen wollen… Ich habe damals ein Kind geboren und es einfach im Stich gelassen. So wie du hatte ich mich gegen dieses Gefühl entschieden, es durfte nicht sein, weil es mein Leid einfach nur ins Unerträgliche gesteigert hat. Ich musste den sterblichen Mann aus meinem Leben vertreiben, weil eine Beziehung zu ihm nach meiner Umwandlung einfach nicht mehr möglich war. Ich wusste, dass das Kind ein Leben als normaler Mensch führen konnte, also gab ich sie zu ihrem Vater. Damals war ich innerlich so abgestumpft, dass es mir nicht einmal viel ausmachte. Die Reue kam erst später, viel zu spät. Ich schrieb ihrem Vater, warnte ihn vor den Gefahren, die auf sie lauern könnten, aber ich blieb vage, weil er mir wahrscheinlich niemals geglaubt hätte, dass Vampire tatsächlich existieren. In jedem Fall fand meine Tochter einige dieser Schreiben nach dem Tod ihres Vaters und machte sich auf den Weg in die Staaten… Sie verliebte sich hier ausgerechnet in einen Immaculate… Ich habe sie letzte Woche zum ersten Mal getroffen und ihr nicht mehr geboten als eine Fassade der Gleichgültigkeit. Du hast mich jetzt wachgerüttelt, Chadh… Es ist nicht richtig, was ich getan habe und schon gar nicht das Verhalten, das ich ihr gegenüber an den Tag gelegt habe. Wenn ich mich weiterhin so abweisend verhalte, dann stelle ich mit der Frau auf eine Stufe, die dir so übel mitgespielt hat. Für mütterliche Gefühle ist es sicher schon zu spät, aber ich werde versuchen, mich ihr begreiflich zu machen und mich entschuldigen, wenn sie das möchte…“

    Juno ließ sich auf ihre Unterschenkel zurück gleiten und nahm die Hände von seinem Gesicht, um damit das ihre kurz zu bedecken. Es war, als spürte sie plötzlich all die Gefühle auf einmal, die sie in der Nacht hätte durchleben sollen, als sie ihr Kind gleich nach der Geburt bei Bertrand zurückgelassen hatte.


    „Ich weiß so viel über dich, weil ich selbst Sidonie niemals diesen ersten Schluck Blut von mir gegeben habe…Ich wusste es damals nicht, obwohl das bestimmt keine Entschuldigung ist… Ich übe nicht umsonst eine Tätigkeit aus, die mich in die Lage versetzt, Menschen in ausweglosen Situationen zu helfen. Ich habe schon mit jugendlichen Formwandlern zu tun gehabt und ihnen Kraft meiner Fähigkeiten dabei geholfen, die Umwandlung beherrschen zu lernen… Ich würde dir in jedem Fall meine Hilfe anbieten… Es geschieht hauptsächlich deinetwegen, Chadh, aber ich kann nicht zulassen, dass anderen etwas geschieht, einfach weil ich von dir weiß. Dann würde ich für die nächsten Toten die volle Verantwortung tragen… Ich komme dir sehr entgegen, wenn ich dir mein Blut und Plasma anbiete, damit das nicht mehr passiert. Wenn du dich aber von mir abwenden solltest, dann bleibt mir keine andere Wahl, als… dich den amerikanischen Kriegern zu melden.“

    Juno ließ die Hände sinken und sah bedauernd zu Chadh auf, der diese offen ausgesprochene Drohung sicher als Verrat empfinden würde. Dabei bot sie ihm so viel Freiheit wie möglich, wobei sie sich auf diese Weise eigentlich auch schon strafbar machte und sollte Manasses jemals davon erfahren, dann gnade ihr Gott. Aber damit konnte sie besser leben als mit der Vorstellung, dass noch mehr Tote Chadhs Weg säumen würden. In ihm steckte noch ein heiler Kern, das konnte sie spüren, den würde er allerdings verlieren, wenn er sein Leben weiterhin auf diese Weise lebte, die sein Innerstes zerfressen und in tiefste Düsternis stürzen würde. Dann würde es wirklich keinen Weg mehr zurückgeben.


    Juno hatte erstaunlich viel Kraft für eine so dünne Person. Chadh spürte ihre Finger deutlich an seinem Gesicht. Diese Geste verlieh ihren Worten einiges an Nachdruck. Er war beinahe beeindruckt von ihren Bemühungen. Nein, nicht nur beinahe. Er war es. Er ließ sich nur nicht gerne drohen. Doch das musste sie wohl tun, um ihn zur Vernunft zu bringen, wie er es zuvor offenbar schon bei ihr geschafft hatte. Dabei hatte er seiner Meinung nach nichts Besonderes getan. Er hatte nur gesagt, was er in jenem Moment, als sie sich in der Krone der Statue so abweisend ihm gegenüber verhalten hatte, dachte. Sprach sonst niemand so zu ihr? Nicht einmal dieser Manasses? Das wunderte ihn doch. Juno mochte eine schöne und gefährliche Frau ihrer Rasse sein aber nicht dumm oder naiv. Nur so war es zu erklären, warum sie über die Jahre genauso perfekt darin geworden war, ihre Gefühle zu verbergen und kalt zu erscheinen. Ihr Äußeres trug nur dazu bei, dass man sie auf den ersten Blick für eine Schneekönigin hielt, die von oben herab auf ihre Mitmenschen herabsah. Auf den zweiten Blick wurde dann alles andere bestätigt. Keine Wärme, keine Liebe. Nichts. Eine dritte Begegnung wagte wahrscheinlich kaum jemand. Doch Chadh wusste es jetzt besser. Tief in Juno drin ruhte immer noch ein schlagendes und blutendes Herz, das geliebt werden wollte. Vielleicht hatte er es schon von Anfang an gewusst und deshalb die Wahrheit zu ihr gesagt. Wahrscheinlicher war jedoch, dass es ihm einfach leid um sie getan hätte, denn wären da nicht ihre außerordentlichen Fähigkeiten gewesen, dann wäre sie in der Nacht von Samhain gestorben.

    Ohne mit den Wimpern zu zucken, sah er sie an wie sie es von ihm forderte. Blau traf auf Blau. Der eine Blick besorgt und sturmumtost wie der Atlantik und der andere frostig wie der Himmel über der Arktis mit einem Glitzern darin, als wäre nach langer Zeit des Winters auch endlich ein bisschen Sonne hervorgebrochen. Ihre Hände zitterten immer noch. Obwohl er in Junos Gesicht starrte, entging ihm keine andere noch so winzige Regung ihres Körpers. Er konnte sogar ihren Herzschlag spüren, der ängstlich hüpfte, stolperte und dann umso schneller schlug, als seine Entscheidung ausstand, mit der er entweder alles verlor oder gewann. Je nachdem welcher Sichtweise er nachging.


    “Du würdest mich melden?”, fragte er leise und das Glitzern in seinen Augen nahm zu. Gefährlich, jedoch nicht bösartig oder verschlagen. Eher belustigt, weil sie mit allen Mitteln versuchte, die Oberhand zu behalten, obwohl sie diese schon längst hatte. Er würde tun, was sie vorschlug. Eine solche Chance kam nicht wieder. Selbst wenn sich nichts daraus entwickeln würde. Alles andere käme sowieso einem Selbstmord gleich, den er so nicht einfach akzeptieren würde, selbst wenn er nach außen hin stets vorgab, Leben oder Sterben wäre ihm gleichgültig. Da waren sie sich beide wieder so unglaublich ähnlich.

    “Du bist wirklich grausam, Juno.” Chadh betonte ihren Namen so, wie er es beim ersten Mal nach ihrer Vorstellung getan hatte. Ihr Blick veränderte sich von prüfend zu argwöhnisch, obgleich es ihr sicher gefiel.

    “Aber ich würde dich niemals mit Levika vergleichen. Du hattest ganz andere Gründe, nicht für deine Tochter sorgen zu wollen und du hast alles getan, damit es ihr gut geht. Ich bin sicher, deine Tochter versteht, was du tun musstest. Du magst es nicht so nennen, aber ich denke, du hast sie von Anfang an mehr geliebt, als du glauben möchtest. Sonst wäre es dir von Anfang an egal gewesen, was mit ihr passiert.“

    Er hob die Hand, um nun seinerseits mit der Spitze seines Zeigefingers die Konturen ihrer hohen Wangenknochen nachzufahren, die Wange hinabzugleiten, die voller hätte sein können und werden würde, wenn er bei ihr blieb und genauso gut für sie sorgte, wie sie das für ihn tun wollte.

    Dann umschloss er plötzlich mit festem Griff ihr Kinn, zog ihr Gesicht ganz nah an seines heran, so dass sich ihrer beider Atem noch vor dem nächsten Kuss miteinander vermischte und ihr urtypischer Duft ihm in einer feinen Wolke erneut in der Nase kitzelte und seine Sinne schwach machte. Eine Sekunde verharrten sie regungslos. Chadh konnte nichts anderes mehr fühlen außer grenzenlosem Begehren für Juno, deren Blut er getrunken hatte und umgekehrt. Er wollte sie mehr als alles andere. Mehr als die Wut tief in sich drin, mehr als die Gleichgültigkeit in seinem Herzen und mehr als alles, was noch alles geschehen könnte, wenn er ihr tatsächlich zustimmte, zu tun, was sie von ihm verlangte.


    “Wag es nicht, mich zu enttäuschen.”, grollte er leise und ließ ein Stück weit das Tier in ihm nach außen dringen, um ihr die Konsequenzen bewusst zu machen, mit denen sie zweifellos rechnete und sie längst abgesegnet hatte, weil sie nicht größer sein konnten als das, was ihr blühte, wenn einer der Ihren dahinter kam, dass sie jemandem wie ihm half. Er war sich sehr bewusst, dass man ihn eigentlich für all seine Vergehen vierteilen müsste. Hinter der Rolle des unbedarften Jungen konnte er sich seit zwei Jahrhunderten nicht mehr verstecken. Er hatte spätestens nach den ersten Unfällen wissen müssen, was beim nächsten Mal passieren würde, wenn er sich nicht mehr unter Kontrolle hatte und den Dingen trotzdem ihren Lauf gelassen.


    „Das werde ich nicht!“, erwiderte Juno atemlos und erschauerte in seinem unnachgiebigen Griff, der ihr Herz erneut stolpern ließ. Diesmal jedoch nicht aus Besorgnis. Ihre sich vermischenden Düfte erfüllten erneut die Luft zwischen ihnen und sie konnte die Kombination nur tief in sich aufnehmen, die ihr sofort zu Kopf stieg und sie mehr als anschmiegsam machte.

    Chadh konnte ihr keine Angst machen, wenn er die Bestie hervor blitzen ließ, die nur darauf lauern würde, sie in Stücke zu reißen, sollte sie ihn enttäuschen. Sie war vielleicht zu leichtsinnig, aber seine Gefährlichkeit und die Macht, die sie darüber hatte, zog sie unwahrscheinlich an.


    “Ich werde dir vertrauen und du wirst mich lehren, was ich wissen muss. Aber wenn du mich hintergehst und ich eines Tages dahinter komme, dann wird nichts mehr von dem, was wir jetzt haben, übrig sein, wenn wir miteinander fertig sind.“

    Ein Versprechen, keine Drohung. Das war nicht mehr nötig. Chadh hatte alles gesagt, was ihm in diesem Augenblick wichtig war und nun würde er sie küssen, bis er erneut in diesen süßen Nebel ihrer Zuwendungen eintauchen konnte, der ihn alle Grausamkeit vergessen ließ.


    Juno erwiderte seine Küsse hemmungslos, nachdem nun die Dinge zwischen ihnen so weit geklärt waren, dass sie sich in seinen Armen fallen lassen konnte. Aneinandergeschmiegt glitten sie auf das Bett und ergaben sich den Gefühlen, die sie so lange Zeit nicht mehr zugelassen hatten.

    Chadh hielt sein Versprechen, wahrscheinlich weil er ahnte, was ihr damals zugestoßen war, doch das hatte zwischen ihnen keine so große Bedeutung, wie sie befürchtet hatte. Mit Bertrand war das anders gewesen, weil sie sicher sein konnte, stärker als er zu sein. Körperlich war ihr Chadh weit überlegen und sie konnte sich nicht allein auf die Fähigkeiten der Sacerdas verlassen, wenn es um einen Formwandler ging. Ihre Macht über ihn gründete sich zum größten Teil auf der Tatsache, dass sie ihn erwählt hatte. Er konnte sich nicht gegen einen Prozess wehren, von dem er nichts wusste und den er nicht verstand. Sie hoffte sehr, dass er das Verhalten nicht als Hintergehen verstand, schließlich brachte sie ihm dieselben Gefühle entgegen, sie traute nur sich selbst nicht.

    Was wenn sie sich mit vollem Herzen darauf einließ und ihn schließlich verlor? Das würde sie niemals verwinden, hatte es sie beim ersten Mal beinahe schon zerstört, obwohl diese Verbindung nicht so tief gehen konnte wie vor ihrer Umwandlung.

    Sie beide würden sich nur das geben, was sie sich zu geben leisten konnten.
 Vielleicht lag es an dieser letzten Unsicherheit zwischen ihnen, dass Juno schließlich doch noch davor zurückschreckte, mit ihm zu schlafen. In der Hitze des Blutrausches hätte es vielleicht geschehen können, weil sein Blut sie jeglicher bewussten Gedanken beraubte, aber ihm in die Augen sehen zu müssen und dabei seine Zärtlichkeiten und Berührungen zu erdulden, ließ sie einen Anflug von Angst verspüren, der sie im entscheidenden Moment zusammen zucken ließ.

    Es lag nicht so sehr an ihren verstörenden Erfahrungen als daran, dass sie in dem Moment so viel für den Mann empfand, in dessen Armen sie lag, dass sie gegen Tränen kämpfen musste. Es war alles so überwältigend neu und noch nicht zu fassen für jemanden, der Jahrzehnte lang jegliche Gefühlsregung aus seinem Herzen verbannt hatte.


    „Es tut mir leid, Chadh… Ich dachte… Ich will dich nicht zurückweisen… oder mit dir spielen, wenn du das nun glaubst… Es ist nur… irgendwie zu viel auf einmal.“, flüsterte sie ihm mit unsicherer Stimme zu, die vor lauter Emotionen zu vibrieren schien.

    Sie musste sich in dem Moment wirklich zurücknehmen, sich nicht ihrem Erbe hinzugeben und der verspürten Leidenschaft einfach ihren Lauf zu lassen, doch damit würde sie sich nur selbst überrumpeln und hinterher noch weniger damit zurechtkommen. Als wollte sie ihre eigenen Worte Lügen strafen, schmiegte sie ihren nackten Körper noch enger an ihn, doch sie suchte nur mehr Nähe und Wärme, um sich selbst damit ein bisschen Trost zu verschaffen. Ihr Gesicht an seiner Halsbeuge verborgen konnte sie seinem Blick einen Moment ausweichen und versuchen, ihren galoppierenden Herzschlag etwas zu beruhigen.

    Sie wollte diesen Moment nackt und bloß im übertragenen Sinn mit ihm teilen, wusste aber, dass sie dafür noch Zeit brauchen würde. Er sollte nicht von ihren Fähigkeiten überschattet werden, die ihn genauso in ihren Bann ziehen würden, so dass sie sich seiner Reaktionen auch nicht mehr sicher sein konnte. Sie wollte für ihn nicht nur die lockende Sirene sein, das würde ihr mit Chadh nicht ausreichen.


    “Schon okay, Juno.” Chadh zog sie in seinen Armen fest an sich und küsste zum wiederholten Mal ihr goldenes Haupt. Dabei grub er seine Nase dicht an ihren Scheitel, weil seine Sinne nicht genug von ihr bekommen konnten. Dass sie nicht mit ihm schlafen wollte, unterschied sie weiter von all seinen bisherigen Erfahrungen, doch er fühlte sich keineswegs zurückgewiesen oder hintergangen. Wenn sie einander wirklich trauen und vertrauen wollten, dann war es sicher gut, heute nicht weiter zu gehen, als Nähe und Wärme zu spenden, die nicht nur ihre Körper sondern auch ihre Seelen mehr als alles andere brauchten. Das hier war echte Zuneigung, nichts Gespieltes oder etwas, das in einem heißen Feuer loderte und danach in Rauch aufging und nichts weiter hinterließ als ein bisschen Asche und verbrannte Erde.


    “Ich bleibe, bis du eingeschlafen bist und ein wenig länger.” Dann würde er sie allein schlafen lassen und gehen. Es war besser, wenn keiner ihrer Freunde ihn hier vor einem angemessenen Zeitpunkt fand. Sie könnten vielleicht falsche Schlüsse ziehen oder die richtigen, je nachdem wie man es betrachtete. Chadh wollte nicht, das Juno sich seinetwegen Ärger einhandelte.

    Damit sie nicht fror, nachdem Verlangen, Leidenschaft und sein Blut in ihrem Körper sich gesetzt und Ruhe gefunden hatten, deckte er sie beide zu und ließ Juno so nah an sich ran, wie es ohne körperlich weiter zu gehen, möglich war. Ihre Verbindung zueinander schien sowieso schon darüber hinauszugehen. Ganz so, als gäbe es da etwas zwischen ihren Seelen, das man einfach nicht in Worte fassen konnte und somit lieber schwieg, um es nicht zu zerstören, weil es so unwirklich und unmöglich schien.

    Es gab nichts, was er in dieser Nacht vermisste. Nur als es Zeit war zu gehen, er sich langsam wieder anzog und dabei die friedlich schlafende Juno beobachtete, wusste er, dass sie ihm bis zum nächsten Wiedersehen fehlen würde, sobald er die Tür des Apartments hinter sich zugezogen hatte und in sein eigenes zurückkehren musste.


    


    


    

  


  
    


    7. Die Ironie des Schicksals


    


    


    Samstag, 03. November; abends


    Juno sah äußerlich unbeeindruckt wie immer aus, wie sie da an einem runden Tisch mit matt polierter Platte saß und mit trägen Zügen an ihrer Zigarettenspitze zog. Sie hatte für das Treffen absichtlich neutraleren Boden als das „Fountain“ gewählt. Trotz ihres eher tristen Ensembles von schwarzer Hose und schwarzem Rolli streiften sie immer wieder interessierte Blicke, die meist bewundernd an ihrem Gesicht hängen blieben. Vielleicht lag das an dem untypisch warmen Leuchten ihrer Augen, das sie nicht abstellen konnte, weil es ihr gar nicht bewusst war. Sie empfand neben einem nervösen Flattern in ihrer Magengrube einen nie gekannten Frieden in sich, auch wenn ihr lieber gewesen wäre, Chadh wäre auch noch am Morgen nach dem Aufwachen an ihrer Seite gewesen. Sie vermisste ihn jetzt schon, als wären sie bereits durch den Atlantik voneinander getrennt. Oder viel eher von der Tatsache, dass er für sie telefonisch nicht erreichbar und gerade bei der Arbeit war.

    Am liebsten hätte sie Chadh davon abgehalten, seiner Tätigkeit in den Docks weiter nachzugehen, weil er sie nicht mehr nötig haben würde, wenn es nach ihr gehen sollte. Allerdings wollte sie ihn damit nicht überrumpeln, weil sie ihn nicht in seinem Stolz verletzen wollte. Zudem konnte es ja sein, dass ihn die körperliche Tätigkeit beruhigte und ausglich. Es war schließlich nichts dabei, sich ein bisschen die Hände schmutzig zu machen, das tat sie auch, wenn sie draußen in ihrem Leuchtturm wohnte und sie tat es gern, auch wenn sie früher ein ziemliches Prinzesschen gewesen war, dessen größte Tragödie ein abgebrochener Fingernagel dargestellt hatte.

    Juno bedachte ihre schmale Hand mit einem spöttischen Lächeln, deren Nägel zwar penibel poliert aber dafür praktisch kurz gehalten waren. Sie fand es schade, dass niemals Spuren ihrer handwerklichen Tätigkeiten darauf zurückblieben, weil die kleinen Kratzer und Schwielen natürlich heilten, auch wenn sie etwas unterernährt war. Nein, nicht mehr.


    Als Sidonie begleitet von einem Schwall kalter Herbstluft die schummrige Bar schließlich betrat, war es, als wäre die Luft im Raum plötzlich elektrisch aufgeladen worden. Ihre goldenen Haare, die sie etwas kürzer als sie selbst trug, fielen offen auf ihre Schultern, die Wangen waren mit einem rosigen Hauch überzogen und ihre Augen blitzten vor lauter unterdrückten Gefühlen. Sie trug ein royalblaues Kleid aus anschmiegsamem Stoff und nahm gerade den dunkelgrauen Mantel mit dem Pelzkragen ab, den sie mit einem dankbaren Lächeln an einen herbei geeilten Kellner weiterreichte, der ihr wie ein hypnotisiertes Kaninchen hinterher starrte.

    Juno kam es vor, als hätte man ihr eben einen Dolch ins Herz gerammt. Die Ähnlichkeit zwischen ihnen war nicht zu verleugnen. Und die Farbe des Kleides erinnerte sie nur zu deutlich an die Nacht, als sie Bertrand angesprochen hatte, sie hatte oft auch Blau getragen. Sidonie hatte einen herausragenden Geschmack, was die Auswahl ihrer Garderobe betraf und sie trug sie mit einer Selbstverständlichkeit, als wäre ihr die äußere Erscheinung vollkommen gleichgültig. Eine typische Französin eben.

    Juno hob die Hand, als sich ihre Blicke kreuzten und Sidonie steuerte den Tisch in einer diskreten Nische mit einem beinahe tänzelnden Schritt an, ohne auf die Blicke zu achten, die ihr folgten.


    „Guten Abend…“, begann sie zögernd und das Lächeln auf ihren Lippen verblasste ein wenig.


    „Ich denke, wir sollten uns bei den Vornamen nennen, Sidonie.“, antwortete Juno auf Französisch, weil es ihr einfach als die passendere Sprache für diese Unterhaltung erschien.

    Sid nahm Platz und orderte ein Ginger Ale bei der Bedienung, so dass Juno daran erinnert wurde, dass Sidonie in anderen Umständen war. Das Getränk half gegen aufkommende Attacken von Übelkeit, daran konnte sie sich erinnern.


    „Sie… Du wirst verstehen, dass mich deine Einladung ziemlich überrascht hat… Ich dachte, es gäbe zwischen uns nichts mehr zu besprechen.“, begann Sidonie schließlich, nachdem sie an ihrem Getränk genippt hatte.

    Juno selbst hatte natürlich etwas Härteres vor sich stehen, das besser gegen den eisigen Klumpen in ihrem Magen helfen würde als süße Limonade.


    „Ich denke, diese Entscheidung gebührt allein dir… Es war nicht richtig von mir, so abweisend zu reagieren, aber… Ich lasse mich ungern von Männern in die Ecke drängen, wie gut ihre Absichten auch sein mögen. Malcolm Lancaster hat mich angegriffen, ich habe mich nur auf meine Weise gewehrt. Wir beide sind uns vollkommen fremd, ich wollte eigentlich, dass es so bleibt. Ja, du hast das Recht, wütend und verletzt zu sein. Das hatte ich damals auch… Ich war neunzehn und habe vielleicht falsch entschieden aber nicht in der Absicht, dir zu schaden. Ich hatte nichts zu geben und das gilt für heute genauso. Oder kannst du mir in die Augen sehen und behaupten, darin wirklich deine Mutter zu erkennen?“

    Juno drückte ihre Zigarette aus, die sie achtlos vor sich hin hatte glimmen lassen. Es war unhöflich, zu rauchen, wenn einem eine werdende Mutter gegenüber saß.


    „Und wenn du mir in die Augen siehst, erkennst du dann einen Teil von meinem Vater wieder?“, fragte Sid hitzig zurück, deren graue Augen wirkten, als hätten sich darin dunkle Gewitterwolken zusammengezogen.


    „Touché, Sidonie!“, erwiderte Juno ernst und hielt dem anklagenden Blick der Tochter stand, die eher wie ihre Schwester aussah.

    „Das aufbrausende Temperament hast du wirklich von ihm geerbt. Es schadet nicht, die Gaben des Baal mit ein wenig Ernsthaftigkeit zu mischen. Wir sind sonst allzu leichtfertig und sorglos… Du hast mit Lancaster eine gute Wahl getroffen, das erleichtert mich sehr. Bitte versteh mich nicht falsch, ich habe nicht um dieses Treffen gebeten, um dir noch mehr weh zu tun. Du bist glücklich mit einem Mann verbunden und erwartest sein Kind, ich möchte das nicht überschatten. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich bereit bin, dir deine Fragen zu beantworten. Darüber hinaus… Ich kann die Geschehnisse nicht rückgängig machen. Ich kann dir nicht einmal sagen, dass mir die Entscheidung leid tut, dich deinem Vater übergeben zu haben. Ich wäre nicht fähig gewesen, mich um dich zu kümmern. Ich hätte dir nur geschadet. Und ich wollte nicht, dass du in diese Welt hineingezogen wirst, die mir damals gefährlich und grausam erschien, auch wenn ein Immaculate mich gerettet hat.“


    Sidonie sah so aus, als wollte sie nach weiteren Einzelheiten fragen, allerdings war das gerade nicht für ihre Ohren bestimmt, weil ihre angeborene Empfindsamkeit durch die Schwangerschaft nur verstärkt wurde. Juno schüttelte nur den Kopf, doch Sid fuhr dennoch fort.


    „Ich werde mich damit auseinandersetzen müssen… Juno. Ich möchte schließlich in deine Fußstapfen treten. Nico hat mir die Aufgaben der Nuntia genau erklärt, ich denke, das ist genau das, wozu ich diese Fähigkeiten einsetzen möchte, die ich nach der Umwandlung haben werde. Ich könnte für die neue Riege tätig werden. Es wäre ein Weg, wie wir uns besser kennen lernen könnten. Ich will ebenfalls keinen falschen Eindruck aufkommen lassen. Das war Nicos Idee… Also nicht mein Interesse daran, eine Nuntia werden zu wollen. Sie meinte, es wäre eine Möglichkeit, wie wir einander näher kommen könnten, was hältst du davon?“


    Juno lachte ungläubig und völlig humorlos auf: „Pia Nicolasa muss weiser als ihre Jahre sein…“

    Sidonie hatte also schon Freundschaft mit der Erde geschlossen, dann war ihre Ernennung praktisch nur noch eine Formsache. So hatte sie ihren Weg ebenfalls begonnen, nachdem sie und Urien sich freundschaftlich näher gekommen waren, auch wenn es sicher kein Vergleich dazu war, was Sidonie mit der kleinen Sophora verbinden würde, weil es eben um Frauen ging, die zudem die Erfahrung einer Schwangerschaft miteinander teilen würden.


    „Es wäre immerhin ein Anfang, Sidonie… Pia Nicolasa hat vollkommen Recht. Ich beantworte dir gern deine Fragen und werde dir beistehen, wenn es so weit ist.“

    Es fiel ihnen tatsächlich leichter, sich über ein Thema zu unterhalten, das weniger Fallstricke enthielt als Junos belastende Vergangenheit. Die Zeit verstrich wie im Flug und die Bar füllte sich mit Nachtschwärmern, die vom Abendessen, aus Theatervorführungen kamen oder den ersten Zwischenstopp in einer langen Clubnacht einlegten. Juno und Sid waren zu sehr in ihr Gespräch vertieft, um das zu bemerken.


    Sidonie hatte sich immer wieder an den Knabbereien bedient, die man ihnen zu den Cocktails serviert hatte, so dass die Schale nun geleert war. Wenn sich Juno recht erinnerte, dann hatte sie auch gern Süßes und Salziges kombiniert und Sidonie trank schließlich einen Fruchtcocktail ohne Alkohol. Sie beugte sich ein Stück weit zur Seite, um einen besseren Blick auf die Bar zu haben, weil sie einem der Angestellten ein Zeichen geben wollte, die Schale erneut zu füllen, allerdings erstarrte sie in der Bewegung, als sie dort eine Gruppe von Gästen entdeckte, deren Eintreten sie vollkommen übersehen hatte.

    Sie zog sich zurück und lehnte sich plötzlich totenblass geworden an die Lehne der Sitzecke, die sie sich mit Sidonie teilte.


    „Stimmt etwas nicht?“, fragte die und musterte sie besorgt.


    „Du musst sofort gehen!“, war Junos knappe Antwort, die sie kaum über die Lippen brachte, die ihr nicht mehr richtig gehorchen wollten.

    Sidonies Gesicht überzog sich mit einem dunklen Schatten und ihr Mund nahm einen trotzigen Zug an, der wahrscheinlich jeden Mann sofort dazu veranlasst haben würde, sie zu beschwichtigen.


    „Ich gehe nirgends hin! Ist jemand hier, den du kennst?“ Sie sah sich im gut gefüllten Raum um und wollte sich schon aus der Nische beugen, so dass sie Juno unsanft am Handgelenk packte und fest zudrückte, auch wenn sie damit Spuren auf ihrer zarten Haut hinterlassen sollte.


    „Hör auf mich, Sidonie! Tu, was ich sage! Ich möchte, dass du…“, begann Juno, in deren Augen ein gehetzter Ausdruck lag.

    Sie unterbrach sich abrupt und zog Sidonie noch enger an sich heran, deren Augen sich vor Schreck weiteten, weil sie nicht verstand, was plötzlich in Juno gefahren sein könnte. Juno selbst wandte das Gesicht ab und atmete flach und gehetzt, während sie aus den Augenwinkeln zusah, wie die beiden Männer das Lokal in Begleitung von zwei leicht angetrunkenen Frauen verließen.

    Langsam löste sie den klammernden Griff um Sidonies Handgelenk und erhob sich aus der Nische, um ein paar Scheine achtlos auf die Tischplatte zu werfen.


    „Es tut mir leid, Sidonie. Ich kann nicht länger bleiben… Ich melde mich bei dir. Bitte geh einfach nach Hause. Ich… muss etwas erledigen.“

    In blinder Entschlossenheit drängte sie sich durch die Gäste der Bar in Richtung Ausgang, ohne ihren Mantel mitzunehmen, den sie auf der Bank zurückgelassen hatte. Sie konnte nur noch daran denken, dass sie ihn nicht entkommen lassen durfte. Es war nur ein flüchtiger Blick gewesen, doch ihre Nackenhaare hatten sich zu Berge gestellt. Sie musste sicher gehen, dass sie keinem Trugschluss erlegen war. Und wenn nicht…?


    Juno nahm ein paar gehetzte Atemzüge, als sie auf der Straße stand und sah sich hektisch um, um festzustellen, wohin die beiden Männer und ihre Begleiterinnen gelaufen waren. Da! Am Ende der Straße. Sie beeilte sich, die Verfolgung aufzunehmen, wobei sie nicht darauf achtete, welchen Weg sie dabei einschlug. Sie wollte ihre Beute nur nicht aus den Augen verlieren. In ihrem Kopf herrschte gähnende Leere, in der nur ein Gedanke Platz hatte: Ich werde ihn nicht einfach davon kommen lassen!

    Natürlich schlugen sie den Weg in den dunklen Central Park ein. Juno drückte sich hinter einen Baum, als der kleinere der beiden Männer über dem Gekicher einer Frau sich misstrauisch in der Umgebung umtat, als hätte er etwas gehört. Juno wagte kaum zu atmen, dann wurden die Stimmen leiser und sie wagte sich wieder hervor. In der Ferne entdeckte sie nur zwei hellere farbige Punkte, da ihre Begleiter dunkle Lederjacken trugen, die mit den hier herrschenden Schatten verschmolzen. Nicht auf ihren Weg achtend rannte sie ihnen hinterher und prallte dann so unvermittelt gegen ein Hindernis, dass ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Als sie ihren Blick hob, wurde ihr speiübel. Sie starrte direkt in ein rot glühendes Augenpaar, das dem Teufel persönlich zu gehören schien.


    „Ich wusste, ich habe mich nicht getäuscht, meine Hübsche! Wenn ich geahnt hätte, was in dir steckt, hätten wir beide damals noch viel längeren Spaß miteinander gehabt… Quel surprise!“, sprach er mit heiserer Stimme, als seine Hand den Ansatz ihres schweren Zopfes in ihrem Nacken umspannte und ihren Kopf weit zurückbog, während sie sich in seinem schraubstockartigen Griff wand. Aus dem Unterholz drangen spitze Schreie an ihre Ohren, die Juno aus ihrer Erstarrung lösten.


    „NON!“, schrie sie gellend und setzte dann zu dem Gesang an, der auch Aryaner willenlos machen würde. Die Frauen durften ihnen nicht zum Opfer fallen. Nicht diesen Bestien!

    Sie riss sich von ihrem Angreifer los, nachdem sie ihn mit dem Knie empfindlich zwischen den Beinen getroffen hatte, um den Frauen zur Hilfe zu kommen. Sie blieb nur einmal kurz stehen, um den Dolch aus ihrem Stiefel zu ziehen und stürzte sich dann, immer noch die betörenden Klänge ausstoßend auf den Aryaner, der eben seine Fänge in den Hals der wimmernden Frau hauen wollte. Ohne zu zögern zog sie die Klinge quer über seinen Hals, so dass sein Blut auf sein wehrloses Opfer spritzte. Er röchelte und kippte hilflos zur Seite, wo er sich die Wunde mit beiden Händen hielt und zuckend am Boden blieb. Die Waffe war schließlich geweiht worden und aus reinem Platin gefertigt. Ein Geschenk von Urien.


    Die Frau wich kriechend vor ihr zurück, rappelte sich auf und stolperte dann wild mit den Armen wedelnd davon. Ihre Freundin ließ sie zurück. Für sie kam wohl jede Hilfe zu spät und Juno machte den Fehler, ihre Lebenszeichen zu überprüfen, obwohl der leere Ausdruck in ihren weit aufgerissenen Augen schon alles sagte.

    Der Schlag gegen die Schläfe traf sie unvermittelt und so hart, dass sie einige Meter zur Seite flog und ihre Waffe ihr aus den Händen glitt. Mit einem raubtierhaften Lächeln auf den Lippen kam er auf sie zu und maß sie mit seinem teuflischen Blick, der in Juno all die erlebten Schrecken aufsteigen ließ. Noch bevor sie auch nur einen weiteren Ton in der Kehle formen konnte, wurde sie um den Hals gepackt und vom Boden gehoben, bis ihre Füße ihn nicht mehr berührten. Er zog sie zu sich heran und leckte ihr mit seiner widerlichen Zunge gierig über die Lippen, weil aus ihrer Nase Blut geflossen war, dem er nicht widerstehen konnte.


    „JUNO!“

    Sie riss ihre Augen weit auf, als sie die Stimme erkannte. Sidonie musste ihr gefolgt sein! Juno keuchte hilflos im Griff des Mannes gefangen, dessen Gesicht schon vor ihren Augen zu verschwimmen begann, weil sie drohte, das Bewusstsein zu verlieren, wenn sie nicht bald wieder Luft bekam.

    In Gedanken stieß sie einen durchdringenden Hilfeschrei aus, doch die Warnung würde Sidonie wohl kaum erreichen. Nicht Sidonie! Nicht ihre Tochter!

    Mit einem letzten Aufbäumen ihrer Kräfte wehrte sie sich nach Leibeskräften gegen ihren Angreifer, wenn auch nur um ihn von dem weiteren Opfer abzulenken, das ihm nicht in die Hände fallen sollte.


    “SIDONIE, VERSCHWINDE!” Malcolm materialisierte sich direkt vor seine Soulmate, so dass sie in ihn hineinlief, als sie den irren Versuch machte, ihrer Mutter zu Hilfe eilen zu wollen. Er war ihr zu diesem Treffen mit Juno gefolgt. Aus gutem Grund, denn es war für ihn nicht gerade selbstverständlich, dass die Nuntia mit einem Mal und ohne besondere Vorkommnisse auf schön Wetter machen wollte. Seine Worte mochten kaum den Ausschlag gegeben haben. Dazu hatte sie sich im Castle zu deutlich ausgedrückt.


    “LAUF!”, forderte er ein weiteres Mal nicht eben freundlich. Dabei zog er das Schwert aus dem Mantel, das er aus irgendeinem Grund, der ihm erst jetzt klar vor Augen stand, mitgenommen hatte. Auf Juno und den Aryaner zustürmend machte er den Fehler, sich noch einmal zu Sid umzudrehen, die immer noch zur Salzsäule erstarrt an Ort und Stelle stand, wo sie in ihn hinein gelaufen war.

    “LA…” Malcolm verstummte in derselben Sekunde, in der Sid entsetzt seinen Namen schrie.
 Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. Der Dolch, den man Juno abgenommen hatte, steckte bis zum Anschlag in seiner linken Seite, heftete Mantel und Pullover mit der Haut zusammen. Blut quoll hervor und tränkte in Kürze den Stoff und das Leder, so dass etwas von der nach Lorbeerblatt riechenden Flüssigkeit auf den Erdboden tropfte.


    “Irgendetwas stinkt hier.” Der Aryaner, der sich nicht einen Moment von dem Enforcer hatte überraschen lassen, schnaubte verächtlich beim Geruch des für ihn ungenießbaren Blutes. Juno lag fortgeschleudert wie eine Puppe ohnmächtig zu Füßen eines Baumes. Der Gesang der Sirene war vorerst verstummt. Sid selbst würde erst nach ihrer Umwandlung so mächtig sein, dass sie mehr als nur ein bisschen Verwirrung stiften konnte. Das war die Chance des Lords, den man noch nicht als solchen erkannt hatte. Hart griff er in Malcolms Haar und bog seinen Kopf genauso weit nach hinten, wie er es zuvor mit Juno gemacht hatte. Malcolms Kehle spannte sich so sehr, dass er nicht einmal mehr schlucken konnte, ohne brennenden Schmerz zu spüren, der den in seiner Seite noch übertrumpfte.

    Sein Schwert lag nutzlos vor ihm auf dem Boden. Selbst unter der größten Anstrengung hätte er nicht danach greifen können. Dieser Aryaner war zu schnell und zu mächtig. Er musste einer der höheren Gefolgsmänner von Rukh sein. Malcolm atmete schwer und wieder und wieder machte er den verzweifelten Versuch, sein Schwert zu erreichen. Und dann war das Gesicht seines Gegners direkt über ihm. Malcolm konnte durch das Glühen seiner Augen gut ausmachen, wer es war und die Entschlossenheit, Sid und ihre Mutter zu retten, wich ebensolchem Entsetzen, das Sid in diesem Augenblick verspüren musste und Juno verspürt hatte, als sie merkte, dass ihr ihre Tochter gefolgt war.


    “Bran!”, presste er kaum hörbar hervor. Dieses Gesicht würde er überall wiedererkennen. Was machte der europäische Lord auf amerikanischem Boden? Wurden etwa die Fronten auf Seiten der Aryaner geschlossen, um die Immaculates gezielt anzugreifen? Es blieb ihm keine Zeit, darüber nachzudenken. Malcolm griff umso entschlossener nach Brans Arm, zog und zerrte. Versuchte diesen eisernen Griff zu lösen, der ihn so hart gepackt hielt, dass er wahrscheinlich mehr als ein paar Haare büßen würde, um ihn loszuwerden. Bran trat ihm ins Kreuz, sodass Malcolm gequält aufschreiend ablassen musste und sich unter dem harten Stiefel des Aryaners aufbäumte. Er würde es nicht schaffen. Sie alle würden sterben. Er würde sie nicht retten können. Juno…Sid…sein Baby…


    "Lord Bran, bitte schön. So viel Zeit muss sein."

    Bran trat noch einmal zu, um jeden weiteren Befreiungsversuch seitens des Enforcers zu unterbinden. Der Typ war keine wirkliche Herausforderung. Nicht, wenn man sich Schlachten mit Kriegern lieferte, die dreimal so kräftig und klug waren wie dieses Bürschchen hier. Sein Versuch in allen Ehren, aber mehr als einen lächerlichen Hanswurst würde er niemals abgegeben haben, wenn er in die Geschichte einging.

    “Aber genug gespielt.”, raunte er Malcolm zu, beugte sich blitzschnell vor, wobei er wiederum keinerlei Angriffsfläche bot und zog den Dolch aus der Seite, um ihm damit an die Kehle zu gehen. Nur ein rascher kurzer Schnitt und das blühende Leben würde aus ihm herauslaufen wie Wasser aus einer Badewanne, nachdem man den Stöpsel gezogen hatte. Vielleicht sollte er es auch ganz langsam tun. Immerhin sah die Kleine zu. Der schien es nicht zu gefallen, was hier passierte. Sie hätte hören und laufen sollen. Nun war es zu spät und er würde gleich zwei hübsche junge Damen mit nach Hause nehmen. Das nannte man nicht nur in diesem Land einen wirklich erfolgreichen Abend.


    “Komm, Liebchen, komm.” Bran lächelte Sid bösartig zu, während er Malcolm den Dolch an die Kehle setzte und ein wenig zudrückte, was zur Folge hatte, das gleich noch mehr Blut tropfte. Juno hatte das gemeingefährliche Teil, dessen Griff sich gerade kochend in Brans Handinnenfläche brannte, was er aber offenbar gut ausblenden konnte, schön scharf gehalten. Er war auch scharf. Nur würde er das niemals so ordinär in Worte fassen.

    “KOMM HER ODER ICH SCHLITZE DEINEM KLEINEN FREUND HIER SOFORT DIE KEHLE AUF!”, bellte Bran, als Sid immer noch stocksteif dastand und einfach nur diesen bescheuerten Namen schluchzte.

    Malcolm! Malcolm! In Gedanken äffte er ihren weinerlichen Tonfall nach und beschloss, ihr als erstes die elende Zunge herauszuschneiden, was er bei der anderen längst hätte tun sollen, damit sie nicht so brandgefährlich wurde. Obwohl diese Fähigkeit durchaus ihren Reiz haben könnte, solange die Ohren nicht bluteten. Bran hatte es stets bedauert, nicht zu wissen, was aus Juno geworden war. Er war davon ausgegangen, dass sie das Vergnügen mit ihm nicht überlebt hatte und nun diese Überraschung.


    “Nicht!”

    Der Enforcer hatte Schneid im Leib. Das musste man ihm lassen. Bat er doch nun genauso weinerlich, seine kleine Freundin auf Abstand zu bleiben und nach Hause zu laufen. So schnell war sie sicher nicht, dass er sie nicht eingeholt hätte, nachdem das Kerlchen hier den Löffel abgegeben hatte. Und wenn doch?


    “Komm her, Süße!” Bran schlug diesmal einen umgänglicheren Ton an, setzte dabei jedoch die Klinge schräg, sodass sie nun schon in den Ansatz der Kehle des Enforcers glitt. Malcolm biss die Zähne zusammen und das Glühen in seinen Augen verlosch.

    “Willst du etwa schon aufgeben? - Wie bedauerlich. So wird das aber nichts mit dem Heldentod.”, wisperte Bran ihm zu, um danach Sidonie noch einmal zu locken. Diesmal machte das brave Kind tatsächlich, was er verlangte. Nur, damit ihr süßer kleiner Malcolm nicht leiden musste.

    Einen Schritt noch, dann war sie nah genug. Brans Lächeln wurde gemeiner und sehr zufrieden. Das hier war ja leichter, als Frischfleisch in Europa einzufangen. Die amerikanischen Krieger waren wirklich sehr nachlässig in dem Punkt, ihre Rasse zu beschützen. Dabei hatte er doch erst kürzlich läuten hören, dass eine zweite Riege berufen worden war. Hm, vielleicht war genau das der Grund dafür.

    Die Kleine, wirklich auffallend hübsch und ebenfalls Französin, wie er unschwer heraushörte, was sie noch sehr viel attraktiver machte, bettelte mit tränenüberströmten Gesicht um das Leben ihres Freundes. Nein, nicht einfach nur Freund. Bran erkannte gerade, dass da noch viel mehr hinter steckte. Es war ihr Soulmate, den er da in den Fängen hielt und wenn er hätte wetten dürfen, dann fing der Gute hier gleich auch noch an, Rotz und Wasser zu heulen. Das war beinahe wie in Hollywood. Zum Kotzen schön.


    “Au revoir!” Bran löste den Dolch, damit er die Klinge wie Butter durch den stinkenden Hals des Immaculate gleiten lassen konnte. Er hatte nicht vor, den Mann frei zu lassen. Das wäre ja gerade so, als wolle man ein Ticket für die Hölle buchen, ohne die Aussicht darauf zurückzukehren. Nein, nein. Nur ein toter Immaculate war ein guter Immaculate. Bran senkte die Klinge und… Sidonie schrie erneut. Laut und gellend. Bran grinste diabolisch, als wäre er der Hölle, an die er dachte, bereits entkommen und dann rammte ihn plötzlich ein weißer Schatten, den er nicht hatte kommen sehen, von der Seite.


    Er wurde zu Boden geworfen und sah sich Auge in Auge mit einem aggressiv brüllenden weißen Leoparden konfrontiert, der sich nicht mehr damit aufhielt, ihn mit seinem eiskalten blauen Blick nieder zu starren. Er verbiss sich sofort in die Kehle des Lords, nachdem seine mächtigen Pranken die zur Abwehr erhobenen Arme mühelos fortgeschlagen hatten. Brans Todesschreie mischten sich mit denen Sidonies. Der Leopard wütete ohne Gnade und Unterlass. Solange bis der Aryaner ebenfalls wie eine groteske Puppe am Boden lag. Eine sehr zerfetzte Puppe wohlgemerkt. Das Fell des Leoparden, das irgendwie zu weit für den Tierleib anmutete, bei dem man sämtliche Rippen zählen konnte, troff nur so vor dem Blut des Getöteten. Das Tier wütete noch eine ganze Weile weiter, nachdem der Lord tot war und als es in seiner Raserei innehielt und merkte, dass hier nichts mehr zu holen war, wandte er sich dem Nächsten zu.

    Mit gefletschten Zähnen und einem wilden Brüllen schritt er auf Malcolm zu, der schwerverletzt aus der Gefahrenzone gerobbt war. Dem Enforcer glitt das Mobiltelefon, mit dem er per Tastendruck Hilfe angefordert hatte, aus den zitternden Fingern und das Mädchen, das an seiner Seite kniete, schrak erneut panisch zusammen. Die Bestie legte den Kopf schief. Irgendetwas an ihr wollte ihm bekannt vorkommen. Es wusste nur nicht was. Sie schrie erneut und das Tier beschloss, es als Angst und Unwissenheit einzustufen. Beides eine leichte Beute. Also setzte es zum Sprung an, um sich die Nächsten zu holen, die es seiner Meinung nach gewagt hatten, Juno wehzutun. Es handelte rein instinktiv ohne Verstand aber mit einem Hunger und Rachegefühl, das grenzenlos zu sein schien.


    Sid durchlebte einen Alptraum, zumindest wünschte sie sich, es wäre einer, aber ihre Augen waren weit aufgerissen und brannten vor ungeweinten Tränen. Sie spürte einen stechenden Schmerz in ihrer Brust, als hätte man ihr den Dolch in den Leib gerammt und nicht Malcolm, der nur knapp dem Tod entronnen war, nur damit sein Leben erneut auf Messers Schneide stand. Sie konnte nicht davon laufen und Malcolm einfach zurück lassen, also tat sie das Nächstbeste und alarmierte Nico über ihr Handy, weil es die einzige Nummer der Krieger war, die sie in ihrem Telefonbuch gespeichert hatte, wobei sie sich schützend vor Malcolm stellte, der in seinem geschwächten Zustand keine Gegenwehr mehr leisten können würde. Sie auch nicht, aber das war das Letzte, worum sie sich gerade Sorgen machte.

    Warum hatte Juno diesen Mann einfach auf eigene Faust verfolgt? Der Aryaner war doch viel zu gefährlich gewesen, damit sie sich ihm allein in den Weg stellte. Selbst mit ihren Fähigkeiten. Mit abwehrend ausgestreckter Hand kauerte sich Sid vor Malcolm auf den kalten Boden.


    „Tu ihm bitte nichts!“, flüsterte sie flehend und wünschte sich, sie könnte über diese Fähigkeit verfügen, die sich in ihr erst nach der Umwandlung voll entfalten würde. Es brachte das wilde Tier jedenfalls dazu, den Schritt zu verhalten und knurrend die blutbesudelten Zähne zu fletschen.

    „Nico… Malcolm und ich brauchen Hilfe! Schnell! Ein weißer Leopard greift uns an… Ich weiß nicht, ob es ein Aryaner ist… Dépêche-toi, s’ il te plait!“ Sie beendete das Gespräch mit einem unterdrückten Aufschrei, weil sie das Tier nicht weiter reizen wollte. Das Telefon entglitt ihren schwachen Fingern, doch sie wandte sich von der Bestie ab, um Malcolms Kopf auf ihre Oberschenkel zu betten. Wenn ihr Leben hier enden sollte, dann nur an seiner Seite. Sie würde ihn nicht allein lassen. Niemals.


    Juno kam leise aufstöhnend wieder zur Besinnung und wusste im ersten Moment nicht, wo sie sich befand. Es war dunkel um sie herum, dann brach die Erinnerung über sie herein und sie setzte sich abrupt auf, nur um entsetzt nach Luft zu schnappen, als ihr bewusst wurde, was sich hier vor ihren Augen abspielte.


    „NEIN!“ Der Aufschrei kam nur wie ein schwaches Krächzen über ihre Lippen, weil ihre Kehle sich immer noch wund und gequetscht anfühlte.

    Sie rappelte sich auf, torkelte ein paar Schritte und ging zu Boden, wo sie einen Moment keuchend um Luft rang, um sich dann wieder nach oben zu kämpfen und sich vor dem Tier auf die Knie fallen zu lassen, als sie Sid und Malcolm erreichte. Sie konnte nicht singen, es würde zu lange dauern, bis sie ihre Stimme wieder einsetzen konnte. Allein ihre schweren Atemzüge taten unbeschreiblich weh, sie würde nicht einmal richtig sprechen können.


    „Nein, Chadh… Nein, das darf nicht passieren! Du darfst ihnen nichts tun!“, flüsterte sie mit kaum hörbarer Stimme. Und ausgerechnet zum unpassendsten Moment brach sie in Tränen aus und konnte vor unkontrollierbaren Schluchzern kaum noch atmen.

    „Ich weiß… Du bist… hungrig… sehr… hungrig!“

    Juno ließ ihre Fangzähne mit letzter Kraft wachsen und zerbiss sich ihr Handgelenk, damit das Tier von ihrem Blut abgelenkt wurde. Auf Knien krabbelte sie zur Seite von dem Pärchen weg, dem nichts geschehen sollte. Sie konnte nicht zulassen, dass man ihre Tochter tötete, nur weil sie eine Riesendummheit begangen hatte, als sie sich völlig allein ihrem alten Widersacher in den Weg gestellt hatte.

    „Komm... zu mir… hol dir… was dir… zusteht!“, lockte ihn Juno und formte eine Faust, um den Fluss des Blutes zu steigern.

    Der Kopf des Leoparden ruckte herum und in seinen eisigen Augen konnte sie den Hunger entdecken, den sie durch eine einzige Blutspende nicht gestillt haben würde. Juno ließ ihren Körper locker werden, als er zum Sprung an ihre Kehle ansetzte, sie hörte Sidonies spitzen Aufschrei nur wie durch dichten Nebel.


    „JUNOOOO! NOOON!“


    Nico materialisierte sich zeitgleich mit den in der kurzen Zeit alarmierten Kriegern, die ein Hilferuf von Malcolm Lancaster erreicht hatte. Gerade noch im letzten Moment, wie es schien. Der Schneeleopard flog durch die Luft, wobei er von Junos Kehle losgerissen wurde, in die er sich hungrig verbissen hatte. Nico hielt sich nicht damit auf, sich um das Tier zu kümmern, das übernahm Ash, dem sie die Betäubungspistole in die Hand gedrückt hatte. Sie rannte auf Sid und Malcolm zu, da sie sein Blut wittern konnte und zum Glück nicht das von seiner Soulmate.

    Nathan hielt das Tier mit Hilfe seiner Fähigkeiten im Zaum, doch es brauchte zwei Pfeile aus der Waffe, um seiner Raserei ein Ende zu bereiten, weil man ihn von seiner Nahrungsquelle getrennt hatte. Nico begutachtete den verletzten Enforcer und entschied sich dagegen, die Wunde groß zu verbinden. Plasma war auch nicht zur Hand, also bot sie Malcolm von ihrem Blut, weil das von Sidonie nicht ausreichen würde. Zudem sollte sie nicht zu oft Blut mit ihm tauschen, da das Kind in ihrem Leib es am meisten brauchen würde. Da sie beide glücklich verbunden waren, konnte er mit ihrer Spende sehr viel schneller heilen.

    Ray fackelte schon die Überreste des zerfleischten Toten ab, nachdem er ein paar Bilder von dem Leichnam gemacht hatte. Einen kurzen Moment lang stank es erbärmlich nach verbranntem Fleisch, so dass den Frauen erneut Tränen in die Augen schossen. Sid kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an, während sie immer wieder mit zitternden Händen über Malcolms schweißfeuchte Stirn strich.


    „Der Leopard… hat ihn gerettet… Wenn er den Aryaner nicht angegriffen hätte, dann wäre Malcolm… gestorben!“, erklärte Sid mit klappernden Zähnen, weil der erlittene Schock eben seine Auswirkungen zeigte.


    „Schon gut, Sid. Denk nicht weiter darüber nach. Es wird ihm bald besser gehen. Bone ist schon mit dem Wagen auf dem Weg. Er wird euch in die Fortress bringen, dort kümmern wir uns um euch. Mach dir keine Sorgen, ja? Es wird alles gut.“, versuchte Nico, sie zu beruhigen.

    Hinter ihr kroch Juno auf Händen und Knien auf den zitternden Leib des Leoparden zu, der auf der Seite lag und leise hechelte, als kämpfte er gegen die Betäubung an. Vor ihren Augen tanzten schon helle Lichtpunkte vor lauter Schwäche. Chadh hatte gierig von ihr getrunken und in seiner tierischen Form konnte sie auch verstehen warum. Er sah so ausgemergelt aus, dass sie wieder weinen musste. Sie hätte nur ein wenig mehr Zeit gebraucht, bis er nicht mehr aufgrund seines Hungers die Kontrolle über sich verlor.


    „Chadh… Chadh…“ Ihre Stimme erstarb in weiteren trockenen Schluchzern, dann gaben ihre Arme nach und sie sank neben ihn auf das Gras.

    Der Krieger Ashur Fontaine griff ihr unter die Arme und wollte sie sanft wegziehen, doch sie wehrte sich plötzlich und schlug nach ihm.


    „Ihr dürft ihm nichts tun… Bran hätte Malcolm getötet und… Sidonie für seine Zwecke missbraucht! Ohne ihn wäre sie ihm hilflos ausgeliefert gewesen…“ so wie ich damals… Noch während ihres verzweifelten Aufbäumens brach Juno bewusstlos in Ash’ Armen zusammen, der sie behutsam hochhob, wobei sein Blick förmlich an der leblosen Form am Boden klebte, die eben von den Wellen der Transformation regelrecht zu beben schien. Nach einigen sicher sehr schmerzhaften Krämpfen lag ein nackter Mann zu ihren Füßen, dessen Haupthaare so hell wie die waren, die Ash seit frühester Jugend immer abrasierte. Er tauschte einen fassungslosen Blick mit Nathan, der gerade seinen Mantel über den zitternden und schweißüberströmten Leib des Fremden warf.


    „Wir können später reden… Wir sollten die Verletzten zum Wagen bringen. Auch Lancaster.“, befahl Theron mit ruhiger Stimme, der neben Ray einen weiteren toten Aryaner ablud. Die tote Zivilistin würde nicht bewegt werden. Die Polizei würde später einen Überfall vermuten. Ihr war nicht mehr zu helfen, ihr Genick war gebrochen gewesen.


    


    Einige Zeit später


    Sie hatten den Formwandler in ein Krankenzimmer verfrachtet, wo er an ein Bett gekettet lag. Ketten, die Orsen geschmiedet hatte. Man führte ihm eben per Transfusion fünf Einheiten Plasma zu, da er regelrecht ausgehungert schien. An seinem Bettende stand Ash und starrte mit eisig blauen Augen auf den Bewusstlosen herunter. Seine Miene war abweisender denn je, weil er den Moment der Wahrheit fürchtete. Er wusste, dass es nicht sein konnte, aber er hatte den Leoparden mit eigenen Augen gesehen. Konnte das noch ein Zufall sein? Und wieso war er dem Enforcer zur Hilfe geeilt?


    Als Chadh erwachte, brauchte er nicht lange, um zu wissen, dass er in Ketten und zugleich in einer Art Krankenzimmer lag, wenn er der Nadel in seinem Arm trauen durfte. Wenigstens nicht nackt. Man hatte ihm freundlicherweise eine Decke übergelegt. Ohne sich gegen die stark geschmiedeten Fesseln zu wehren, öffnete er die Augen und sah sich geradewegs mit einem Gegenüber konfrontiert, dessen Blick zwar finster jedoch genauso eisblau war wie sein eigener. Chadh konnte gerade noch verhindern, sich mit irgendeiner Regung zu verraten, wie irritiert er darüber war. Er überspielte den Moment, um zu schlucken, sich zu sammeln und an seine Bewegungslosigkeit zu gewöhnen, gegen die er sich fürs Erste nicht zu wehren gedachte.


    “Ist sie am Leben?”, fragte er kaum hörbar in die Stille des Raumes hinein. Noch immer heiser von dem Gebrüll des Tigers. Die Infusion reichte bei weitem noch nicht aus, um die erlittenen Defizite durch die Anstrengung der Verwandlung wett zu machen.

    Das war vielleicht einer der Krieger, von denen Juno gesprochen hatte. Juno. Chadh erinnerte sich dunkel daran, dass er während seiner Arbeit Schwingungen von ihr empfangen hatte, die ihm sagten, dass sie in Gefahr war. Eine Erklärung dafür hatte er nicht. Es lag sicher an dem Blut, dass sie von einander getrunken hatten. Doch geheuer war ihm das nicht. Trotzdem hatte er alles stehen und liegen lassen, um an den Ort zu kommen, an dem sie sich befinden musste. Er hatte keine weiteren Gedanken an das Wie und Warum verschwendet. Er wusste nur, dass er sie retten musste. Selbst wenn er da noch gar nicht wusste, vor wem oder was. Der Rest ging so rasend schnell, dass ihm schwindelig wurde, wenn er daran zurück dachte, also dachte er lieber gar nicht. Das würde ihm nur die Ausweglosigkeit seiner Situation klar machen. Er war gefangen und wenn er den Blick des glatzköpfigen Mannes da am Fußende seines Bettes richtig deutete, dann genügte nur ein falsches Wort und er war genauso tot wie der Kerl, der heute hatte dran glauben müssen. Wobei es diesmal sicher keinen Unschuldigen getroffen hatte. Chadh war sich da ganz sicher. Das Tier in ihm hatte eindeutig Blut gerochen. Viel Blut. Das hatte seinen Hunger nur noch schlimmer gemacht.


    “Ich habe ihr nichts getan, oder? Juno lebt, nicht wahr? Ich wollte sie nur beschützen, nicht töten. Das schwöre ich bei…” Chadh hielt inne, denn es gab nichts, auf das er schwören konnte. Nicht mal auf das heilige Grab seiner Mutter. Sein Blick wurde düster, abweisend und leerte sich dann. So konnte er nicht kämpfen und wenn er ehrlich war, fehlte ihm auch die Kraft dazu. Kraft, die er vermutlich nie wieder erlangen würde. Also ergab er sich einfach seinem Schicksal. Er hatte sein Bestes gegeben und hoffte darauf, wenigstens ein Mal etwas richtig gemacht zu haben.

    “Es ist mir egal, was ihr mit mir macht. Ich will nur wissen, ob sie lebt. Das ist alles.”


    Als ihr Gefangener die Augen aufschlug trafen sich ihre Blicke und es gab einen Moment, in dem Ash eine seltsame Verbundenheit mit ihm fühlte. Wie einen elektrischen Schlag, den auch sein Gegenüber empfand, obwohl er es zu verbergen suchte. Das konnte er mit jemand anderem versuchen. Ash war mit dem Tier in sich im Reinen und sie arbeiteten in perfekter Symbiose zusammen. Und zudem war er im Vollbesitz seiner Kräfte und nicht halb ausgehungert, dass er ständig nach Blut gierte.

    „Sie ist schwach von dem Blutverlust, sie wird aber behandelt. Der Nuntia wird nichts geschehen… Sie hat schon selbst vehement auf deine Unschuld gepocht, bevor sie das Bewusstsein verloren hat.“

    Ash zog die Brauen über den eisigen Augen zusammen und seine düstere Miene würde einen Zuschauer verblüffend an einen gewissen jemand erinnern, wenn er sich in seinem Stolz verletzt fühlte. Seine Lippen mochten ein wenig schmaler sein genau wie die Nase, aber eine verblüffende Ähnlichkeit in der Knochenstruktur konnte nicht verleugnet werden.


    Gott sei Dank.

    Chadh schickte ein dankbares Stoßgebet gen Zimmerdecke, obwohl ihm niemals jemand von dort oben geholfen hatte. Juno musste gar nicht für ihn einstehen. Es reichte ihm schon zu wissen, dass es ihr gut ging und der Leopard keinen größeren Schaden angerichtet hatte. Irgendetwas im Gesicht seines Gegenübers kam ihm bekannt vor. Irgendeine Ähnlichkeit in der Mimik. So als hätte er jemanden vor sich stehen, den er kennen müsste. Was natürlich absurd und unmöglich war, denn diesen Krieger hier kannte er ganz bestimmt nicht. Und wollte ihn auch nicht kennenlernen.


    „Die Ketten verdankst du nicht dieser Tat. Es geht auch nicht darum, mich vor deinem kleinen pelzigen Freund zu beschützen. Du sollst dir vorerst nur nicht selbst schaden.“, fuhr Ash ungerührt fort.


    Bestimmt hätte der Typ ihm nur zu gern einen anderen Grund genannt, warum er hier in Ketten lag. Wohl kaum aus Besorgnis um seine Gesundheit sondern eher deshalb, damit er sich nicht umbrachte, bevor sie ihm das ein oder andere Geständnis entlockten. Chadh überlegte, ob er wie Juno singen oder lieber schweigen sollte, bis sie alles aus ihm heraus prügelten. Zuzutrauen wäre es ihnen. Es gab noch sechs weitere von seiner Sorte und wenn die alle nur halb so gefährlich wirkten, dann gute Nacht, kleiner Chadh.


    Ash beugte sich nach vorne und stützte die Ellenbogen auf der Querstange des Bettes ab, um dem halbaufrecht liegenden Patienten mit scharfem Blick zu mustern. Er hatte diese Augen schon einmal gesehen. Seine waren diesem hellen Augenpaar sehr ähnlich, aber die Augen seiner Mutter hatten genau diese Färbung. Und doch war es nicht möglich, dass Gwen diesen Mann geboren haben sollte. Auch wenn die Möglichkeit einer Zwillingsgeburt bestanden hätte. Sie hätte nie eines ihrer Kinder im Stich gelassen. Er war nicht in Gefangenschaft auf die Welt gekommen.

    Ash’ Kiefer mahlten aufeinander, dann glühten seine Augen rot auf. Unter dem wachsamen Blick ihres Gastes hob er schließlich die rechte Hand, die sich in die Pranke des Tigers verwandelt hatte.


    Misstrauisch ließ Chadh die eingehende Musterung über sich ergehen und starrte ohne Angst zurück. Er lag hier in Ketten, hatte nichts zu verlieren und als er die weiße Pranke sah, die der Krieger plötzlich zur Schau stellte, tat er es im ersten Moment als bloßen Zufall ab wie der Rest ihrer offenkundigen Ähnlichkeit zueinander. Angeblich hatte ja jeder Mensch auf diesem Planeten irgendwo einen Zwilling. Warum nicht also auch ein Bastard mit übernatürlichen Fähigkeiten, wie er einer war?


    „Kommt dir das bekannt vor? Dein Fell hat dieselbe Farbe wie das des Tigers, der in mir lauert…“

    Ein kleines Ausschütteln seiner Hand und sie hatte ihre menschliche Form zurück.


    “Ein Tiger, hm?” Mehr sagte Chadh nicht, obwohl es in seinem Hirn bereits zu arbeiten begann. Er versuchte krampfhaft, sich an etwas zu erinnern, kam aber durch die Anstrengung nicht darauf, an was. Es war erstaunlich, wie gut der Krieger sich unter Kontrolle hatte. Er hatte nur seine Hand verwandelt und kurze Zeit später alles rückgängig gemacht, ohne auch nur ein kleines bisschen angestrengt zu wirken. Chadh wünschte sich, bei ihm würde das genauso leicht gehen, aber dazu würde er wahrscheinlich nie die Gelegenheit haben.


    „Bisher war ich der Ansicht, dass ich einzigartig bin. Bis zu der Nacht zu Samhain… Als wir die Leiche von Tulip Sterling in ihrem Club gefunden haben und auch Beweise dafür, dass sie von einem Formwandler getötet worden ist, dessen Fell meinem gleicht. Ich denke, es ist nur noch eine Formsache, dir die Tat nachzuweisen… Du hast mit deinem Verhalten im Park eindeutig bewiesen, dass dir die Kontrolle darüber fehlt. Du wolltest die Nuntia retten, aber wären wir dir nicht zur Hilfe geeilt, wäre sie genauso gestorben wie all die anderen…“

    Tulip war bestimmt nicht die Erste gewesen, die ihm zum Opfer gefallen war. Allerdings das erste Opfer im direkten Einflussbereich der Krieger.


    “Ich weiß das.”, erwiderte Chadh prompt. Er würde nicht von sich aus sagen, dass Juno die Gefahr bereits gekannt hatte und er es zumindest versucht hatte, ihr nicht wehtun zu wollen. Das heute Abend war ein Unglück. Das Mädchen im Club dagegen… Chadh schwieg, setzte ein leicht einfältiges Gesicht auf und wandte den Blick ab, weil er es nicht mehr gleichmütig ertragen konnte, so angesehen zu werden als wäre er eine Attraktion im Zoo.


    „Mein Name ist übriges Ash Fontaine und wir haben noch eine kleine Rechnung dafür offen, dass du meine Frau in meinem Club in Angst versetzt hast!“

    Ash lächelte kalt und verschränkte die Hände ineinander. "Wer bist du und woher kommst du?" Eine Frage, deren Antwort nicht nur ihn brennend interessieren würde.


    Chadhs Augen blitzten nach seiner Vorstellung frostig zurück. Die Rechnung, von der er sprach, war ja zumindest zu diesem Teil längst beglichen.

    “Wohl kaum. Diese Wendy wollte mich anfassen, ohne vorher um Erlaubnis gebeten zu haben. Das mag ich nicht. Wie du dir denken kannst aus gutem Grund. Das Tier in mir ist nicht unter Kontrolle. Ich hätte ihr wehgetan. Wir haben ein bisschen miteinander geredet. Vielleicht wollte ich mit ihr flirten, weil ich allein an der Bar saß. Aber das war auch schon alles. Sie ist hübsch und hat mir gefallen. Deine Sicherheitschefin hat ganze Arbeit geleistet. Wenn deine Frau eine Entschuldigung möchte, kann sie sich die persönlich bei mir abholen, ansonsten war’s das zu dem Thema, okay?”

    Er sah wieder weg und versuchte, es sich in den Ketten so angenehm wie möglich zu machen. So langsam wurde es doch ziemlich unbequem, wenn einem bewusst geworden war, dass man die Liegeposition nicht so einfach wechseln konnte.

    “Und mein Name ist nicht von Bedeutung, wenn ich sowieso nach eurem Recht schuldig gesprochen und für das, was ich getan habe, hingerichtet werde.” Er sprach wieder so leise und mit einem Bedauern in der Stimme, das seine Züge ganz weich werden ließ und er die Augen vor dem Offensichtlichen verschloss, als gäbe er sich in diesem Moment zum zweiten Mal binnen kürzester Zeit auf. So als ob alle Kraft ihn verlassen hätte. So musste es auch wohl sein, denn als er die Augen wieder öffnete, lag ein anderer Glanz als die gewohnte Härte auf seinem Blick. Er musste abermals hart schlucken, um Tränen loszuwerden, die plötzlich in seinen Augen brannten, aber nicht herauskommen sollten. Er hatte sich noch nie so allein gefühlt. So verlassen und einsam. Warum wurde ihm das ausgerechnet jetzt in diesem Moment bewusst, als man die reine Formalität bezüglich seines Namens und seiner Herkunft geklärt wissen wollte. Bloß, weil der Typ hier vor ihm sein Bruder sein könnte?

    Am liebsten hätte Chadh vor lauter Ironie des Schicksals aufgelacht, doch er blieb stumm, schluckte weiterhin brav all diese furchtbaren Gefühle, die über ihn hereinbrachen hinunter und gab dann wiederholt bereitwillig Auskunft.


    “Murchadh. Ich bin 330 Jahre alt. Wo ich herkomme, weiß ich nicht. Eine Frau namens Levika Rukh zog mich groß. Sie war die erste Frau, die ich getötet habe und leider nicht die Letzte. Die meisten waren Unfälle, andere habe ich willkürlich in die Falle tappen lassen, weil ich hungrig war und trinken musste, sonst wären noch viel schlimmere Dinge passiert. Es gibt für mein Verhalten keine Entschuldigung und wie ich schon sagte, nehme ich jedes Urteil bereitwillig an.”

    Entschlossen, beinahe trotzig, aber vor allem stolz und furchtlos blickte er nun dem Krieger entgegen, um seine eben gesprochenen Worte, sein Geständnis, zu unterstreichen. Er hatte nur wissen wollen, ob mit Juno alles in Ordnung war. Nun, nachdem er die Antwort hatte, konnte ihn nichts mehr schrecken.


    


    


    ~ Anno 1682 ~


    “Rasch, schert Euch fort. Schnell! Eilt. Mein Lord kehrt bald zurück und der Tag bricht an. - Na los, eilt Euch! Eilt.” Levika Rukh, Schwester des Lords, hantierte flink mit einem eisernen Schlüssel, um die Fesseln zu lösen, mit denen die junge Immaculate wie ein Stück Vieh an eine einstmals schmucke Liegestatt gekettet worden war.


    Das Mädchen war kaum dazu in der Lage, sich zu rühren, geschweige denn zu fliehen. Lucretius hatte ihr am vorherigen Tag erneut übel mitgespielt und zudem war sie hochschwanger und über die Maßen hungrig. Folter und Kind verlangten ihren Tribut. Das Mädchen konnte froh sein, wenn es überhaupt über die Grenzen des Grundstücks hinaus kam, ohne zusammenzubrechen. Wenigstens der Tag war auf ihrer Seite. Somit hatte sie einen Vorsprung von ein paar Stunden. Danach würde sie erbarmungslos gejagt werden. Nicht ihretwegen sondern wegen der Brut unter ihrem Herzen. Lord Rukh wollte das Kind dieser widerstandsfähigen Immaculate um jeden Preis. Sein ganz persönlicher Streich gegen seine Feinde. Ein weiterer von vielen in einer Reihe, die nun ein Ende haben sollte.

    Die ganze Zeit über hatte Levika dafür sorgen müssen, dass das Mädchen und ihre mit gefangene Zwillingsschwester, die in einer anderen Kammer festgehalten wurde, nicht starben. Egal, welche Torturen und Qualen sie hatten erleiden müssen, Levika war persönlich dafür verantwortlich, dass ihnen nichts mehr anzusehen war, wenn der Lord zu ihnen kam und seine teuflischen Bedürfnisse an ihnen zu stillen gedachte. Und sie hatte ebenfalls sehr darunter gelitten, wenn es ihr weder mit Blut, noch Wasser und eigens angerührten Farben, die den mehr tot als lebendigen Mädchen Leben einhauchen sollten, gelang, die zwei beinahe gebrochenen Seelen wieder ansehnlich zu machen.

    Levika fehlten drei Finger an ihrer linken Hand und ein Auge, das mit demselben Schürhaken ausgemerzt worden war, mit dem Rukh in seinem sadistischen Vergnügen auf die Mädchen losging, wenn es ihm beliebte. Nur dass er ihnen damit selbstverständlich nichts weg gebrannt hatte, was sich nicht regenerierte und ihre Schönheit zerstörte. Bei seiner Schwester aber konnte man getrost eine Ausnahme machen, wenn sie nicht so zu Willen war, wie sie sein sollte.

    Ganz zu schweigen von den Schlägen und Demütigungen, die sie täglich ertragen musste. Nicht nur durch Rukh sondern auch durch dessen Frau Huldah, die ihren Zorn darüber, dass ihr Mann Huren ins Haus gebracht und Bastarde mit ihnen gezeugt hatte, die den Platz ihrer eigenen Kinder einnehmen und eines Tages über diesen Clan der Aryaner herrschen würden, schließlich nicht an Lucretius auslassen konnte, der sie dann garantiert ohne Mittel und Schutz verstoßen oder gar töten würde, falls sie es wagte, sich ihm zu widersetzen. Also büßte Levika. Jeden Tag, jede Nacht. Jede Stunde in den Gemächern der Aryaner- Frauen, die sich ihrer eigenen Langeweile überdrüssig gegen sie zusammenrotteten und sie noch übler quälten und schmähten, als es ihr Bruder zu tun vermochte. Rukh hielt sich nicht mit Lappalien auf. Seine Frau Huldah dagegen fand sogar an den gemeinsten Kleinigkeiten diebischen Spaß.


    In einem boshaften Akt hatten sie das lange, weißblonde Haar Levikas bis zum Ansatz abgeschnitten. Das letzte Schöne an ihr, die alles gegeben hatte, um es der Familie, in der sie so viel wert war wie Scheiße unter einem Stiefel, recht zu machen. Nichts verbarg nun mehr die tiefen Narben in ihrem Gesicht und die still erduldeten Kränkungen, die sich in hartem Glanz auf dem verbliebenen türkisgrünen Auge verblieben war, das nie wieder Gefühle wie Freude oder Liebe widerspiegeln würde, die es in ihr sowieso nie gegeben hatte.

    Was einen nicht umbringt, macht einen nur stärker und entschlossener.

    Sie war keine gute Persönlichkeit. Sie war mindestens so grausam wie ihr Bruder und die Sippschaft, zu der sie gehörte. Levika war nur das schwächste Glied in der Kette. Schwächer noch als das Mädchen, das sie gerade befreite. Schwächer noch als das andere, kümmerliche Ding, das schon seit Stunden in den Wehen lag, ohne dass Rukh davon wusste und sicherlich jämmerlich samt Kind daran krepieren würde.

    Das Glück war eben immer mit den Dummen.

    Und es wurde ebenfalls Zeit, sich selbst zu befreien. Von Rukh, diesen Frauen und vom ganzen Rest, der ihr das karge Leben am Hof des Aryaner-Lords von Tag zu Tag schwerer machte. Es würde niemand kommen und sie retten. Genauso wenig wie jemand gekommen war, um die Mädchen herauszuholen. Diese hier hatte zwar immer wieder angedeutet, dass niemand hier, der sie gefangen und gequält hatte, überleben würde, doch für solche Drohungen hatten die Aryaner einschließlich Levika nur ein mehr oder weniger müdes Lächeln übrig.

    Rukh wählte seine Verstecke stets sorgfältig und ohne Spuren zu hinterlassen. Er ging sogar soweit, die männliche Gefolgschaft töten zu lassen, um sie gegen neue Kreaturen der Nacht auszutauschen, mit denen er sich an anderen Orten traf, um weitere Schläge gegen ihre Feinde vorzubereiten. All dies nur wegen dieser Mädchen und dem gierigen Verlangen nach Macht und einem Erben, der mit ihm auf Augenhöhe stand.

    Nun hielt Levika die Fäden in der Hand. Unbarmherzig zerrte sie das nun nicht mehr gefesselte Mädchen vom Bett hoch. Es ächzte und stöhnte vor Schmerzen und hielt sich umständlich den gewölbten Leib. Wie sehr Levika sie doch um diesen Zustand beneidete. Sie würde mit ihren Entstellungen nie verbunden werden. Keiner von Rukhs Freunden, nicht einmal der Niederste unter ihnen würde eine hässliche Hexe nehmen, nicht einmal mit höchst verwandtschaftlichen Beziehungen. Sie war zum Alleinsein verdammt worden und das würde sie niemals verzeihen.


    “Auf jetzt! Auf!” Levika zog, zerrte und schubste. Es war ein weiter Weg hinaus aus den Katakomben des Lords hinauf in den anbrechenden Tag, der die Flucht des Mädchens ermöglichen würde. Deren Knie zitterten so stark vor Schwäche, das Levika sie mehr stützen würde müssen, als ihr lieb war. Aber gut, entweder dies oder das Ertappen auf frischer Tat durch ihren Bruder. Sie musste schließlich noch die andere befreien und auf den Weg bringen. Ihr blieb wirklich nicht viel Zeit.


    “Hunger?” Levika reagierte fast empört über das atemlos geflüsterte Betteln nach Blut. “Ich habe seit zweihundert Jahren Hunger. Stellt Euch nicht so an. Entweder Ihr flieht jetzt oder könnt Euch auf den Tod vorbereiten. Mir ist alles egal. Draußen gibt es genug Ratten, an denen Ihr Euch gütlich tun könnt. -Auf jetzt! Auf!”

    Wenn nur ein Funken des heißblütigen Wesens in dem Mädchen steckte, das Rukh wieder und wieder ins Gesicht gespien, ihn gebissen und getreten hatte, dann würde sie sich jetzt zusammenreißen und einen geschundenen Fuß vor den anderen setzen. Und tatsächlich, die Kleine tat, was von ihr verlangt wurde. Zum ersten Mal freiwillig und ohne Widerstand.

    Levika lächelte gemein vor sich hin und ignorierte weiteres Bitten um Blut sowie die unweigerlichen Fragen nach der anderen Gefangenen. Das Pack hielt sogar in Todesgefahr zusammen und würde einander niemals im Stich lassen. Etwas, das Levika noch nie erlebt hatte. Nach ihr würde Zeit ihres Lebens niemand fragen geschweige denn auf sie Rücksicht nehmen und nicht ohne sie gehen wollen. Das stieß ihr sauer auf und so teilte sie der ihr vollkommen ausgelieferten Gefangenen in schlichten Worten mit, dass es die geliebte Schwester leider schon vor Stunden dahingerafft hatte.


    Was dazu führte, dass das Mädchen mit plötzlich neu erlangter Kraft um sich schlug und mit dem letzten Quäntchen Überlebenswillen und einer für Levika nicht nachvollziehbaren Trauer auf ihre Befreierin losging. Levika schlug sie kurzerhand mit einem gezielten Faustschlag, bei dem die Nase der Immaculate bestimmt zum dutzendsten Mal in den Monaten ihrer Gefangenschaft brach, ohnmächtig. Am Kragen ihres Leibchens, das einzige Kleidungsstück, was die Blöße des Mädchens bedeckte, schleifte sie die Bewusstlose über den kalten Kellerboden und die vielen Treppen mit einiger Kraftanstrengung nach oben. Sie konnte die aufgehende Sonne bereits riechen. Sie musste sich beeilen. Dieses kleine Aas hier sollte nicht in letzter Minute ihren Plan vereiteln. Hatte sie überhaupt einen? Der Lord würde ihr früher oder später auf die Schliche kommen. Keine Frage, auch sie musste fliehen. In der nächsten Nacht, wenn dann der tatsächliche Leichnam der anderen von ihr im Garten verscharrt worden war. Levika biss sich vor Anstrengung auf die Lippen und zog das schwere Bündel Mensch weiter und weiter. Jede Sekunde von der Angst geplagt, erwischt zu werden und mit dem Leben zu bezahlen.

    Im Garten angekommen, stieß Levika die immer noch weggetretene Immaculate mit dem Fuß an.


    “Auf! Auf!” Hier draußen waren ihre Forderungen nicht mehr ganz so laut. Huldah hielt ihren schnatternden Hexenstaat zwar im anderen Turm des alten Anwesens und kam so gut wie nie nach draußen, aber der Lord war ja unterwegs und seine Späher überall. Mit ihren Augen und Ohren, den spitzen Schnäbeln und scharfen Zähnen. Wenn sich sonst niemand für sie interessierte, so würde die Befreiung des Mädchens in jedem Fall Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

    Levika lief ein Angstschauer über den Rücken. Zu bewusst war ihr immer noch die letzte große Folter, bei der Rukh einen seiner Männer in Form dutzender Ratten auf sie gehetzt hatte. Nur Ameisen oder anderes Insekt würden sich zweifellos schlimmer anfühlen als die unzähligen Bisse, aus denen sie hinterher blutend am Boden zurückgeblieben war.

    Das Mädchen rührte sich erst, als Levika ihr in die kaputte Nase zwickte. Schmerz erreichte einen auf so ziemlich jeder Ebene, wenn er nur stark genug war, konnte man selbst nicht weggetreten genug sein. Erneut murmelte sie halbohnmächtig flehend den Namen ihrer Schwester, aber Levika war keine Freundin von Wiederholungen. Tot blieb tot und mit einem Klotz am Bein wollte sich doch niemand die eigene Flucht verderben.

    Wind kam auf. Eiskalter Wind, der ihr in die dünnen, mottenzerfressenen Kleider schnitt, deren Wechsel sich kaum lohnte, da sie für sich selbst sowieso nichts besaß, was ihr traumatisch verunstaltetes Äußeres noch irgendwie verschönern könnte.

    Ungewöhnlich kalt also für diese Jahreszeit, in der doch eigentlich jede Nacht warm sein müsste. In der Ferne glaubte Levika aber mit einem Mal Flügelschläge und das Donnern von Hufschlägen zu hören. Der Lord.

    Sogar die Jahreszeiten schienen vor ihm zu fliehen, wenn er von seiner wilden Jagd heimkehrte und seinen Untergebenen Nahrung brachte. Er bediente sich großzügig an den nicht weit entfernt wohnenden Dörflern, die nur selten einmal einen der ihren mit ihren schmächtigen Fackeln, Kruzifixen, Litaneien oder Mistforken zu Tode bringen konnten. Von den großen Kriegern ihrer Feinde hatten diese Leute zum Glück des Lords wahrscheinlich noch nie etwas gehört und umgekehrt auch nicht. Das Dorf würde ausgelöscht sein, bevor die Immaculates es überhaupt bemerkten und retten konnten.

    In ihrer nun wieder aufbrandenden Not biss sich Levika ins eigene Handgelenk, um die Befreite doch noch auf den Weg zu bringen. Das Mädchen hatte wirklich das Tempo einer lahmen Schnecke. Verständlich, wenn man bedachte, was sie bis eben über eine lange Zeit nebst Schwangerschaft hatte durchmachen müssen, aber Levika sparte sich ihr Mitleid. Mit ihr würde dies auch keiner haben.


    “Rasch jetzt!”

    Das Mädchen klammerte sich wie eine Verdurstende an ihr Handgelenk und Levika, deren Hunger sich beim Geruch des eigenen Blutes wie ein Ungeheuer in ihr regte und sich ohne Aussicht auf Linderung hemmungslos verstärkte, knurrte gequält auf. Levikas grässliche Fangzähne schossen hervor und ihre Augen begannen im selben Moment zu glühen wie die des Mädchens, das erstaunlich schnell Kraft aus ihrem Elend schöpfte und immer gieriger trank. Levika schlug nach ihrem Kopf und nach zwei Treffern ließ das Mädchen endlich von ihr ab.

    Sie war wirklich stark. Kein Wunder, das Lucretius so viel Verlangen nach ihr gehabt hatte. Sie war all das, was Levika niemals mehr sein würde und auch für die Frau des Lords selbst mit dem größten Aufwand unerreichbar blieb. Blendend schön, außergewöhnlich stark und von heute an wieder in Freiheit und absoluter Unabhängigkeit.


    “Lauft!”, forderte Levika sie ein letztes Mal auf, als sich das Mädchen endlich auf alle Viere quälte und auf diese Weise ein Stück vorwärts schleppte, bevor sie sich mühsam erneut auf die wackeligen Beine hievte, die sofort wieder einzuknicken drohten.

    “Und schaut nicht zurück. Hier ist kein Platz für Euch und wenn Ihr klug genug seid, kommt Ihr nicht wieder, um nach den Überresten Eurer Schwester zu suchen. Sie ist tot und verloren. Ihr seid auf Euch selbst gestellt. Findet Euren Platz im Leben und zieht Euren Bastard dort groß, wo der Lord ihn nicht findet. - Lebt wohl.”

    Wenigstens ein nettes Wort des Abschieds, der allerdings nicht mehr als ironische Floskel für sie beide sein dürfte. Weder das entkommene Mädchen noch Levika würden jemals wohl leben. Sollte sie tatsächlich in Sicherheit gelangen, was Levika doch stark bezweifelte, wenn sie dem schwangeren, immer wieder auf den Unebenheiten des Anwesens stürzenden Mädchen hinterher sah, dann würde sie eine Ewigkeit brauchen, bis sie vergaß. Wenn sie sich und das Kind nicht vorher umbrachte oder genau wie ihre Schwester daran krepierte, es auf die Welt zu bringen.

    Noch einmal frischte der Wind auf und die entfernten Flügelschläge wurden lauter und das Krächzen von Rabenkrähen mischte sich mit dem leisen, beängstigenden Flüstern im laublosen Geäst der efeuerstickten Bäume auf dem Grundstück des Lords. Levika eilte zurück in die Katakomben des Anwesens, um nach der zurückgebliebenen Schwester zu sehen. Jetzt hatte sie nur noch wenige Minuten, bis die hölzernen Türen zur großen Eingangshalle wie von Geisterhand aufgestoßen wurde, eine Horde von Ratten und Krähen hineinstürmte und schließlich der Lord selbst auf seinem schwarzen, hochbeinigen Schlachtross Einzug hielt und sich vom Sattel schwang, um nach einem kurzen Trunk direkt seine Gefangenen aufzusuchen.

    Ihr Verlust würde ihn mehr als hart treffen. Levika rieb sich zufrieden mit sich selbst die verstümmelten Hände und trat in die Kammer, in der die Verbliebene gerade nach Leibeskräften den Namen ihrer Schwester schrie und das Orakel ihrer Sippschaft um Hilfe anflehte. Hilfe, die sie nicht bekommen würde.


    Zwei gute Taten an einem Tag waren definitiv eine zu viel.

    Außerdem war diese Immaculate weder dazu in der Lage zu fliehen, noch hatten sie genug Zeit, um dies nach der Geburt noch in die Wege zu leiten. Levika trat auf das Bett zu, in dem die eigentlich schwächere Immaculate soweit es ihre eisernen Fesseln zuließen, nach oben gerutscht war, um die Beine angewinkelt an den Körper ziehen zu können, damit es ihr leichter fiel, das Kind aus dem Schoss zu pressen, das nun unweigerlich nach draußen drängte. Ihr hübsches Gesicht war schmerzverzerrt, die langen blonden Haare, die viel glänzender und goldener waren als Levikas verbliebene Stoppeln, schweißverklebt. Dazu starrte sie vor Dreck und Ungeziefer, denn zum Schluss hatte der Lord seiner Schwester nur noch gestattet, sich ausreichend um die Kräftigere der beiden zu kümmern, während er die andere kaum beachtete oder höchstens quälte.


    Levika kam nicht umhin, wiederholt festzustellen, wie verblüffend sie es fand, dass es zwei von diesen Schwestern gab, die äußerlich so ähnlich, in ihrem Inneren aber bis auf den Akt des Kämpfens so verschieden waren. Ein Blick in den Schoß der Gebärenden folgte und dann ein resigniertes Schulterzucken Levikas, mit dem sie sich in einen Stuhl neben dem Bett setzte und ungerührt dabei zusah, wie sich das verbliebene Mädchen mit der Geburt quälte. Weder sie noch das Ding in ihr würden überleben. Daran bestand kein Zweifel. Schon jetzt schoss so viel Blut aus der Schwangeren heraus, dass es ein Wunder war, dass sie noch keine Anzeichen von Verwelkung aufwies. Nicht nur ausgehungert sondern ausgetrocknet würde sie sein, wenn der Bastard erst mal aus ihr raus war. Wenn es überhaupt raus kam. Der Kopf war ziemlich groß. Es könnte ja auch einfach steckenbleiben.

    Ein Anblick, der den Lord sicher noch mehr in Rage bringen würde. Es würde ihr eine große Freude sein, ihm die Nachricht des Todes dieses Mädchens zu überbringen. Natürlich getarnt hinter der Maske der demütigsten Dienerin, die wirklich alles getan und versucht hatte, zumindest den kleinen Bastard zu retten, der leider nicht einmal geatmet haben würde. Gott, das Ding musste ja einfach ersticken bei all dem Blut, das Stroh und die Sackleinen der Liegestatt in einen matschigen See verwandelte. Hätte Levika nicht so großen Hunger verspürt, der sich wiederholt regte, dann hätte sie es durchaus abartig gefunden und das Weite gesucht, wäre da nicht ihr Bruder und die Tatsache, dass sie eine Ausrede brauchte, damit niemand Verdacht schöpfte, sie könnte die andere befreit und zur Flucht verholfen haben.


    Allerdings heilte die Bisswunde an ihrem Arm nicht schnell genug. Levika versuchte, es mit einem zerrupften Ärmel ihres Gewandes zu verdecken, aber er war weder lang noch dicht genug, um diese Spur zu verdecken. Es würde sie verraten und dann war alles aus. Sie brauchte Blut. Unbedingt. Ihr verbliebenes, nun gierig drein sehendes Auge fiel auf den Hals der Schwangeren, die nun kaum noch schrie und vor überbordender Anstrengung schlaff geworden in den Ketten hing. Nein, beißen konnte sie das Mädchen wohl kaum. Sollte Rukh die Leichen sehen wollen, dann würde sie diese Male in keinem Fall erklären können.

    Neues Blut schoss zwischen den Beinen heraus. Nun mehr nur noch ein schwacher Quell und Levika rutschte in einem Anfall von Wahnsinn vom Stuhl auf den Boden, um kniend besser an die Bettstatt kommen zu können, in der sich schließlich genug von dem befand, was sie dringend brauchte und dem Mädchen sowieso nichts mehr nützte.

    Es war absolut widerlich, aber der Hunger war stärker und trieb es rein. Levika leckte und schluckte mit geschlossenem Auge und erst ein glitschig ploppendes Geräusch machte sie darauf aufmerksam, dass der Bastard nun doch noch auf die Welt gekommen sein musste. Nackt und bloß lag es da zwischen den erschlafften Beinen der Mutter, die nun tatsächlich mehr tot als lebendig war. Irgendwie schrumpelig hässlich. Haarlos und ein bisschen blau. Levika stieß es mit den verbliebenen Fingern ihrer kaputten Hand an und wartete auf eine Reaktion. Nichts passierte. Sie stand vom Boden auf und musterte Mutter und Kind nun so aufmerksam wie es mit ihrem einen Auge noch möglich war.


    Die Lider des Mädchens flatterten und sie murmelte im Delirium aus steigendem Fieber und Blutverlust etwas in für Levika kaum verständlicher Sprache. Die der Immaculate und der Aryaner unterschied sich schon in ihrem Ursprung und im Dialekt. Levika verstand nur Schwester und Murchadh und Hilfe. Ja, vielleicht sollte sie nachhelfen und dem Mädchen den Tod, der unweigerlich kommen würde, ein wenig leichter machen. Levika beugte sich über das Bett und hatte gerade die Hand erhoben, um sie an die Kehle der Gefangenen zu legen, als im nächsten Moment ein wutschnaubender Lord die Tür zur Kammer förmlich aus den Angeln stieß.

    Levika schrak zurück und taumelte gegen den Stuhl, auf dem sie vorhin noch gesessen hatte und starrte von echter Angst erfüllt ihrem Bruder entgegen, der nicht blind und erst recht nicht als dumm einzustufen war. Zu ihrer Erleichterung hatte sich das Kind bis jetzt nicht gerührt und auch das Leben der Mutter schwand von Sekunde zu Sekunde mehr. Eine Blutspende, noch dazu die in diesem Fall nahezu nutzlose Speisung durch einen Aryaner, würde nicht mehr helfen.

    Der Lord trat mit versteinertem Gesicht und hasserfüllten Augen auf das Bett zu, packte die verbliebene Immaculate unbarmherzig an den Haaren, um sie zu sich empor zu ziehen, bekam aber nicht einmal mehr die leiseste Reaktion. Rukh ließ ihren Kopf fallen. Mit einem Gesichtsausdruck, als hätte er in Unrat gegriffen. Das Balg zwischen ihren Beinen beachtete er gar nicht erst. Es war für ihn genauso tot wie das Mädchen auf dem beschmutzten Bett.


    “Verflucht seist du, Muirgheal. Und mit dir deine Hurenschwester, die es gewagt hat, vor mir zu fliehen. -Morgen Nacht hole ich mir ihren Kopf und meinen Sohn. Ihr könnt mir nicht entkommen. Niemals.”

    Rukhs Stimme war nicht mehr als ein eiskaltes Flüstern. So kalt wie der Wind in den Bäumen, der die Nacht vertrieben und das Morgengrauen sowie das Ende der Jagd eingeläutet hatte. Levika war sich sicher, dass das Mädchen heute Nacht so oder so gestorben wäre, nachdem Lucretius ganz offenbar die Flucht der anderen bemerkt hatte. Und ihr schwante nichts Gutes, denn irgendwer würde schon heute dafür bezahlen müssen. Hastig ging sie hinter dem Stuhl in Deckung.


    “Bitte, ich habe alles versucht, um sie zu retten.”, hob sie zu ihrer Verteidigung an, als der Lord einem wütenden Raubtier gleich zu ihr herumfuhr und die vergiftete Klinge, die in seinem Gehstock steckte, aus dem Schaft zog.

    “Bitte! Ihr habt doch selbst gesagt, sie ist schwach und das Balg zerreißt sie. Ich konnte nichts tun.”

    Levika streckte die besudelten Arme und Hände vor. Blutverschmiert durch ihr Gelage. Doch sie war sich nicht sicher, ob der Lord diese Ausrede tatsächlich gelten lassen würde.


    “Gwénaëlle ist geflohen. Wie ist das möglich, Levika?”


    “Was? Ich weiß nicht, ich war die ganze Zeit hier!… Ich schwöre es.” Levika musste sich alle Mühe geben, nicht vor Angst zusammenzubrechen und sofort zu gestehen. Sie musste all ihre verbliebene und neu geschöpfte Kraft für die eine letzte Lüge zusammennehmen, um zu überleben.


    “Ist das so?”

    Lucretius zielte mit der Klinge direkt auf das Herz seiner Schwester, beschrieb dann einen Bogen mit dem Stock, um ihn mit voller Wucht in den Leib der Immaculate zu rammen. Beim nächsten Mal würde es ihr Leib sein, da gab es keinen Zweifel. Und sollte noch ein winziges bisschen Leben in dem Mädchen gesteckt haben, war es nun endgültig vorbei mit ihr. Es war Rukh deutlich anzusehen, wie sehr er mit dieser Szene haderte und ob nicht noch mehr Blut fließen sollte, das ihm nach einer anstrengenden Nacht Befriedigung verschaffen könnte. Nur leider ließ sich eine offenkundig Tote nicht so gut foltern wie lebendig oder nur halbtot. Die Schreie fehlten, um sich daran zu ergötzen und letztendlich blieben die Qualen, die man zu verabreichen gedachte, aus und ohne Ergebnis. Morgen Nacht würde er das andere, das stärkere Mädchen wieder einfangen und ein Exempel an ihr statuieren. Vor aller Augen und erst recht vor den Frauen an seinem Hof, von denen er sich niemals, niemals nie auf der Nase herumtanzen lassen würde, solange noch ein Funke Verstand in seinem Schädel zündete.


    “Komm her!” Rukhs Stimme war immer noch eisig schneidend und er befahl seiner Schwester mit einem Wink mit zwei Fingern seiner schwarz behandschuhten Hand zu ihr zu kommen. Levika schauderte und wollte zu einer weiteren Verteidigungsrede ansetzen, die jedoch gar nicht nötig zu sein schien. Er brauchte sie nur, um die blutige Klinge an ihrem Gewand abzuwischen. Levika schwankte vor Übelkeit und Erleichterung hin und her. Eine Tatsache, die Rukhs scharfen Raubvogelaugen nicht entging.

    Da ihm nun auch die zweite Gefangene entglitten war und ihn der Bastard unter ihren Beinen nicht interessierte, da dieser ebenfalls tot sein musste oder bald sein würde, packte er kurzerhand Levikas Genick und hielt es in eisernem Klammergriff gefangen. Wenn er gewollt hätte, wäre es ihm ein Leichtes gewesen, die zierlichen Nackenwirbel brechen zu lassen, aber irgendjemand musste diese Schweinerei hier fortschaffen. Dafür war seine räudig einäugige Schwester gerade noch zu gebrauchen.


    “Mach das hier sauber. Morgen um Mitternacht will ich hier kein Anzeichen ihrer Existenz mehr vorfinden. Verscharr sie irgendwo im Garten und das tief genug, da ich ihren kranken Geruch nie wieder in der Nase haben will, verstanden.“


    “Ja, mein Lord.”

    Levika war erstarrt wie ein Kaninchen in einer Schlingenfalle. Ihr verbliebenes Auge war voller Panik und ihr Atem stockte, da sie ihren Bruder mit keiner Silbe oder falscher Bewegung weiter aufbringen wollte. So ganz konnte sie ihren kleinen Racheakt nicht auskosten. Er konnte ihr immer noch jederzeit auf die Schliche kommen und sie durchschauen. Zu ihrem Glück schenkte er ihr aber auch heute nicht mehr Beachtung als sonst.


    “Wirf den Bastard in den Graben oder sonst wohin. In den alten Abort vielleicht.“ Lucretius gab ihren Nacken frei und stieß sie auf das Bett zu. Levika fiel und landete halb auf den Beinen des toten Mädchens. Darunter regte sich etwas. Ihr Auge wurde groß. Das Kind lebte?


    “Oh Gott!”, entfuhr es ihr und bekam dafür einen Tritt in die Seite. Levika brach über der Leiche zusammen und blieb schmerzgepeinigt liegen.


    “DIESES WORT NICHT IN MEINEM HAUS!- MACH DICH AN DIE ARBEIT, DU FAULE HEXE, SONST WIRST DU MORGEN NACHT MIT DER ANDEREN HURE STERBEN.”, donnerte der Lord und verpasste ihr noch einen Hieb mit dem Stock auf den Rücken.


    Levika quetschte das Baby halb unter sich ein. Wie durch ein Wunder gab es aber dennoch nicht einen Laut von sich. In Windeseile und von Schmerzen, die sie ja nicht länger hatte erdulden wollen, ersann sie einen Plan. Sollte sich der Bastard wider Erwarten als lebensfähig herausstellen, dann würde Lucretius ihn nicht in die Finger bekommen. Sollte er sich doch mit Huldahs Brut zufrieden geben. Dieses Kind hier würde ihr gehören. Ganz allein ihr.

    Auf Levikas einstmals sehr ansehnlichem Gesicht spiegelte sich einen Augenblick lang unverhohlener Hass. Dann aber drehte sie sich mit ihrer demütigsten und dienstbeflissensten Miene zu ihrem Bruder um und warf sich ihm in entschuldigender Geste zu Füßen.


    “Verzeiht, mein Lord. Verzeiht.”

    Dabei hoffte sie in Wahrheit nichts mehr, als dass das andere Mädchen entkommen und sich in Sicherheit bringen konnte, bevor die neue Nacht hereinbrach. Nur damit ihr Bruder einmal eine höchst schmerzhafte Niederlage einsteckte, die ihr jeden Tag wiederfuhren. Und wenn ihr das Schicksal vielleicht einmal wohl gesonnen war, dann würde auch ihr die Flucht gelingen. Zusammen mit diesem Kind, das da immer noch in Blut und Schleim auf den schmutzigen Leinen im Strohbett lag und dann würde irgendwann einmal Lucretius vor ihr kriechen, wenn sie ihm seinen großgezogenen Bastard präsentierte, den sie ihm unter der Nase fortstehlen und als ihren Sohn aufziehen würde. Sie musste es nur gut verstecken und darauf hoffen, dass es den Anbruch der Nacht erleben würde. Dann hatte es wahrscheinlich eine gute Chance.


    Sobald der Lord mit einem letzten wutschnaubenden Blick auf die Leiche die Kammer verlassen hatte, um sich zum Schlafen zurückzuziehen, zog Levika das Baby hervor und hob es auf ihre Arme. Es hatte nur einen ganz schwachen Herzschlag, die Augen fest geschlossen und die Haut war immer noch mehr blau als rosa. Mit einem schmutzigen Zeigefinger pulte sie im Mund des nun als Jungen zu erkennenden Säuglings herum und holte einen ziemlich großen Klumpen Schleim heraus, den sie angeekelt auf den Boden schnipste. Nun ging alles rasend schnell. Das Baby öffnete die Augen, sah sie an, wurde gleichzeitig rosarot und brüllte dann aus Leibeskräften. Zwar nicht besonders laut doch recht energisch.

    Sofort presste sie das schreiende Kind an ihre flache Brust, die es nur wenig dämpfte. Levika lauschte und wartete sekundenlang zur Salzsäule erstarrt. Hoffentlich war der Lord schon weit genug weg. Zu ihrer Erleichterung hielt er sich wahrscheinlich schon in einem anderen Teil des Hauses auf. Er kam nicht zurück. Sie hatte also endlich ihre Gelegenheit bekommen, es den anderen heimzuzahlen... Endlich.


    


    


    

  


  
    


    8. Augenblick der Wahrheit


    


    


    ° ° °

    Ein Krankenzimmer weiter lag Juno ebenfalls in einem Bett, wobei sie natürlich nicht daran gefesselt war. Sie war noch auf der Fahrt aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht, obwohl sie sich im Griff des Kriegers nicht gerührt hatte. Nun starrte sie mit dem Gefühl von rot geweinten Augen teilnahmslos zur Zimmerdecke hinauf, während sie Pia Nicolasa ihre Arbeit machen ließ. Es hatte keinen Sinn, sich dagegen zu wehren. In Gedanken war sie bei Chadh, den sie durch ihre Leichtsinnigkeit in diese ausweglose Lage gebracht hatte. Sie hatte einfach nicht in Betracht gezogen, dass er wie aus dem Nichts auftauchen könnte. Er würde sie überall finden, das hatte sie doch gewusst, nachdem sie ihren Blutbund besiegelt hatten.

    Er hatte den Lord getötet. Wie er ihr versprochen hatte. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper, als sie Erinnerung an die Ereignisse zurückkam. Sidonie und Malcolm…


    „Wie geht es meiner Tochter und dem Enforcer?“, fragte sie leise und griff nach der Hand ihrer Krankenpflegerin, die ihr gerade einen Verband über die Bisswunde geklebt hatte, weil sie die Behandlung mit Plasma bisher vehement abgelehnt hatte. Sie wollte den Schmerz spüren, weil er sie davon abhielt, sich einfach in Chadhs Nähe zu materialisieren, um dessen Wohlergehen sie sich am meisten Sorgen machte. Sie sollte sich schämen, aber sie kam gegen diese Gefühle nicht einfach an.


    „Malcolms Verletzungen verheilen schon und Sid hat nur einen leichten Schock davongetragen. Sie braucht nur Ruhe und ein wenig Schlaf. Es geht ihnen gut, aber ich werde sie über Nacht lieber hier behalten.“, erzählte ihr die Sophora bereitwillig.


    „Gut!“ Juno war so erleichtert über diese Neuigkeit, dass sie ein paar neue Tränen wegblinzeln musste. Sie erstarrte jedoch, als es an der Tür klopfte und der Anführer der amerikanischen Krieger sich furchteinflößend zu ihren Füßen aufbaute.


    „Ich war gerade bei Lancaster und seiner Soulmate… Sie berichten, dass Ihr den Lord in der Bar erkannt habt und ihm auf eigene Faust gefolgt seid. Darf ich erfahren, aus welchem Grund Sie uns als zuständige Instanz nicht in Alarmbereitschaft versetzt haben?“


    Juno hatte Theron Harper wenig entgegenzusetzen. Er war mental viel stärker als Manasses, der ja selbst ein Formwandler war. Es fühlte sich an, als würden tausend kleine Pfeile durch ihre Stirn in ihr Gehirn jagen. Mühsam stemmte sie sich in die Höhe und ließ sich schwer gegen die Kissen fallen, die die Sophora eiligst in ihren Rücken gestopft hatte, um dann das Krankenbett nach oben gleiten zu lassen, so dass sie dem Blick des Mannes besser standhalten konnte.


    „Ich war nicht sicher, ob er es tatsächlich ist… Es hätte wohl kaum einen Sinn gemacht, wenn ich einem Irrtum erlegen wäre!“

    Juno zuckte zurück, als er ihr ein Bild unter die Nase hielt, das sie beinahe dazu veranlasst hätte, ihren Magen vor ihm zu entleeren, wenn sie nicht gegen das Würgen in ihrer Kehle angekämpft hätte.


    „Nehmen Sie es weg!“, fauchte Juno, deren Wangen von jeglicher Farbe verlassen worden waren.

    Die Hand der Sophora auf ihrer Schulter hielt sie allerdings im Zaum, bevor sie sich auf den falschen Mann stürzte. Ihr Atem ging heftig und ließ die eben zugeheilten Wunden an ihrem Hals erneut aufplatzen, so dass sich die Gaze mit ihrem roten Blut vollsog.


    „Das ist er, nicht wahr?“, fragte Nico mitfühlend und sandte Ron einen zurechtweisenden Blick.

    Juno presste ihre Handballen auf die schmerzenden Augen, oder war es ihr gesamter Kopf, der ihr wehtat?


    „Wer?“, hörte sie die knappe Frage in ihrem Kopf widerhallen. Wieder und wieder.


    „Zoltan de l’ enfer*… Lord Bran, der Mann, dem man mich in Paris zum Fraß vorgeworfen hat, nachdem einer seiner Spießgesellen mich von der Straße weg entführt hatte…“

    (*franz. Zoltan aus der Hölle)

    Junos Gesicht verwandelte sich einen Moment lang in eine triumphierende Fratze, weil sie zumindest seinem schleimigen Kumpan die Kehle durchgeschnitten hatte. Dann wurde ihr Gesichtsausdruck wieder weicher, weil sie nun von diesem Alptraum endgültig befreit war. Und das hatte sie allein Chadh zu verdanken.

    Unter Therons anklagendem Blick wurde ihre Miene jedoch gleich wieder abweisend und störrisch.


    „Sidonie hätte mir nicht folgen dürfen und Euer Enforcer genauso wenig! Das war allein meine Sache und meine Entscheidung! Ich konnte zumindest eine der beiden Frauen retten, hätte ich auf Euch gewartet, wären beide gestorben. Es ist mir gleichgültig, wenn Ihr Euch nun auf die Füße getreten fühlt, weil ich Euch übergangen habe. Meinetwegen meldet es Manasses, der wird diesen Punkt den vielen anderen auf seiner Liste hinzufügen.“


    „Theron! So geht das nicht! Siehst du nicht, dass sie blutet?“, fuhr Nico den Anführer der Krieger an, ohne sich von seinem Stand einschüchtern zu lassen. Die Zeiten waren nun längst vorbei.

    „Und für Sie gilt das Gleiche, Honora Nuntia! Ich werde Ihnen nun eine Infusion legen. Die Wunden werden sonst nicht in Tagen heilen. Sie haben viel zu viel Blut verloren. Widerrede werde ich nicht dulden!“

    Mit grimmiger Miene, soweit das bei Nico eben möglich war, griff sie nach den nötigen Utensilien und legte die Infusion binnen wenigen Sekunden, da sie alles schon bereit liegen hatte.


    „Ja, ich bin mir durchaus Ihrer selbstmörderischen Tendenzen bewusst. An Manasses’ Stelle hätte ich schon längst die Enthebung aus Ihrem Amt befohlen. Es ist eine Sache, das eigene Leben leichtfertig aufs Spiel zu setzen und eine andere, Menschen da hineinzuziehen, die eigentlich Ihrer Rücksicht und Fürsorge bedürfen. Welche Tochter würde einfach dabei zusehen, wie die Mutter sich in ihr Unglück stürzt, selbst wenn die Frau sich Zeit ihres Lebens einen Dreck um sie geschert hat?!“


    Juno schluckte schwer, weil sie noch Sidonies Aufschrei im Ohr hatte. Sie hätte niemals damit gerechnet, dass sie von ihr verfolgt werden würde. Und im Moment des Todes hatte sie nur daran denken können, ihre Tochter zu retten, für die sie gern ihr Leben gelassen hätte. Tränen liefen aus ihren Augenwinkeln, die sie nicht mehr aufhalten konnte. Sie hätte beinahe alles verloren, was ihr einen neuen Sinn im Leben geben könnte.


    „Es liegt an meinem Wesen… Das Geschenk eines Gottes! Freiheitsliebe und ein unbeugsamer Wille. Nicht einmal die wochenlange Gefangenschaft in den Händen des Lords hat diese brechen können. Ich kämpfte bis aufs Blut, wieder und wieder und WIEDER! Ich habe die Lektion erst viel zu spät verstanden… Hätte ich ihm diese leere und kalte Hülle geboten, hätte er meinem Leid sofort ein Ende bereitet, weil es ihm nicht den erhofften Spaß gebracht hätte. Jedes Mal wenn mein wahrer Kern durchbricht, geschehen schreckliche Dinge… Was wollt Ihr hören, eine Entschuldigung? Weitere Rechtfertigungen? Lasst mich in Frieden. Der Alptraum ist vorüber, ohne dass das Eingreifen eines Kriegers nötig gewesen wäre. Bran ist endlich tot!“

    Zu ihrer Bestürzung brach sie erneut in Tränen aus, weil etwas in ihr die Verzweiflung, die sie gerade empfand, um ein Hundertfaches zu verstärken schien. Sie war zu geschwächt, um sich gegen den Trost der Sophora zu sperren, die einen Arm um sie legte und sich neben sie auf das Bett setzte.


    Therons Miene blieb unberührt, obwohl er innerlich Mitgefühl für die Frau empfand, deren Ausbruch ihr aber hoffentlich etwas Erleichterung verschaffen würde. Er hatte sich beinahe so etwas gedacht, immerhin tauschten sich die Anführer der Riegen aus, wenn es um ihre engsten Mitarbeiter ging. Er selbst hatte bisher keine Nuntia berufen, da seine Fähigkeiten das eigentlich überflüssig machten. Bei Catalina sah das schon anders aus, so dass Sidonie St. Pierre eines Tages tatsächlich für diesen Posten in Frage kommen könnte.


    „Ich habe nur noch eine Frage, Honora Nuntia… In welcher Beziehung stehen Sie zu dem uns bisher unbekannten Formwandler?“


    Juno hatte sich die ganze Zeit davor gefürchtet, genau diese Frage gestellt zu bekommen.

    „Chadh...? Ich habe ihn zufällig in einer Bar kennen gelernt... Ich…“ Sie brachte die Lüge nicht über ihre Lippen, obwohl sie den ehrlichen Tonfall mit Leichtigkeit täuschend echt hinbekommen hätte. Ob es gereicht hätte, Theron Harper zu belügen, stand natürlich auf einem völlig anderen Blatt.

    „Ich habe ihn erwählt. Er kam mir zu Hilfe, weil er durch den Blutbund die Gefahr gespürt hat, in der ich schwebte… Auch das hatte ich in dem Drang vergessen, endlich Rache verüben zu können. Er weiß nichts über diese Gesetzmäßigkeiten, weil er fern von den Immaculate groß geworden ist. Es stand nicht in seiner Absicht, mir oder Sidonie zu schaden… Allerdings hat er nie gelernt, die Umwandlung zu beherrschen und hat noch nicht genug meines Blutes bekommen…“


    Das verschlug Theron beinahe die Sprache, weil die Nuntia gerade erst wieder ihren verloren geglaubten Anhänger zurückbekommen hatte. Manasses hatte schon Pläne gemacht, sie in Europa den richtigen Immaculate vorzustellen. Die Priesterinnen des Baal wählten selten aus dem Fußvolk… Selbst in ihren sterblichen Beziehungen waren es immer besonders begabte Männer, mit denen sie diese eine Verbindung eingehen konnten.

    Er sparte sich weitere Kommentare, da Ash den Mann ja schon in der Mangel hatte, dessen Besonderheit immer weniger in Frage stand. Und wenn ihn Juno Felix erwählt hatte, dann verfügte er über ein großes Potential und den richtigen familiären Hintergrund.


    „Ich denke, wir führen dieses Gespräch zu einer anderen Gelegenheit weiter, Honora Nuntia. Nico wird sich um Ihr Wohlergehen kümmern.“ Mit einem leichten Nicken in die Richtung der Frauen zog sich Ron aus dem Zimmer zurück, um sich zu den anderen Kriegern in der Einsatzzentrale zu begeben, die zusammen saßen, um auf den Bericht von Ash zu warten.


    Juno löste sich inzwischen von der Sophora und wischte sich mit den Händen die Tränen von den Wangen. Sie wusste, dass sie sich nun mächtigen Ärger eingehandelt hatte. Aber sie würde nicht zulassen, dass man Chadh nur aufgrund seiner früheren Fehler beurteilte.

    „Wo ist er?“, fragte sie und bedachte ihre Krankenpflegerin mit einem fordernden Blick, der sich jedoch als unnötig erwies.


    „Im Zimmer nebenan, ich habe ihm auch eine Infusion gelegt, weil er ziemlich unterernährt schien. Man hat ihn zur Sicherheit betäubt, das wird jedoch keinen bleibenden Schaden hinterlassen. Aber vorerst dürfen Sie nicht nach ihm sehen. Die Krieger werden ihm nur ein paar Fragen stellen, solange sollten Sie die Infusion ihre Wirkung tun lassen.“

    Juno ließ sich kraftlos gegen die Kissen sinken und bekam einen ganz entleerten Blick, weil sie ein sehr ungutes Gefühl dabei hatte, ihn hier in der Obhut der Warrior zu wissen. Eine schlimme Vorahnung… Sie wäre am liebsten aufgesprungen, um an Chadhs Seite zu eilen, aber sie würde sicher nicht weit kommen. Pia Nicolasa würde sie mit Leichtigkeit aufhalten können.


    


    Derweil in Chadhs Krankenzimmer


    Was hast du kleiner Wicht mit der Honora Nuntia zu schaffen?!

    Die Frage sparte sich Ash im Angesicht des trotzigen Ausdrucks auf dem Gesicht des Fremden, der ihm seltsam bekannt vorkam. Kein Wunder hatte Wendy sich so über das zufällige Aufeinandertreffen aufgeregt. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als der Mann sich zu den Vorzügen seiner Frau äußerte, die ihm selbst bekannt genug waren. Der Typ konnte froh sein, dass er sich relativ neutral und nicht abfällig geäußert hatte. An seiner Stelle hätte er bestimmt auch versucht, mit Wendy zu flirten. Ash’ Blick wurde noch eine Spur schärfer, als ihm durch den Kopf schoss, dass Juno Felix ebenfalls eine attraktive Blondine war, die wahrscheinlich in sein „Beuteschema“ gepasst hätte, wenn er denn eines gehabt hätte. Trotzdem konnte er sich nicht vorstellen, dass sie diesen doch ziemlich ungehobelten Kerl kennen sollte. Ihr Ruf war legendär und sie als snobistisch zu bezeichnen, wäre noch ein Understatement gewesen.

    Ash war doch überrascht von der plötzlichen Einsicht, die der Gefangene zeigte, obwohl er schon das Schlimmste anzunehmen schien, noch bevor man ihm überhaupt mit einem Prozess gedroht hatte. Den Ausdruck in seinen Augen hatte er in seiner Kindheit allzu oft in den Augen der Mutter entdeckt, wenn die Panikattacken sie überkamen und sie sich nach der Geborgenheit der Familie sehnte, da sie sich völlig verlassen und allein fühlte, auch wenn sie diese Isolation am Anfang selbst gewählt hatte.

    Ihm drehte sich beinahe der Magen um, als er die armselige Geschichte hörte, für die er keine genaueren Erläuterungen brauchte, um sich vorzustellen, wie das Leben von Murchadh ausgesehen haben mochte. Es hätte genauso gut seines sein können.


    „Ashur, 330 Jahre alt und ein Mann namens Lucretius Rukh ist mein Vater.“, sagte Ash mit dunkler Stimme, während sie einander nieder zu starren versuchten, was keinem von ihnen gelingen würde.

    Er griff, ohne wegzusehen, in die Innentasche seines schweren Ledermantels, da er die Montur noch trug, und zog seinen Blackberry heraus, den er blind bediente, um über eine Kurzwahltaste eine bestimmte Nummer zu wählen.


    Der Ausdruck in Chadhs Augen verhärtete sich, als der Krieger sich als Sprössling der Familie vorstellte, die er mehr als alles andere auf der Welt hasste. Ihm lagen nun eine Menge Worte auf der Zunge, die klar gestellt hätten, was er von den Rukhs hielt, doch er war vorsichtig und schwieg. Eine leise Stimme tief in ihm drin warnte ihn davor, voreilig zu sprechen.

    Die beiden lieferten sich ein Blickduell, bei dem die Luft dazwischen vor Kälte hätte vibrieren mögen. Chadh konzentrierte sich vollkommen auf die ungewohnte Umgebung und auf das, was Ashur tat, der mit seinem Handy hantierte.


    „Nevin? …Nein, nicht direkt. Deshalb rufe ich nicht an. Malcolm geht es gut so weit. Wie kann ich Gwen erreichen? ...Sie wird es wollen. Kannst du sie bitte herbringen? Lass dich von jemandem vertreten. Sie wird dich brauchen. …Bis gleich.“ Das Gespräch war mehr als knapp ausgefallen und auch nicht in dem zwischen ihnen sonst üblichen freundschaftlichen Umgangston.


    Wer war Gwen? Sollte sie ebenfalls zu dieser Rukh-Bande gehören, dann wollte Chadh sie nicht kennenlernen. Zu tief saß der Stachel der Verletzungen, die Levika ihm zugefügt hatte und die Warnungen vor dem Lord, der ihm garantiert nichts Gutes wollte.


    Mit einem unterdrückten Grollen in der Kehle steckte Ash das Gerät wieder in den Mantel und ließ ihn dann von den breiten Schultern gleiten, um ihn über einem der Besucherstühle zu werfen. Darunter trug er noch allerlei Waffen, die er jedoch in den Halftern stecken ließ. Eine innere Unruhe ergriff ihn, die nun einmal Teil seiner Natur war. Er machte sich Sorgen, wie seine Mutter reagieren würde, wenn sie sich mit ihrer Vergangenheit konfrontiert sah, über die sie schon einmal nur sehr schwer hinweggekommen war.


    Es trug nicht gerade zu Chadhs Beruhigung bei, Ash vor dem Bett dabei zusehen zu müssen, wie der merkwürdig bekannte Fremde von oben bis unten bewaffnet auf und ab schritt. Erwartungsvoll. Lauernd und gefährlich. Wie das Raubtier, das in ihm steckte. Nichts an dem Krieger hätte ihn vermuten lassen, dass dieser sich mit Unsicherheit oder Sorgen plagte, während sie auf den bestellten Gast warteten.


    Nach etwa einer viertel Stunde des Umhergehens im abgemilderten Stechschritt, ohne dass ein Wort zwischen den Wartenden gefallen war, blieb Ash wie angewurzelt stehen und sandte Murchadh einen frostigen Blick.

    „Ich warne dich! Wenn du deine Zunge nicht im Zaum hältst, dann gnade dir Gott! Du kannst mit mir reden, wie dir der Schnabel gewachsen ist, aber nicht mit deinem nächsten Besuch. Solltest du ihr zu nahe treten, werde ich dir mit Freuden die Hölle auf Erden bereiten, bis du darum bettelst, endlich sterben zu dürfen!“


    Chadh reagierte mit einem animalischen Fauchen, bei dem die vier für Formwandler ihres Schlags typischen Fangzähne deutlich blitzten. Er hatte sich nun nicht als besonders ausfallend empfunden und wenn da in der Tür gleich wirklich eine Rukh auftauchen würde, dann konnte er für gar nichts mehr garantieren.


    Das letzte Wort war kaum ausgesprochen worden, da klopfte es leise an die Tür, die dann auch gleich aufglitt. Ein junger Mann, der eine ähnliche Aufmachung wie Ash trug, hielt sie einer strahlend schönen Frau auf, die förmlich in den Raum geschwebt kam. Zumindest erweckte sie den Eindruck, da der Rock ihrer bodenlangen Seidenrobe effektvoll um ihre schlanke Gestalt herum flatterte. Der Stoff war um das trägerlose Oberteil mit funkelnden Strasssteinen, die die Farbe ihrer Augen widerspiegelten, geschmückt und die schmalen, leicht gebräunten Schultern wurden von honigblonden Haaren umschmeichelt, die in glänzende Wellen gekämmt waren. Die wärmende Hermelinstola war ihr auf die Ellenbogen gerutscht, so dass sie wie die Inkarnation einer glamourösen Hollywood-Filmdiva wirkte.

    Ihre hellen Augen waren auf den Krieger gerichtet, als sie auf ihn zuging und die Arme nach ihm ausstreckte. Sie hob ihre schmalen Hände an dessen Gesicht, das sie liebevoll umfasste und lächelte dann erleichtert zu ihm auf.


    „Ash! Wie kannst du mir einen solchen Schreck versetzen. Ich dachte, dir wäre etwas passiert! Nevin hat nur merkwürdige Andeutungen gemacht.“

    Die junge Frau seufzte erleichtert auf und ging dann auf die Zehenspitzen, um dem Krieger, der ziemlich überrumpelt wirkte, einen Kuss auf die Wange zu hauchen. Ash umfasste ihre Hände und zog sie sanft von seinem Gesicht fort, um sie dann in Richtung des Krankenbettes zu drehen, dessen Inhalt sie bisher nicht die geringste Beachtung geschenkt hatte.

    „Oh…“, hauchte sie überrascht und lächelte den Patienten mitfühlend an, bis sie ihm in die Augen blickte. Die Zeit schien mit einem Mal still zu stehen und Ash hielt den Atem an, weil er wusste, dass seiner Mutter die verblüffenden Ähnlichkeiten eben bewusst werden würden.


    Der Kahlkopf hatte sich umsonst gesorgt. Schon vom ersten Augenblick an war Chadh von der weiblichen Erscheinung, die nach einem für ihn vollkommen uninteressanten Mann das Zimmer betrat, vollkommen hingerissen und fasziniert. Es schlug sogar seinen ersten Eindruck von Junos goldenen Haaren in der Bar um Längen, selbst wenn er nicht ganz auf dieselbe Weise für die noch Fremde empfand. Er sah dabei zu, wie liebevoll sie mit dem großen Krieger umging, was ein sehr abstraktes unwirkliches Bild bot und sehnte sich plötzlich danach, ebenso begrüßt zu werden. Obwohl er dies natürlich nicht erwarten durfte.


    „Mutter, ich wollte, dass du ihn mit eigenen Augen siehst, das ist Murchadh… Nach eigenen Angaben 330 Jahre alt und von einer Frau namens Levika Rukh großgezogen worden.“, übernahm Ash die Vorstellung, ohne sich groß mit Vorreden aufzuhalten. Sie würden die Wahrheit auch nicht erträglicher machen.


    Gwen riss ihre Augen weit auf und starrte den jungen Mann auf dem Bett an, als würde sie einen Geist sehen. Ihre Lippen bewegten sich stumm und kein Ton drang über ihre Kehle, die sich vor lauter aufsteigenden Gefühlen wie zugeschnürt anfühlte.

    „Murchadh… Oh, Gott… Wir hatten uns schon als kleine Mädchen geschworen, dass unsere erstgeborenen Söhne Ashur und Murchadh heißen sollten! Der Gott des Krieges und der Krieger zur See…“, wisperte Gwen, die den Tränen nahe war. „Das kann nicht sein!“

    Ihr Blick flog über die Gestalt des Jungen mit den eisigen Augen und den weißblonden Haaren, bis sie an den Fesseln hängen blieb. Ihr Kopf ruckte zu ihrem Sohn herum.


    „Ist das wirklich nötig? Bitte entferne die Ketten, Ashur!“, verlangte sie mit leicht bebender Stimme, die ihren inneren Aufruhr verriet, auch wenn der Ausdruck ihres Gesichtes warm und mitfühlend blieb.

    Sie setzte sich einfach an die Seite des Fremden, während sie mit ihm Schoß ringenden Händen darauf wartete, dass ihr Sohn ihrer Bitte nachkam. Ash hatte ihr nicht einmal widersprochen, weil er wohl der Meinung war, dass ihr in seiner und Nevins Gegenwart nichts passieren konnte.

    Seine Mutter mit diesem Ausdruck in den Augen sehen zu müssen, machte Ash ziemlich zu schaffen. Er wusste genau, dass sie an die Entführung und die Zeit der Gefangenschaft zurückdachte. Und nun würde sie sich wieder mit Selbstvorwürfen überschütten, weil sie ihre Schwester zurückgelassen hatte, die zum Zeitpunkt ihrer Flucht kaum tot gewesen sein konnte, wenn man davon ausging, dass Murchadh die Wahrheit sagte. Und warum sollte er lügen, da er doch keine Ahnung zu haben schien, welcher Familie er entstammen könnte?


    „Murchadh… Ich bin Gwénaëlle Fontanus… Die Frau, die dich aufgezogen hat… Levika… Sie war vor langer Zeit einmal meine Kerkermeisterin. Die Schwester des Lords, der Muirgheal und mich entführt hatte. Mir gelang mit ihrer Hilfe nach Monaten die Flucht… Ich floh nur, weil sie mich davon überzeugt hatte, dass meine Schwester nicht mehr am Leben war. Sie war wie ich in anderen Umständen, aber wir waren körperlich sehr schwach… Ich glaubte Levika… Das war ein Fehler, wie es scheint. Ich brauche nur in deine Augen zu blicken. Und du in meine, nicht wahr? Muirgheal glich mir bis aufs Haar, wir waren eineiige Zwillinge und unzertrennlich…“

    Gwen streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingerspitzen vorsichtig über die hellen Stacheln, die sein Haupt zierten, wobei ihre Mundwinkel leicht zitterten und sie kurz den Blick ihres Mannes suchte, um sich seiner Unterstützung zu versichern. Als sie Chadh wieder in die Augen sah, glitzerten ihre Augen von ungeweinten Tränen.


    Von ihrer wunderschönen, makellosen Gestalt förmlich hypnotisiert wie das Kaninchen vor der Schlange, registrierte Chadh erst wieder richtig, was sie sagte, als sie schon bei ihm am Bettende weilte und Dinge von sich gab, die er gar nicht verstand. Nicht, weil sie so leise sprach, sondern einfach Sachen erzählte, deren Sinn er nicht nachvollziehen konnte. Oder besser wollte.

    Sie musste von Sinnen sein. Genauso wie er. Trotz der nun entfernten Ketten verharrte Chadh weiterhin bewegungslos auf dem Bett, als wäre er dort festgewachsen. Ash und den fremden Mann hatte er längst vergessen. Genau wie den Rest seiner Umgebung und sogar Juno. Er sah nur noch diese Frau. Ihr Erscheinen brachte schmerzhaftes Licht in das Dunkel seiner Vergangenheit. Genauso peinigend wie damals, als die Sonne zum ersten Mal in seine Augen schien und schlimmer. Die Wirkung des Betäubungsmittels hatte vollkommen nachgelassen. Er sah, hörte und verstand genauso gut wie die anderen Anwesenden in diesem Raum. Mit einem Mal erschien alles, was ihm widerfahren war und die aufgezwungene Beziehung zu Levika einen Sinn zu ergeben.


    “Sie hat gelogen. Das konnte sie ziemlich gut.”, bestätigte Chadh Levikas Niedertracht, als tauschten sie nur Belanglosigkeiten in diesem Gespräch aus, die ihn nicht wirklich interessierten. Doch innerlich krampfte sich bereits alles unter dem Druck der quälenden Erkenntnis und den Erinnerungen seines Lebens zusammen. Sein Herz schmerzte bei Gwens Anblick so sehnsüchtig vor Hunger nach nie gekannter Zuneigung einer Mutter, dass es sicher blutete.

    Zwillinge.

    So hatte also seine Mutter ausgesehen. Genauso. Sein tiefster und geheimster Wunsch, zu wissen, wie sie gewesen war und sie ausgesehen hatte, wurde in diesem Moment erfüllt. Eine Frau voller Güte, Liebe zu ihrer Familie und einer Schönheit, die Chadhs Meinung nach alles auf der Welt in den Schatten stellte.

    Trotzdem durfte er der Schwäche in sich nicht nachgeben. Er brauchte diese Frau, seine Tante nicht. Er wollte kein Teil ihrer Familie sein. Nicht, wenn es so weh tat, sich darauf einzulassen. Chadh bedachte Ash mit einem kurzen eisblau stechenden Blick und dann veränderten sich seine Pupillen urplötzlich zu Schlitzen. Die unterdrückten Emotionen in ihm schnappten über. Die Bestie war wieder wach und immer noch auf Vergeltung aus.


    “Raus hier!”, grollte er deswegen nachdrücklich und abweisend, was Gwen zurückzucken ließ, als er sich mit Schwung aufrichtete und so aufgebracht um sich starrte, dass es einem ohne Erfahrung mit dieser Spezies Angst gemacht hätte.

    “RAUS!” Das gesprochene Wort hatte sich bereits mit dem wütenden Katzengebrüll des Leoparden gemischt und Chadh wünschte sich, er wäre in Ketten geblieben.

    Doch zu spät. Kaum hatte Ash die Tür hinter Gwen, Nevin und sich selbst geschlossen, prallte der ausgehungerte Leib des Leoparden mit voller Wucht dagegen. Zu ihrem Glück war das Türblatt mit Stahlstreben gestärkt und das Schloss gab nicht einen Millimeter nach. Das Tier war zurück. Es tobte, brüllte, rammte wieder und wieder seinen Kopf und den Leib an die Tür, um sie aufzubrechen und seine Beute zu holen, die man ihm bisher verwehrt hatte. Gestärkt durch das Blut der Infusion, dessen Nadel immer noch im Vorderlauf der Katze steckte, würde es diesmal gewiss eine Weile brauchen, bis es müde wurde und der Jagd überdrüssig.


    Draußen stemmte sich Ash mit beiden Handflächen gegen die Tür, die sie gerade noch rechtzeitig ins Schloss hatten fallen lassen, bevor der verwandelte Chadh dagegen donnerte. Das Brüllen und Toben in dem Zimmer ließ den Tiger in ihm außer Rand und Band geraten, als würde der Leopard ihn irgendwie rufen und hervorlocken wollen. Allerdings bezweifelte er stark, dass es zu einem freundlichen Händeschütteln kommen würde, sollten die beiden umgewandelten Tiere unter diesen Umständen aufeinander treffen. Ash warf den Kopf in den Nacken und brüllte eine Antwort, während seine vier Fangzähne aus den Kiefern schossen. Nach einem weiteren Poltern von drinnen knallte seine Stirn, auf der sich schon Schweißperlen gebildet hatten, ebenfalls gegen das harte Metall.


    „Nevin bring Ash bitte von hier fort!“, bat Gwen, die einen Moment gebraucht hatte, um sich von dem Schreck zu erholen. Es ging nicht darum, dass es sie überraschte, dass Murchadh sich in einen Leoparden verwandeln konnte, sie kam sehr gut damit zurecht, sie hatte immerhin einen Formwandler großgezogen. Aber das unerträgliche Leid, das sie einen kurzen Moment lang empfunden hatte, als sie den Sohn ihrer Schwester mit ihrer Hand gestreift hatte, hatte ihr einen regelrechten Schlag versetzt. Sie hatte ihm die Gefühle jedoch nicht abnehmen können, weil die Umwandlung viel zu schnell über ihn gekommen war.


    „Ich gehe nirgendwohin!“, antwortete Ash gepresst und unterdrückte jeden tierischen Laut mit dem ihm eigenen eisernen Willen.


    „Ich werde dich nicht noch einmal bitten, Ashur! Ich werde bestimmt nicht so leichtsinnig sein, das Zimmer zu betreten. Hast du vergessen, wie entfesselt du in der ersten Zeit warst und da warst du noch ein unbeholfener Knabe. Murchadh ist erwachsen und das Tier in ihm ebenso. Aber in deiner Nähe wird er sich kaum beruhigen. Und du dich genauso wenig.“


    Ash stieß sich von der Tür ab und senkte das Haupt vor seiner Mutter, die völlig Recht hatte. Er hatte sich schon lange nicht mehr so am Rand der Selbstbeherrschung gefühlt, seitdem er mit Wendy verbunden worden war. Er hatte beinahe schon vergessen, dass auch er nicht immer garantieren konnte, sich gegen die Umwandlung zur Wehr zu setzen. Ein weiterer männlicher Formwandler in seiner unmittelbaren Umgebung, der zudem seine Fähigkeiten nicht unter Kontrolle hatte, war eine Provokation, der man nur schwer widerstehen konnte. Zudem hatte Murchadh Interesse an Awendela gezeigt, so flüchtig es gewesen sein mochte. Der Tiger hatte weit weniger Geduld als Ash, wenn es darum ging, seine Frau, oder in diesem Fall sein Weibchen, zu beschützen.


    „Ich bin gleich wieder zurück, Gwen.“ Nevin tauschte mit ihr einen bedeutungsvollen Blick. Er musste nicht laut aussprechen, dass er sich große Sorgen um sie machte. Aber er würde ihr immer die Freiheit der Entscheidung überlassen und ihr vertrauen.

    Ash hatte Recht, ihr eine unbedachte Handlung zu unterstellen. Sie zuckte bei jedem weiteren Aufprall gegen die Tür zusammen und wünschte, dass der arme Junge nicht so sehr leiden müsste.


    . . .


    Im Zimmer nebenan wand sich Juno plötzlich in Krämpfen und stöhnte vor Schmerzen, die ihren Schädel zum explodieren bringen wollten. Sie war kaum durch den Zugriff der Sophora zu bändigen, die sie brüsk zur Seite stieß, um sich aus dem Bett fallen zu lassen. Auf Händen und Knien rang Juno nach Atem, während sie durchzudrehen schien, weil so viele Gefühle in ihrem Inneren tobten, die ihr nicht zu gehören schienen.


    „Chadh… Oh, Gott… Was machen sie mit ihm?!“, keuchte Juno atemlos und schluchzte auf, ohne Tränen zu vergießen, die heute so reichlich geflossen waren, dass sie sich vollkommen ausgetrocknet fühlte.

    Pia Nicolasa half ihr auf die Beine, doch sie wehrte sich dagegen, erneut in ihr Bett gebracht zu werden. Die Infusionsnadel hatte sie sich schon aus dem Arm gerissen, sie wollte nur noch nach Chadh sehen, der große Qualen erdulden musste.

    „Bringt mich zu ihm! SOFORT! Ich kann das nicht aushalten!“, schrie Juno, die völlig außer sich schien.

    Nico gab ihr schließlich nach, weil sie sich nur zu gut daran erinnerte, wie sie sich gefühlt hatte, als man Damon mit der Sichel niedergestochen hatte. Außerdem wollte sie selbst nachsehen, ob sie vielleicht medizinische Hilfe leisten konnte.


    Beide Frauen hielten überrascht inne, als sie die Patrona des Hauses Fontanus im Flur vor der Tür des Krankenzimmers stehen sahen, zu dem sie unterwegs gewesen waren. Juno hielt sich mit keiner Begrüßung auf, sie nutzte den Moment der Ablenkung und materialisierte sich in das Zimmer, in dem Chadh sich in seiner umgewandelten Form aufhielt. Sie ließ sich in der hintersten Ecke des Raumes auf den Boden gleiten und stimmte den Gesang der Priesterinnen ein, mit dem sie das Tier besänftigen wollte. Es würde sich sonst nur selbst wehtun, obwohl es doch kaum genug Kraft dafür hatte. Eigentlich sollte er ein wunderschöner Anblick sein, aber das Fell schlotterte wie ein schlecht sitzender Mantel um seine ausgezehrte Gestalt und ließ ihn mitleiderregend aussehen, obwohl es immer noch brandgefährlich war. Juno sang wirklich um ihr Leben.


    Das rasende Tier wandte sich ihr zähnefletschend zu und tapste langsam auf sie zu, wobei seine eisig blauen Augen einfach nur so unendlich traurig dreinblickten, dass es Juno beinahe das Herz brach. Sie lockte den Leoparden weiter und ging über den eigenen Schmerz in ihrer Kehle hinweg, der neben seinem Leiden absolut bedeutungslos wurde. Es war ihre Schuld, dass man ihn hier eingesperrt hatte. Fühlte er sich jetzt verraten?

    Die letzten Schritte kosteten das Tier die restliche Kraft, das von ihrem Gesang betört und der vorherigen Anstrengung völlig ausgepowert war. Es setzte seine krallenbewehrte Pranke auf ihren Unterschenkel und brach dann auf ihren Beinen zusammen, so dass der riesig anmutende Schädel des Tieres auf ihrem Schoß zu ruhen kam. Juno sang weiter, während sie zuerst über die Stirn des Leoparden strich, der nunmehr leise knurrende Laute von sich gab, die sich in ein tiefes Schnurren verwandelten, dann verwandelte sich Chadh zurück in seine menschliche Form, ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben. Junos zauberhafter Gesang verstummte, sie sang ihrem Auserwählten noch einmal das Lied, das sie in der Freiheitsstatue für ihn gesungen hatte. Sie wollte, dass er in einen erholsamen Schlaf glitt, fern von allen Bedrohungen und jeglichem Schmerz.


    Die Stimme. Diese betörend süße Stimme. Schnaubend und hechelnd hielt der Leopard in seinem selbstzerstörenden Tun inne, als er mit einem Mal ganz andere Klänge zu hören bekam als das dumpfe Dröhnen in seinem Schädel, nachdem es versucht hatte, die Tür einzurennen, was ein vollkommen sinnloses Unterfangen war. Vollkommen hin und weg, erleichtert darüber, endlich erhört worden zu sein, obwohl er nicht sicher war, ob er fressen oder gestreichelt werden wollte, schritt er erschöpft und schwer atmend mit letzter Kraft auf Juno zu, wo er zusammenbrach. Die mächtigen Tatzen auf ihrem Schoß, den Kopf in den Vorderläufen geborgen, sich dem Streicheln und dem Singsang hingebend, mit dem sie sich liebevoll um ihn bemühte. Er würde sie nicht fressen. Sie nicht. Sie war immer gut zu ihm gewesen. Die Bestie ließ sich einlullen und als sie müde genug war und das letzte bisschen Kampfeslust in ihm versiegte, trat seine menschliche Gestalt wieder zum Vorschein. Ohnmächtig und bloß, nicht fähig sich zu rühren oder den wunderbaren Gesang der Nuntia wahrzunehmen.


    In dem Moment betraten die Sophora und die Patrona gemeinsam das Zimmer, gefolgt von einem Enforcer, den Juno nicht kannte. Devena Gwénaëlle warf eine Pelzstola achtlos zur Seite und ging neben Chadh in die Knie, um ihm tröstend über die Wange zu streicheln.


    „Wir sollten ihn wieder ins Bett legen. Er ist sehr schwach.“, sagte sie leise und Pia Nicolasa sowie der fremde Mann trugen ihn mit Hilfe der Patrona zu seinem Krankenlager, während Juno völlig entkräftet am Boden verblieb.

    Gwen deckte den Jungen sorgfältig zu, als hätte sie eben ihren eigenen Sohn zu Bett getragen. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich ein Ausdruck tief empfundener Zärtlichkeit für den verlorenen Sohn der Schwester wider. Sie wusste genau, was ihm fehlte, um inneren Frieden zu finden, also zerbiss sie sich das Handgelenk, ohne zu zögern und drückte es ihrem Neffen an den Mund. Muirgheal hatte ihn vermutlich nie gespeist, aber da sie über genau dasselbe Blut verfügten, sogar über denselben Paarungsduft der Schwertlilie, würde sie nun diese notwendige Bluttaufe nachholen. Nevin stellte sich hinter sie und gab ihr Halt, indem er ihre Schultern umfasste. Sie hatte sich ihm und Nico gedanklich erklärt, so dass er keinen Einwand erhob.


    Juno wollte protestieren, doch ihre Stimme gab nun endgültig ihren Geist auf und sie stieß nur ein leises Krächzen aus und sank erneut auf den Boden, nachdem sie sich schon halb auf die Füße gerappelt hatte.


    „Keine Sorge, es ist nur zu seinem Besten. Devena Gwen ist seine Tante und zugleich die Zwillingsschwester von Chadhs Mutter. Sie möchte nur die fehlende Bluttaufe nachholen. Es wird ihm helfen, schneller zu Kräften zu kommen.“, erklärte ihr die kleine Sophora, die ihr schließlich auf die Beine half.


    „Er… gehört zum Haus der Fontaines?!“, flüsterte Juno heiser und starrte mit tränenverhangenen Blick in Chadhs Richtung, obwohl sie sein Gesicht nicht mehr erkennen konnten. Nur noch den hellen Schopf, der sie nicht auf den richtigen Gedanken gebracht hatte. Wie auch? Sie kannte den Krieger Ashur nur mit kahl rasiertem Schädel.

    Sie blinzelte angestrengt und sah dann plötzlich die Patrona gestochen scharf in all ihrer strahlenden Schönheit. Chadh war also nicht ohne Grund so auf ihre Haare fixiert gewesen. Es erinnerte ihn bestimmt an die Mutter, die er nie gekannt hatte. In seinem Unterbewusstsein musste das Verlangen nach ihr so groß gewesen sein, dass er seine Zurückhaltung vergessen hatte und in ihr einen Ersatz für dieses Gefühl gesucht hatte. Juno konnte für ihn nur die zweitbeste Wahl sein.

    Das Blut von Gwénaëlle Fontaine trieb schon einen Hauch Farbe in Chadhs Wangen und seine Atemzüge wurden schon regelmäßiger und ruhiger.


    Tief in seinem Unterbewusstsein spürte Chadh natürlich genauso wie das Tier, dass Juno da war. Seine Verbündete. Die Einzige, die nicht versucht hatte, ihn hinters Licht zu führen oder auszunutzen und das war es dann auch, was ihn Frieden finden und zur Ruhe kommen ließ, ohne sich weiter gegen die Fremden zur Wehr zu setzen, die ihn glauben machen wollten, dass er zu ihrer Familie gehörte und nur dort hin. Er fühlte sich sicher, weil Juno bei ihm war und dafür sorgen würde, dass ihm so schnell nichts passierte, wie sie es ihm versprochen hatte. Also trank er begierig instinktgesteuert das Blut, das ihm geboten wurde, ohne in seinem Delirium zu merken, dass es nicht Juno war, die ihn speiste, sondern die Fremde. Mit einem Mal sah er sich von einem hellen, warmen Licht umgeben, das ihn blind für den Rest um sich herum machte. Ein Traum. Das musste es sein, denn er fühlte sich losgelöst von seinem Körper und so gut wie schon lange nicht mehr. In der Ferne tauchte ein schwarzer Punkt in dieser Welt aus Licht auf, der langsam zu einem dunklen Schatten wurde und schließlich zu einer Silhouette, deren Form ihm nichts und alles zugleich sagte. Da ihn das Licht blendete, hob Chadh eine Hand vor die auch im Traum empfindlichen Augen und trat langsam und argwöhnisch auf den Schatten zu. Es war eine Frau, die dort regungslos stand und offenbar darauf wartete, dass er zu ihr kam. Wie Juno hatte sie langes goldenes Haar, das sich in einem nicht fühlbaren Wind geisterhaft bewegte und sie trug ein Gewand, das genauso strahlend war wie das Licht, das sie beide umgab. Chadh trat noch näher heran und erkannte sie schließlich als die fremde Frau, die heute Nacht in das Krankenzimmer gekommen war. Sie musste es sein. Entweder sie oder der Geist seiner… Mutter?

    Die weibliche Erscheinung, deren Augen so blau wie die seinen waren, schenkte ihm ein liebevolles Lächeln. Sie war es. Chadh war sich noch nie eine Sache so sicher gewesen.

    Mutter!

    Voller Sehnsucht danach, sie wenigstens einmal in seinem Leben zu berühren, streckte er beide Hände nach ihr aus, doch noch bevor er sie erreichte, verstärkte sich die Intensität des Lichts und blendete ihn. So sehr, dass die Gestalt vor seinen Augen verschwamm, an Schärfe verlor und sich schließlich ganz auflöste. Bevor ihm dies jedoch ganz bewusst wurde, wachte er mit klopfendem Herzen und jagendem Puls in seinem Krankenbett auf. Die Leere in ihm war geblieben. Seine Mutter war tot und Juno fort.


    Er braucht mich nicht mehr!

    All die Pläne, die Juno für sich und Chadh geschmiedet hatte, fielen wie ein Kartenhaus, das von einer Windböe erfasst worden war, in sich zusammen. Es tat weh, dabei zusehen zu müssen, wie Nevin Fontaine das Handgelenk seiner Frau sanft umfasste und die Wunde zärtlich mit seinem Speichel heilte, während er den freien Arm um ihre Mitte gelegt hatte und sie sicher an seine Brust gedrückt hielt.


    Die Patrona wandte ihr den vom Blutverlust trägen Blick zu und lächelte sie schmerzlich an: „Ich danke Ihnen von Herzen, dass Sie Murchadh in seiner Raserei beruhigt haben, Honora Nuntia. Das war ein sehr großes Wagnis.“


    Junos Miene schien sich mit einer neuen Schicht eisiger Abwehr zu überziehen, während sie sich von der Sophora löste, die sie immer noch stützte.

    „Das war das Mindeste, was ich tun konnte… Immerhin hat er mein Leben und das meiner Tochter gerettet. Das war ich ihm schuldig.“, antwortete sie mit mühsam beherrschter Stimme, die sich nun nicht mehr lieblich sondern nur noch rau und angestrengt anhörte.

    „Ihr entschuldigt mich nun sicher, Devena Gwénaëlle… Ich werde hier wohl nicht mehr gebraucht.“

    Juno neigte den Kopf vor der höher gestellten Frau und verließ dann das Zimmer auf wackeligen Beinen. Draußen stützte sie sich mit einer Hand immer wieder an der Wand ab, bis sie ihr Zimmer erreicht hatte, wo sie sich kraftlos auf das Bett fallen ließ, um das Gesicht in dem Kissen zu vergraben, wo sie keinen Trost finden würde, weil es nicht nach Chadh duftete. Ein leichter Schüttelfrost erfasste sie, weil ihr klar wurde, dass sie keine greifbaren Erinnerungen an ihn mit nach Hause nehmen würde. Nur den nagenden Hunger nach seinem Blut.

    Unwirsch wischte sie die Hand der Sophora zur Seite, die sie auf ihre Schulter gelegt hatte.


    „Gehen Sie und kümmern Sie sich besser um Sidonie und Malcolm. Mir fehlt nichts weiter! GEHEN SIE!“, verlangte sie unwillig und krümmte sich zusammen, weil sie den Schmerz kaum noch aushalten konnte, den sie über den Verlust von Chadh empfand.


    „Aber… Sie sollten an seiner Seite sein… Sie haben ihn doch erw…“, wandte die junge Frau zögernd ein, nur um von Juno rüde unterbrochen zu werden.


    „GAR NICHTS HABE ICH! Das war eine Lüge, damit der Krieger Ruhe gibt! Ich dachte, er braucht den Zuspruch einer Immaculate und den hat er nun auch. Wer könnte das besser tun als die Arbitra Omnia?! Lassen Sie mich endlich in Ruhe! Ich bin erschöpft, ich muss schlafen.“

    Juno sah mit wütender Befriedigung dabei zu, wie das Mädchen vor ihr zurückzuckte und ihr schließlich nachgab, ohne noch mal davon anzufangen, ihr Plasma verabreichen zu wollen. Allein die Vorstellung ließ Juno gerade würgen.


    Chadh würde bestimmt sehr erleichtert sein, wenn er wieder erwachte und feststellen würde, dass die Bluttaufe ihn von ihrer Gabe reingewaschen haben würde. Er war nicht mehr von ihr abhängig, die Blutspende der mächtigen Patrona, die sie an seiner Mutters statt geben konnte, würde ihn dazu in die Lage versetzen, das Plasma besser zu verarbeiten und auch jedes Blut von anderen Immaculate-Frauen.

    Er ist frei, so wie er es sich sein ganzes Leben lang gewünscht hat.

    Juno atmete abgehackt und kämpfte gegen den aufsteigenden Kloß im Hals und die Tränen in ihren Augen, die so heiß brannten, als bestünden sie aus Salzsäure. Sie sollte dankbar sein und erleichtert, dass sie selbst nun endlich die Freiheit erlangt hatte, die sie sich doch all die Jahre gewünscht hatte. Sie würde an den Hof von Manasses zurückkehren und er würde niemals erfahren, dass der Anhänger wertlos geworden war. Sie würde ihn eines Tages einfach an Sidonie zurückschicken, wenn ihre Tochter in das richtige Alter gekommen sein würde.

    Bran ist tot… Er hat bekommen, was er verdient hat… Er ist wirklich tot…

    Juno weinte herzzerreißend in das Kissen und sagte sich, dass es nur daran lag, dass sie endlich von diesem Alptraum befreit war. Er konnte ihr nie wieder etwas tun. Ironischerweise empfand sie die Tatsache nur wie einen weiteren Verlust, da sie nun wirklich keinen Grund mehr haben würde, sich jeden Morgen erneut ihrem Leben zu stellen, das nun leerer denn je schien.


    . . .

    Die fremde Frau war immer noch da und sah lächelnd auf ihn herab. Chadh blinzelte und begegnete ihrem Blick, der genauso liebevoll wirkte wie der seiner Mutter in diesem Traum. Er konnte nicht verhindern, dass ihm nun doch Tränen aus den Augenwinkeln herunterliefen, da dieses Bild vorhin einfach zu real und zu aufwühlend gewesen war. Er hatte seine Familie gefunden. Den Teil, den er immer vermisst hatte und zu besitzen niemals zu hoffen gewagt hatte. Die Kälte in seinen Augen wandelte sich zu aufrichtiger Dankbarkeit und er wollte nichts lieber, als die reale Frau dort vor seinem Bett zu umarmen. Als Ersatz für das, was ihm im Traum nicht gelungen war. Und doch beschlich ihn das leise Gefühl, dass es nicht genug sein würde, um die Leere und die Sehnsucht in ihm vollkommen zu füllen. Er brauchte Juno. Er musste sie sehen. Warum war sie gegangen, wo er sich sicher gewesen war, sie singen gehört zu haben?


    “Danke.”, flüsterte er leise mit brüchiger Stimme und streckte tatsächlich die Hand nach seiner Tante aus, um sie vorsichtig in seine zu nehmen und nur sanft zu drücken, als fürchtete er, ihr wehzutun.

    “Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mir das hier gewünscht habe. Solange ich lebe, habe ich nach einem Platz gesucht, an den ich gehöre und habe nie zu hoffen gewagt, ihn zu finden. “

    Chadh schluckte und machte eine Pause, da ihn das Sprechen trotz des kräftigenden Mahls immer noch anstrengte.

    “-Aber ich verdiene ihn nicht. Ich bin ein Mörder. Ich gehöre bestraft und das werdet ihr tun, sobald es mir besser geht. Ich habe schon dem Krieger gesagt, dass ich jedes Urteil bereitwillig annehme.”

    Bevor es noch enger mit ihrer neuen Bindung wurde, die zu ihrem beidseitigem Wohlsein lieber nicht aufrecht erhalten werden sollte, gab Chadh ihre Hand frei und schenkte Gwen ein schüchternes Lächeln, als er Tränen in ihren Augen glitzern sah, die ihn ebenfalls wieder verdächtig nah daran brachten, neue zu vergießen.


    “Nimm es nicht so schwer. Ich verdiene es. Juno gerettet zu haben, macht meine Vergehen nicht wett. Du hast selbst gesehen, wie wenig ich mich unter Kontrolle habe. Jemanden wie mich möchte keiner in seiner unmittelbaren Umgebung haben.”

    Außer Juno vielleicht. Sie konnte mit ihm umgehen. Sie hatte mit ihm umgehen wollen. Chadh wünschte sich so sehr, sie wäre jetzt hier. Wenigstens einmal wollte er sie noch sehen, bevor sich ihre Wege für immer trennten. Es hatte eben nicht sollen sein, aber sie sollte wenigstens wissen, dass es nicht ihre Schuld war und er sich nicht verraten fühlte. Er hatte ihr einfach helfen müssen. Dafür, dass man ihn gefangen genommen hatte, durfte sie sich nicht verantwortlich machen. Sie hatte es selbst gesagt. Wenn er zu einer Gefahr für jemanden wurde, musste sie ihn melden. Das war nun nicht mehr nötig und sie hatte eine Sorge in ihrem Leben weniger. Chadh hoffte, sie damit zu erleichtern, obwohl ihm bei diesem Gedanken immer schwerer ums Herz wurde.


    “Wenn es möglich ist, würde ich mich wenigstens noch von Juno verabschieden, bevor ich…” Er konnte weder das Wort einsperren noch verurteilen aussprechen, ohne einen weiteren belastenden Knoten in seinem Hals zu verspüren.

    "Sie… hat…”

    Chadh besann sich eines Besseren. Wenn er verriet, was sie alles für ihn getan hatte, dann bekam sie vielleicht Ärger und er war der Verräter, den sie beide fürchteten. Wie tief Juno schon im Schlamassel saß, ahnte er in seiner groben Unwissenheit nicht. Also wich er den mitfühlend gewordenen Blicken seiner Besucher aus und starrte auf die sorgsam hochgezogene Bettdecke.

    “Ich schulde ihr etwas.”, murmelte er dumpf und hoffte, man würde sofort veranlassen, Juno zu holen, weil er wohl kaum in der Position war, darum zu bitten, in ihr Zimmer zu gehen. Da das Blut der Devena den Bund mit Juno zwar nicht auslöschte aber für den Moment vollkommen überlagerte, fühlte Chadh nicht, wie es Juno gerade ging. Er spürte ein ungemütliches Prickeln in seinem Nacken und bekam einen Anflug einer tiefen Verzweiflung mit, wusste diesen jedoch nicht zuzuordnen, sodass er tatsächlich liegen blieb und auf die nächsten Schritte wartete, die man in seinem Fall zu unternehmen gedachte.


    “Oh, Murchadh… Es tut mir so unendlich leid…“, brachte Gwen mit erstickter Stimme heraus und löste sich von Nevin, um sich über ihren Neffen zu beugen und sein Gesicht mit beiden Händen zu umfassen und einen mütterlichen Kuss auf seine Stirn zu drücken, die sich heiß anfühlte. Das Blut in seinem Inneren tat seine Arbeit und würde im Laufe der nächsten Stunden und Tage einige Prozesse in seinem Körper in Gang setzen, die ihn bald stärker machen würden.

    Sie küsste auch die Tränen fort, die seine Schläfen benetzten und nahm einen tiefen Atemzug, um sich mit seinem Duft vertraut zu machen, der dem von Ash so unglaublich ähnlich war, dass ihr Herz bei der Vorstellung blutete, dass er als kleiner Junge einer Frau wie Levika Rukh ausgeliefert gewesen war. Eigene Tränen liefen über ihre blassen Wangen, doch sie taten ihrer Schönheit keinen Abbruch. In Gefangenschaft hatte es lange gedauert, bis diese so weit verblasst war, dass der Lord das Interesse an ihr verlor. Ihre Schwester hatte viel früher als sie aufgegeben, obwohl Gwen wirklich alles versucht hatte, ihr wieder Mut zu machen. Sie war zum Tode verurteilt gewesen, nachdem man sie räumlich voneinander getrennt hatte und Gwen ihr kein Blut mehr spenden konnte, auch wenn sie selbst eigentlich nicht mehr genug zu bieten gehabt hatte.


    „Wenn ich nur von dir gewusst hätte… Ich hätte dich niemals im Stich gelassen, Murchadh! Ich habe einiges wieder gut zu machen, aber ich kann nicht versprechen, dass du ungestraft davon kommst… Mehr darf ich nicht sagen, sonst mache ich mich selbst strafbar. Ich spreche Recht in solchen Fällen und darf Familienbande nicht über die Gerechtigkeit stellen… Davon abgesehen werde ich dich unterstützen, soweit es in meiner Macht steht. Nevin sieht es wirklich so schlimm für ihn aus?“, fragte sie dann ihren Mann, der immer noch hinter ihr stand und eine Hand auf ihrer nackten Schulter ruhen gelassen hatte.


    „In jedem Fall wird ihm Tulip Sterlings Tod zur Last gelegt werden. Er hat zwei, nun drei von meinen Enforcern das Leben gerettet… Sowie das der Honora Nuntia und Malcolms Soulmate. Du weißt selbst, dass die Taten sich nicht einfach gegeneinander aufwiegen lassen. Die Nachricht von Lord Brans Tod wird natürlich für ihn sprechen… In Europa ist er das letzte Mal entkommen, als man ihn aufgespürt hatte. Es könnte also schlimmer um ihn stehen.“, antwortete Nevin, der seiner Frau nicht unnötige Hoffnungen machen wollte. Er selbst würde sich den Kopf zermartern um einen Ausweg zu finden, wenn er damit verhindern konnte, dass seine Frau einen Verlust erleiden musste, den sie nicht verkraften würde. Es mochte 300 Jahre her sein, dass sie ihre Schwester verloren hatte, aber sie trauerte immer noch um sie, auch wenn sie es meist zu verbergen versuchte. Immaculate-Zwillingsgeschwister hatten eine ähnlich enge Bindung wie Soulmates und bei Gwen und Muirgheal war sie durch die traumatische Erfahrung der Gefangenschaft noch enger geworden, bevor sie durch den Tod ein jähes Ende gefunden hatte.


    „Die Honora Nuntia sagte, sie wäre dir etwas schuldig, deshalb hätte sie für dich gesungen, um dich zu beruhigen und mir die Möglichkeit zu geben, dir mein Blut zu verabreichen. Ich glaube nicht, dass Muirgheal die Möglichkeit hatte, den Blutbund mit dir zu besiegeln und die Bluttaufe ist dir auch nicht verabreicht worden. Beides ist unerlässlich, wenn es darum geht, starke Fähigkeiten wie das Formwandeln unter Kontrolle zu bringen… Da deine Mutter und ich Zwillinge waren, konnte ich das nun für sie tun… Du hast zuvor das meiste Blut gar nicht richtig verarbeiten können, das muss beinahe unerträglich gewesen sein!“

    Gwen strich tröstend mit den Fingerspitzen über seine Stirn, weil sie nicht einfach von ihm ablassen konnte. Sie hatte das starke Bedürfnis, ihn wie ein Kind in den Arm zu nehmen und unendlich lange Zeit zu wiegen, um ihm die Geborgenheit vermitteln zu können, die ihm in der Kindheit entsagt worden war. Aber er war ein erwachsener Mann und sie wollte ihn nicht gleich überfordern, obwohl sie regelrecht danach hungerte, seine Nähe zu spüren.

    Sie durfte ihn nicht gleich wieder verlieren! Das durfte einfach nicht geschehen. Es wäre, als würde sie Muirgheal ein zweites Mal im Stich lassen.


    „Nevin, würdest du Juno Felix herholen, wenn sie in der Lage dazu ist?“, bat Gwen ihren Mann und strich Murchadh ein letztes Mal über die Wange, um die Hände dann wieder in ihrem Schoß zu verschränken.

    „Sie schien vorhin am Ende ihrer Kräfte zu sein, Murchadh… Ich möchte dich so schnell wie möglich in die Catskills bringen. Zum Orakel der Immaculate, sie ist die höchste Richterin unserer Rasse. Je eher ich ihr deinen Fall vortragen kann desto besser. Wir haben schon so viel Zeit verloren.“, seufzte Gwen und sah sich um, als Nevin zurück ins Zimmer trat.


    „Sie ist nicht mehr in ihrem Zimmer, Gwen. Pia Nicolasa weiß auch nicht, wohin sie verschwunden sein könnte… Ich gehe jetzt zu den Kriegern und lasse sie wissen, dass wir deinen Neffen ins Castle bringen. Es dauert nicht lange.“, versicherte er ihr und ließ dann Nico ins Zimmer treten, die ein paar Kleidungsstücke für Chadh besorgt hatte.


    „Ich denke, die Sachen müssten passen, Damon hat ungefähr dieselbe Größe.“ Nico legte den Stapel am Fußende des Bettes ab und stellte die mitgebrachten Schuhe vor das Bett auf dem Boden ab. Sie hoffte, dass Damon die Stücke nicht vermissen würde, aber das war die schnellste Möglichkeit gewesen, dem jungen Mann etwas zum Anziehen zu besorgen.


    „Oh!“ Sie hatte den Patienten, der nun ein Gefangener war, zum ersten Mal richtig ins Gesicht geschaut, weil vorhin die Behandlung der anderen Drei viel wichtiger gewesen war.

    „Wir sind uns schon einmal begegnet, glaube ich… Am Fahrstuhl im Foyer… Sie waren in Junos Begleitung. Da müssen Sie gerade aus dem Club gekommen sein…“

    Sie war so von der Vision gefangen genommen gewesen, dass sie ihn gar nicht richtig wahrgenommen hatte.


    -Kannst du mich sehen?-

    Nico blinzelte, als neben dem Bett plötzlich eine gleißende Erscheinung auftauchte, die aus purem Licht zu bestehen schien.


    „Ja, das kann ich…“, hauchte Nico, deren Augen groß wurden, als das Licht um die Gestalt erlosch und sie das Gesicht erkennen konnte, das dem von Devena Gwen auf unheimliche Weise glich.


    „Ich würde so gern zu ihnen sprechen, aber sie hören mich nicht… Er hat mich niemals gehört oder gespürt, weil ich ihm mein Blut nicht geben konnte…“, sprach die Fremde, die sehnsüchtig auf das Bett starrte, in dem ihr Sohn lag.


    „Devena Gwénaëlle… Ich… Ihre Schwester ist hier… Ich kann sie sehen, sie möchte gern zu Ihnen beiden sprechen. Bitte erschrecken Sie nicht, ich kann sie für einige Zeit sichtbar machen…“

    Nico nahm einen tiefen Atemzug und trat mit ausgestreckter Hand an den Geist heran, bis sie den Ärmel ihres weißen Gewandes berührte und sie als Lichtgestalt für die anderen sichtbar machte. Selbst in dieser Form war die Ähnlichkeit zwischen den Schwestern schier überwältigend.


    „Mein Sohn… Ich versuche schon so lange, zu dir durchzudringen… Ich konnte keinen Frieden finden und dir auch keinen schenken… Immer wieder hat das Tier in dir dich überwältigt und ich konnte nichts dagegen tun…Oh, Gott, Gwenny… Ich wusste nicht, ob die Flucht dir gelungen ist. Ich war immer an Murchadhs Seite gebunden. Ich konnte ihn nicht allein lassen… Levika hat ihn einfach gestohlen und fortgebracht… Das war bestimmt besser, als diesem teuflischen Lord ausgeliefert zu sein, aber sie war grausam und kalt… Sie hat ihm so oft wehgetan und ich konnte nur dabei zusehen! Er hat doch alles versucht, um nicht wieder und wieder dem Biest in ihm zu erliegen… Oft genug den Tod gesucht, aber er ist zu stark dafür, einfach aufzugeben… Du wirst doch nicht zulassen, dass man ihm etwas tut…?! Wir waren wehrlose Opfer und nun soll er dafür bezahlen, was man uns angetan hat? Du hast mir Nacht für Nacht versprochen, dass die Krieger kommen würden, uns zu retten, dass ich nicht aufgeben sollte… Wo waren sie, als wir sie so dringend gebraucht hätten?!“

    Leuchtende Tränen, die wie kleine glitzernde Diamanten über die durchsichtigen Wangen des Geistes kullerten, fielen auf den Boden und zerbarsten in kleine Wolken von Glitzerstaub, während die Frau ihre Hand ausstreckte und sie auf den Schopf ihres Kindes legte.


    Devena Gwénaëlle hatte beide Hände über ihren Mund gelegt und starrte ihre Schwester fassungslos an, die ihr seit Jahrhunderten immer wieder im Traum erschien, aber niemals so verzeihend gesprochen hatte. In ihren Alpträumen schrie und weinte sie ihre Anklagen heraus und nannte sie eine Verräterin. Nun wusste sie, dass es nur die Manifestation ihrer Selbstvorwürfe gewesen war.


    „Ich werde an deiner Seite bleiben, Murchadh, bis sich dein Schicksal erfüllt… Gib nicht so einfach auf, es lohnt sich zu kämpfen! Wenn du aufgibst, dann hat er am Ende doch noch triumphiert. Wende dich nicht einfach von der Familie ab, die dir den Platz einräumen wird, der dir zusteht. Sollen mein Tod und mein Leiden denn völlig umsonst gewesen sein?“

    Der Geist beugte sich über Chadh und hauchte einen Kuss auf dessen Stirn, den er nur mehr als leicht prickelnde Wärme spüren würde, dann trennte sie den Kontakt zu Nico und löste sich einem letzten Aufleuchten ihrer Gestalt in Nichts auf.


    Nico setzte sich in Ermangelung einer anderen Sitzgelegenheit zu dem Patienten aufs Bett, weil ihre Knie sich nun doch ein bisschen schwach anfühlten. Den Kontakt so lange aufrechtzuerhalten, war nach der ganzen Aufregung der Nacht doch ziemlich anstrengend gewesen. Sie konnte den Geist noch sehen, die gerade den Blick von ihrem Sohn löste und sie fordernd ansah.


    -Dieses rothaarige Frauenzimmer… Sie hat sich nicht einen Deut darum geschert, mit wem sie sich einließ. Sie wählte Murchadh nur, weil sie ihn für gefährlich hielt… Und das war er auch… Von einem Hunger getrieben, der sie hätte abschrecken sollen, aber sie wollte sehen, wie weit sie gehen kann. Wie soll sich ein Verhungernder verhalten, dem man eine kostenlose Mahlzeit anbietet? Murchadh hat der Nuntia nicht geschadet, als er kurz darauf von ihr trank… Weil sie in sein Herz gesehen hat und nicht nur egoistisch auf das eigene Vergnügen aus gewesen ist. Sie wollte ihm ein Zuhause bieten, wie sie dachte, dass er es wollte… An ihrer Seite wäre er sicher gewesen, sie hätte ihn nicht verraten!-


    „Warten Sie… Muirgheal…“, rief Nico der verschwundenen Erscheinung nach, doch sie kam nicht wieder.

    „Sie ist gegangen… Murchadh? Sie sollten sich anziehen und Ihre Tante wie gewünscht begleiten. Wir warten solange draußen. Sie können sich im angrenzenden Bad frisch machen. Und bitte versuchen Sie nicht, zu fliehen. Es würde Devena Gwénaëlle in einer sehr unangenehme Lage bringen.“, bat sie ihn und erhob sich dann von dem Bett, um an der Tür auf die Patrona zu warten, die ihr immer noch ziemlich erschüttert von dem eben Erlebten nach draußen folgte.


    „Ihre Schwester scheint die Tat beobachtet zu haben… Murchadh hat Tulip nicht in der Absicht, sie zu töten, aufgelauert. Es scheint ein Unfall gewesen zu sein. Sie wird ihn attraktiv gefunden haben und… später überkam ihn der Hunger… Muirgheal hat auch erzählt, dass ihr Sohn Juno Felix’ Blut getrunken hat, ohne ihr zu schaden. Ich weiß nicht genau warum, aber sie scheint ihm ihre Hilfe angeboten zu haben… Vorhin behauptete sie Theron gegenüber, dass sie Murchadh erwählt hätte, nahm es mir gegenüber nach ihrem Eingreifen von vorhin aber zurück… Und nun kann ich sie gerade nicht finden. Die Lost Soul, die ich in ihre Wohnung geschickt habe, berichtet, dass niemand mehr sich dort aufhält. Ich denke, sie wird wieder Zuflucht im Castle gesucht haben.“


    Gwen hörte aufmerksam zu, während sie ihre rechte Hand abwesend auf die Stelle ihrer Brust legte, unter der ihr Herz beinahe schon stechend schlug.

    „Gut, dann bin ich nicht die einzige, die für ihn sprechen wird… Werden sie das auch tun, Pia Nicolasa, für Muirgheal?“, bat Gwen mit traurig schimmernden Augen.


    „Ja, natürlich!“, versicherte Nico sofort, der Murchadhs Schicksal näher ging als das von Tulip Sterling. Vielleicht hatte sie deren damaligen Gemeinheiten doch nicht ganz verwunden. Sie hatte sie in voller Absicht belogen und weiter in die Arme ihres Bruders getrieben, als sie in der Nacht der Noctis Transitus aufeinander getroffen waren. Sie war ja für die beiden als Breed völlig durchschaubar gewesen. Wie oft hatte Tulip ihren Bruder eigentlich in seinem perfiden Spiel unterstützt?

    Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Nevin in Ash’ Begleitung den Gang entlang geeilt kam, dem seine Frau sofort entgegen lief, um Schutz in seinen Armen zu suchen.


    „Wir brechen sofort in Richtung Castle auf. Theron kümmert sich darum, uns beim Orakel anzukündigen. Fährst du mit mir, Nico? Die anderen kommen nach. Wir nehmen Malcolm und Sidonie mit.“

    Sie nickte zu Ash’ Vorschlag, da sie so an Ort und Stelle war, sollte sich der Enforcer doch noch nicht kräftig genug für die Autofahrt erweisen.


    . . .


    Vollkommen überwältigt stand Chadh im Bad, um sich für die Fahrt zu diesem ihm unbekannten Orakel, dem höchsten Gericht der Immaculates, bereit zu machen. Er hatte nicht vor, zu fliehen oder sich sonst irgendwie unkooperativ zu zeigen. Nicht nur wegen Gwen sondern auch deshalb, weil er nicht mehr vor seinem Schicksal davonlaufen wollte wie bisher.

    Jetzt, wo er allein war und warmes Wasser zwischen seinen Händen hindurch ins Waschbecken rann, ließ er den aufgestauten und zurückgehaltenen Gefühlen freien Lauf. Der Leopard war dabei vollkommene Nebensache. Er hatte genug gewütet und würde sich so schnell nicht mehr zeigen. Für eine weitere Umwandlung in dieser Nacht fehlte Chadh endgültig die Kraft. Er hatte noch niemals so sehr geweint wie in diesem Augenblick. Lautlos, da er nicht sicher sein konnte, ob man ihn hinter der geschlossenen Tür hörte oder nicht.

    Seine Mutter war die ganze Zeit als Geist bei ihm gewesen. Wirklich bei ihm und sie hatte alles mit ansehen müssen, was er getan hatte. All die grausamen Dinge und auch das, was ihm angetan worden war. Sie hatte weder Ruhe noch die für sie so sehr erhoffte Erlösung gefunden. Chadh fühlte sich elendig. Sie zu sehen und nicht nur zu träumen, hatte ihn so sehr mitgenommen, dass es an ein Wunder grenzte, dass er es danach allein aus dem Bett und ins Badezimmer geschafft hatte. Es war ja schon zu viel gewesen, plötzlich auf seine Tante zu treffen und sich zu einer Familie zugehörig fühlen zu dürfen, von der er niemals gedacht hatte, sie jemals kennenzulernen.


    Seine Mutter hatte ihm gesagt, er solle nicht aufgeben und kämpfen. Doch was war, wenn er eine weitere Chance nicht verdiente oder dieser würdig war? Er gehörte bestraft. Das würde das Orakel sicher genauso sehen. Das rothaarige Mädchen musste zu einer sehr angesehenen Familie gehört haben. Was war, wenn noch andere Familien geladen wurden, deren Mitglieder er in seiner Unwissenheit auf dem Gewissen hatte? Er brauchte unbedingt jemanden, der sich auskannte. Jemandem, dem er vertrauen und mit dem er offen und ohne Angst sprechen konnte. Ash hatte ihn ja gewarnt, dass man mit dessen Mutter vorsichtig sein musste und noch mehr Sorgen durfte er ihr nicht zumuten. Und ihm ging dabei sowieso eine ganz andere Frau durch den Kopf. Juno.

    Chadh sehnte sich so sehr nach ihrer Anwesenheit, dass er sich sofort das Gesicht eiskalt wusch, um die Rötungen seiner Augen zu mildern, die bei dem intensiven Blau seiner Augen und der von der lange währenden Blutarmut im hellen Licht des Spiegelschranks fahl wirkenden Haut noch mehr auffiel. Die geborgten Sachen von Damon passten gut. Chadh kam nicht umhin, festzustellen, dass sie genauso teuer sein mussten wie der Anzug, den Thibault ihm geliehen hatte.

    Mit etwas Wasser richtete er die Stacheln seiner Frisur wieder auf, sah ein letztes Mal in den Spiegel und kehrte dann einigermaßen gefasst ins Krankenzimmer zurück. Nevin und Gwen warteten auf ihn.


    “Ich bin soweit.”, sagte er leise und blieb unschlüssig stehen, weil er nicht sicher war, ob er so gehen durfte, oder ob man ihn nicht doch besser in Ketten gelegt zum Gericht führte.


    


    


    In einem anderen Behandlungsraum


    Sid schreckte mit einem leisen Aufschrei von dem Bett auf, in das Nico sie genötigt hatte. Als Malcolm endlich sicher in einem Krankenzimmer in der Fortress untergebracht gewesen war, waren ihr die Knie schwach geworden und sie wäre zu Boden gegangen, wenn Nico sie nicht beherzt aufgefangen hätte.

    In ihrem Kopf drehte sich immer noch alles, als sie ihn hob und in Richtung des anderen Bettes wandte, in dem Malcolm lag. Sie schlug die Decke beiseite und hob die bestrumpften Füße auf den Boden, weil sie ihre Stiefel vorhin ausgezogen hatte. Sie war als einzige unversehrt von dem Angriff geblieben und das nur, weil Juno sich todesmutig zwischen sie und die angreifende Bestie geworfen hatte.


    „Malcolm…?“, flüsterte sie unsicher und näherte sich seinem Bett, als hätte sie Angst, sie könnte ihn aus dem Schlaf schrecken. Aber sie konnte nicht unbedingt davon ausgehen, dass er wie sie wegen des Angriffes unter Alpträumen leiden würde.

    Sie setzte sich neben ihn und griff nach seiner Hand, um sie mit ihren beiden zu umschließen. Sie hatte ihn noch niemals so hilflos erlebt. Außer in dem Moment als der Aryaner ihm das Messer an die Kehle gehalten hatte. Sid schüttelte den Kopf und kniff die Augen zusammen, um die Bilder zu vertreiben. Es klappte nicht, weil sie gleichzeitig die Stimme des Mannes in ihrem Kopf hörte, der sie zu sich lockte. Wenn sie sich vorstellte, dass Juno ihm im Alter von 19 Jahren ausgeliefert gewesen war, dann wurden ihr die Knie schon wieder weich.

    Sie war im ersten Moment so erleichtert gewesen, dass Malcolm im dunklen Park zu ihrer Rettung geeilt kam, dass sie gar nicht darüber nachgedacht hatte, wie das möglich gewesen war. Nun wurde ihr klar, dass er sie heimlich verfolgt haben musste, weil er dem plötzlichen Interesse von Juno nicht traute. Sid zog überlegend die Stirn in Falten, als sie versuchte, sich daran zu erinnern, was geschehen war, nachdem das Tier Juno angegriffen hatte. Sie hatte mit ihm gesprochen, als würde sie es… ihn kennen! Sie hatte immer wieder einen Namen wiederholt. Chad?

    Sie hatte nur einen flüchtigen Blick auf ihn werfen können, nachdem ihr Retter sich in seine menschliche Form zurückverwandelt hatte. Unter dem schweren Mantel hatte sie eigentlich nur einen hellen Blondschopf erkannt. Irgendwie konnte sich Sid nicht vorstellen, dass Juno mit irgendjemandem eine solche Beziehung führen könnte geschweige denn im Falle eines Mannes.

    Sie hatte Juno bisher nur als kalte und abweisende Person gekannt, so dass ihr heutiges Verhalten ihr die Augen sehr weit öffnete. Es war die einzige Möglichkeit für ihre Mutter gewesen, mit den erlebten Traumata zurecht zu kommen. Sie selbst hatte den Verlust ihres Vaters nur sehr schlecht verarbeitet und ein Stück weit ihrer sorglosen Persönlichkeit dabei eingebüßt, die erst wieder zum Leben erweckt worden war, als sie Malcolm begegnet war.

    War dieser Chad jemand, der Juno die Lebensfreude wiedergeben könnte? Sie mochte es als verletzend empfinden, das als Tochter nicht zu vollbringen, aber sie kannte ja nun die Gefühle, die sie Malcolm entgegenbrachte. Ohne ihn war sie irgendwie nur ein halber Mensch gewesen, obwohl ihr das gar nicht bewusst gewesen war.


    „Malcolm… tu dors encore*?“, flüsterte sie leise und beugte sich über ihn, um ihn zärtlich auf die Stirn zu küssen. Sie wollte nur sicher gehen und aus seinem Mund hören, dass es ihm gut ging. Nicos Versicherung allein genügte ihr mit einem Mal nicht mehr. Sie war noch nicht in der Lage, ihn mit ihrem Blut zu heilen und das machte ihr klar, dass dies für Malcolm einen ziemlichen Nachteil darstellte. Bei seinem gefährlichen Beruf.

    (*franz. Schläfst du noch?)


    Malcolm öffnete langsam die Augen und lächelte ihr müde entgegen. Das konzentrierte Blut der Sophora bewirkte zwar eine schnelle Heilung seiner Verletzungen, machte ihn allerdings auch langsam und träge in der Wahrnehmung seiner Umgebung. So als hätte er eine zu hohe Dosis eines Schmerzmittels zu sich genommen, das ihn schläfrig machte.


    “Nicht mehr.”

    Er hob eine Hand, um sie zärtlich an Sidonies Wange zu legen, die sich sofort an ihn schmiegte. Malcolm atmete tief durch und wurde sogleich etwas wacher. Er war unglaublich erleichtert, sie wohlauf und bei sich zu wissen. Außer einem leichten Schock war ihr nichts weiter geschehen. Wenn dieser Formwandler nicht gewesen wäre, dann… Malcolm musste schlucken, denn sein Hals fühlte sich plötzlich wie zugeschnürt an, als er daran zurückdachte, Sid und ihr gemeinsames ungeborenes Kind nicht beschützt zu haben. Er war dem Aryaner vollkommen ausgeliefert gewesen. Er wäre getötet worden und alles, was er sich in den letzten Wochen mit Sidonie von einer gemeinsamen Zukunft erträumt hatte, wäre für immer zerstört worden. Sein Tod war dabei das kleinste Übel. Den hätte er in Kauf genommen, wenn er hätte sicher sein können, dass Sidonie und dem Baby nichts passierte. Doch dem war nicht so. Der Lord hätte sie mit sich genommen und auch sie hätte irgendwann nach langen Qualen, die sich niemand vorstellen mochte, ihr Leben verloren.


    “Es tut mir so leid.”, flüsterte er, streichelte mit der Kuppe seines Daumens ihre zarte blasse Wange und kämpfte weiterhin gegen das Gefühl an, in Tränen des Bedauerns und der Erleichterung auszubrechen. Um dies zu überspielen, obwohl er Sidonie sicher nichts vormachen musste, rutschte er ein wenig auf seinem Krankenbett auf die Seite, um ihr Platz zu machen. Die Decke lüpfend und somit wortlos eine Einladung aussprechend, sich zu ihm zu legen, glitt auch Malcolm wieder in die Kissen zurück, um dann Sid ganz fest in seinen Armen zu halten, als hätte er immer noch Angst, sie zu verlieren.


    “Ich hätte dich besser beschützen müssen.”, fuhr er fort und sparte dabei nicht an einem selbstanklagenden Unterton in seiner Stimme.

    “Ich hätte mich nicht überraschen lassen dürfen sondern mit allem rechnen müssen. Ich hoffe, du kannst mir das irgendwann verzeihen, Sidonie.“

    Mit sich selbst ins Reine zu kommen, würde wahrscheinlich am längsten dauern. Nach der Entführung von Astyanax’ Sophora war dies der zweite Tiefschlag in Folge und schlimmer als der erste, denn hierbei handelte es sich immerhin um Malcolms Soulmate. Sid hatte nicht gewusst, was sie erwarten würde, als sie Juno in die Nacht hinaus folgte und ihm fiel keine Möglichkeit ein, sie in Zukunft ganz vor solchen Szenarien zu bewahren. Er konnte und wollte Sid schließlich nicht einsperren.


    “Dir geht es doch gut?”, fragte er leise nach einer kurz eingekehrten Stille zwischen ihnen, in der sie dem Atem und dem stetigen Herzschlag des jeweils anderen lauschten und einander in den Armen hielten. Er wollte es direkt aus ihrem Mund hören und durch den geschlossenen Körperkontakt spüren, ob sie die Wahrheit sagte oder nicht. Bevor er nicht sicher war, dass sie ihren inneren Frieden ein klein wenig wieder gefunden hatte, würde er dem Bedürfnis, sich zu erholen, nicht nachgeben. Das würde ohne Sidonies aufrichtige Beschwichtigung sowieso nicht mehr funktionieren.


    „Ja, mit uns beiden ist alles in Ordnung, Malcolm…”, flüsterte Sid zurück und schmiegte ihr Gesicht enger an seine Brust, um mehr von seinem Duft und seiner Wärme in sich aufnehmen zu können. Sie wollte, dass er sich keine Sorgen mehr um sie und das Baby machte. Nico hatte ihr mehrmals versichert, dass sie zwar einen ziemlichen Schreck davongetragen hatte, aber er keine Auswirkungen auf ihren Zustand haben würde, da sie ja kerngesund war.

    „C’est pas toi qui se doit culpabiliser!“ (Nicht du solltest dir Selbstvorwürfe machen.)
 Sid hob schließlich den Kopf an und stützte sich auf dem Ellenbogen auf, um Malcolm ein paar Haarsträhnen über der Stirn zur Seite zu streichen, während sie seinen dunklen Blick ernsthaft erwiderte.


    „Ich hätte auf Juno hören sollen! Sie hatte mir sehr deutlich gesagt, dass ich sofort nach Hause gehen sollte… Ich bin ihr nicht aus Neugier gefolgt, aber sie schien so aufgebracht und ich habe es einfach nicht in Zusammenhang mit der Welt der Immaculate gesehen. Das war ein Fehler und sehr leichtsinnig von mir. Ich habe mir einfach zu große Sorgen gemacht… Es schien so gut zu laufen und Juno war dann plötzlich wie ausgewechselt. Cet homme… non, il était un monstre. Ein Monster! Er ist derjenige, der Juno… Ich kann es nicht einmal aussprechen. Der Ausdruck in seinen Augen, als er dir wehgetan hat… Ich konnte genau sehen, dass er kranke Freude daran hat, Menschen zu quälen. Ich weiß, es war dumm, nicht auf dich zu hören, als du sagtest, ich sollte fliehen. Ich konnte dich einfach nicht zurücklassen. Ich kann mir gerade sehr gut vorstellen, was in dir vorgeht, Malcolm. Du glaubst versagt zu haben… Aber das hast du nicht, auch wenn schließlich uns noch jemand zur Hilfe kam. Dein Eingreifen hat uns die nötige Zeit verschafft… Ich weigere mich darüber nachzudenken, was passiert wäre, wenn… Ich könnte darüber verrückt werden.“

    Sid küsste ihn kurz auf den Mund und verharrte dann einen Moment in der zärtlichen Verbundenheit, weil sie die Gefühle zu übermannen drohten, obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, nicht mehr zu weinen. Sie wollte stark sein und Malcolm wissen lassen, dass sie zwar erschüttert war aber nicht völlig aus der Bahn geworfen. Sie wollte nicht, dass er sich ständig Sorgen um ihre Sicherheit machen musste, obwohl er das sicher nicht würde abstellen können, es war Teil seiner Persönlichkeit, die sie so sehr bewunderte. Sie löste sich von ihm und sah ihm tief in die Augen.


    „Ich bin sehr froh über deinen Schutz, Malcolm. Ich werde ihn so lange brauchen, bis ich eine von euch bin. Danach natürlich auch aber nicht mehr in diesem Ausmaß. Ich will mehr denn je die Aufgabe der Nuntia übernehmen… Ich hoffe, du verstehst das, Malcolm. Juno hat das Leben einer jungen Frau gerettet, sie hat einen der Männer aufgehalten und das ohne ihre Fähigkeiten. Ich hörte die Krieger im Wagen darüber sprechen. Wäre es nicht um diesen Lord gegangen, hätte sie es alleine fertig gebracht… Ich möchte genauso in der Lage sein, mich zur Wehr zu setzen. Ich muss noch so viel lernen, Malcolm. Ich darf meine Familie nicht aus Unwissenheit in Gefahr bringen… Ich habe das Ganze viel zu blauäugig betrachtet. Du hattest mich ja von Anfang an gewarnt, dass deine Welt gefährlich und nicht märchenhaft ist, mon amour.“

    Sid legte den Kopf wieder auf seiner Brust ab und drückte Malcolm mit dem Arm an sich, den sie quer über seinem Oberkörper liegen hatte. Sie wusste, dass sie ihre Aufgaben meistern würde, weil jemand wie Malcolm mit seiner Liebe und Fürsorge ihr den Rücken stärkte.


    „Meine Enttäuschung über Junos abweisende Haltung kommt mir inzwischen so anmaßend vor… Ich habe dabei nur an mich gedacht… Woher nimmt sie die Stärke, sich immer wieder mit diesen Dingen auseinander zu setzen, die sie doch unweigerlich an das eigene Schicksal erinnern müssen? Sie hat sich schützend vor dich und mich geworfen und ihren Tod in Kauf genommen… Sie wird vielleicht niemals fähig sein, mir ihre Gefühle zu offenbaren, aber sie sind vorhanden… Ich werde lernen, geduldiger zu sein.“

    Sid lächelte kummervoll und schloss dann seufzend die Augen. Sie wünschte sich, dass die Einsicht weniger schmerzhaft über sie gekommen wäre. Malcolm beinahe verloren zu haben, rückte alles mit einem Mal in die richtige Perspektive.


    Malcolm hielt Sidonie weiterhin fest und gab einen Kuss in ihr Haar, während er die Begegnungen mit Juno bis zum heutigen Abend in seinen Gedanken Revue passieren ließ. Im Grunde bestanden seine Erinnerungen an die Nuntia nur aus diesem einen großen Streitgespräch, in dem sie ihm so kalt und abweisend begegnet war, dass er beinahe darauf bestanden hätte, dass Sid den Kontakt zu ihr wieder abbrach, bevor er überhaupt begonnen hatte. Nun tat es ihm leid, dass er die Enttäuschung in sich hatte Überhand nehmen lassen, als er nicht in Juno zu dringen vermochte, um ihren Panzer zu erweichen, der sich im Nachhinein brüchiger als gedacht erwiesen hatte.


    “Juno ist eben eine ganz besondere Frau. So wie du auch.” Malcolm lächelte in ihre blonden Strähnen und erlaubte sich einen Moment der Entspannung, da er nun nach ihrer ehrlichen Antwort sicher sein konnte, dass ihr nichts Ernstes außer ein wenig Trost und Zuspruch von ihm fehlte. Er würde sie immer beschützen. So gut er konnte und noch mehr, denn das heute Erlebte sollte sich nie wiederholen und damit sie sicher sein konnte, dass er niemals mehr von ihrer Seite weichen würde, sollten sie ihren Seelenbund so schnell wie möglich vor Zeugen besiegeln lassen. In einer offiziellen Verbindungszeremonie.


    “Deine Pläne für die Zukunft gefallen mir. Egal, was du machen möchtest, du kannst dich auf meine volle Unterstützung verlassen, Sid.”

    Eines Tages würde sie vielleicht wirklich so stark sein und über das Wissen ihrer Mutter verfügen, deren Zuspruch sie bei dem Treffen mit ihr sicher schon erhalten hatte, um die Aufgabe der Nuntia tatsächlich in Angriff zu nehmen. Durch die Verbindung zu den Kriegern und der Freundschaft mit Pia Nicolasa stand ihr zudem das ganze gesammelte Wissen der Immaculates zur Verfügung, mit dem sie lernen und sich bis zu ihrer Umwandlung in nicht allzu ferner Zukunft weiter in seine Welt einfinden konnte.


    “Aber vorher möchte ich dich darum bitten, dich mit mir zu verbinden. Du sollst dir sicher sein, dass ich dich niemals verlassen werde und dass ich alles daran setze, dass unsere Familie ein sicheres und gutes Heim haben wird. Ich will dich nie wieder in so einer Situation wie heute Nacht sehen, Sidonie. Nie wieder. Sobald es dir nach der Schwangerschaft möglich ist, wirst du lernen können, dich selbst zu verteidigen, wie du es dir wünschst. Doch solange wie das nicht der Fall ist, lasse ich dich nicht ohne Beobachtung. Es geht nicht. Ich hätte keine ruhige Minute mehr. Ich möchte dich einfach mit all meinen Möglichkeiten schützen.”


    Bevor sie ihm eine Antwort geben konnte, klopfte es an der Zimmertür. Pia Nicolasa trat ein. Zurückhaltend und unaufdringlich, wie es ihre Art war. Der Formwandler war aufgewacht. In kurzen Sätzen umriss sie präzise, was sowohl Malcolm als auch Sid über Murchadh und seine Herkunft wissen mussten und bat sie dann, mit ins Castle zu kommen, um gegebenenfalls für ihn auszusagen und seinen beherzten Eingriff sowie die Tötung des Lords durch den weißen Leoparden zu bezeugen. Natürlich nur, wenn Malcolm sich soweit erholt hatte, die Fahrt in Angriff zu nehmen. Der Krieger Ashur wartete draußen auf dem Flur und würde sie alle mitnehmen.

    Malcolm gab Sid aus seinen Armen frei und nickte. Die Antwort auf seinen Antrag musste warten.


    “Ich komme. Gib mir fünf Minuten, Nico. Dann sind wir bereit.”

    Sid durfte ihn nur ein kleines bisschen stützen, als die Stichwunde in seiner Seite sich beim Aufrichten doch noch schärfer als gedacht meldete. Die Wunden an seinem Hals waren bereits komplett verheilt. Dank Nicos gehaltvollem Blut. Er musste sich etwas überlegen, was seine Dankbarkeit ihr gegenüber ausdrücken würde. Nico mochte ihre Hilfsbereitschaft für selbstverständlich nehmen. Malcolm tat dies jedoch nicht. Er war froh, dass es sie gab. Schon allein wegen Sidonie, die eine so gute Freundin wie sie heute wirklich gebraucht hatte.


    


    


    

  


  
    


    9. Streit ums Überleben


    


    


    Im Castle, kurz vor Morgengrauen


    Juno kauerte zitternd mit angezogenen Knien auf dem breiten Rand der Brüstung, die den Balkon zu ihrem Quartier umgab. Sie hatte, so schnell es ihre Kräfte zuließen, die Flucht aus der Fortress ergriffen. Solange Chadh ohnmächtig war, wurde sie nicht von den Gefühlen aus der Bahn geworfen, die er gerade durchleben musste. Es würde sich für ihn hoffentlich besser entwickeln als das erste Treffen zwischen ihr und Sidonie, für das sie sich im Nachhinein nur zutiefst schämen konnte. Ihr Brustkorb fühlte sich so an, als hätte ihn jemand aufgerissen, um ihr Herz bloßzulegen, das nun bei jedem Atemzug kaum auszuhaltende Schmerzimpulse durch ihre Eingeweide jagte. Der kalte Wind pfiff um den Turm herum, in dem sich ihre Zuflucht befand und zerrte an ihren langen Haaren, die um ihr tränenüberströmtes Gesicht tanzten und sie an die Geschehnisse in der Freiheitsstatue erinnerten. Sie müsste sich der Kraft des Windes nur ergeben, dann würde sie in die Tiefe stürzen und sterben. Sie war viel zu schwach, um solch gravierende Verletzungen zu überleben. Sie hatte es kaum in die Catskills geschafft. Aber sie durfte der in ihr tobenden Verzweiflung nicht nachgeben, weil sie das Sidonie nicht antun durfte. Sie erwartete schließlich ein Kind.

    Juno hatte sich die Wege selbst verbaut und würde nun gegen die aufgezogenen Mauern rennen, die sich erneut um sie erhoben hatten, als wären sie niemals niedergerissen worden. Sie wischte sich mit dem überlangen Ärmel des dicken Pullovers mit Zopfmuster, dessen Rollkragen die nur langsam verheilenden Reißwunden des Leoparden verbarg, die Tränen von den Wangen, als es an der Tür klopfte. Ziemlich laut. Juno glitt von der Brüstung und lief auf bestrumpften Füßen ins Zimmer, um die Tür zu öffnen, wo sie sich mit einem von Flavias Wölfen konfrontiert sah.


    „Das Orakel wünscht Ihre Anwesenheit, Honora Nuntia!“, verkündete der Wächter hinter seiner Wolfsmaske, woraus Juno schließen musste, dass sie sich nicht wegen einer Unpässlichkeit entschuldigen durfte. Eigentlich stand außer Frage jetzt ein Verhör führen zu wollen, sie hatte ihre Stimmbänder überstrapaziert und den neuerlichen Blutverlust längst nicht ausgeglichen. Das würde sie in nächster Zeit wohl auch nicht tun.


    „Einen Moment bitte!“, meinte Juno mit kratziger Stimme, nachdem sie sich schulterzuckend in ihr Schicksal ergeben hatte. Sie drückte die Tür ins Schloss, um sich dann den Pullover über den Kopf zu ziehen, den sie nachlässig auf ihr Bett warf, das sie sowieso nicht benutzen würde. Über die weiten Hosen und das weiße Baumwollshirt, das sie unter dem Pulli getragen hatte, zog sie den Ornat der Nuntia über, die sie im Schrank aufbewahrt hatte, bevor sie am Mittwoch Hals über Kopf die Flucht in die Stadt ergriffen hatte. Sie nahm die Haare mit beiden Händen zusammen und verdrehte sie locker im Nacken, damit sie die Kapuze über ihren Kopf ziehen konnte.


    Die Hände vor ihrem Unterleib ineinander verschränkt folgte sie dem Wolf mit gesenktem Haupt die Treppen hinunter, da er ihr nicht sagte, wohin es gehen sollte. Es dauerte eine Weile, von dem Turm herabzusteigen und Juno atmete nach zwei geschwungenen Treppenabsätzen schon schwer. Ein leichter Schwindel erfasste sie, doch sie riss sich zusammen, weil sie dem Wolf keinen Grund geben wollte, auf Körperkontakt zu gehen.

    Ihr Weg endete vor den hohen Türen des Altarraumes, die von zwei weiteren Wölfen aus Flavias Garde flankiert wurden. Es musste etwas sehr Hochoffizielles sein, wenn so ein Aufhebens gemacht wurde. Und sie hatte Recht, nachdem sie die Schwelle überschritten hatte, fiel ihr Blick auf beide vollständige Warrior-Riegen, die sich im Spalier vor den Treppen zum Altar des Orakels versammelt hatten. Salama saß ebenfalls im Ornat auf ihrem Thron. Einige Schritte vor ihr hatte sich Flavia aufgebaut, die ihre offizielle Uniform trug und sich auf ein langes Schwert stützte, während der Lichtschein der großen Kerzen, die auf dem Altar standen, ihre bronzefarbene Haut mit einem goldenen Schimmer überzog, so dass ihre beeindruckenden Muskeln noch deutlicher als sonst hervortraten.


    „Honora Nuntia, tretet bitte nach vorne!“, wurde sie von der tiefen, volltönenden Stimme der Vertrauten des Orakels gerufen.

    Juno tat, wie ihr geheißen worden war und schritt durch den Gang, den die Krieger geformt hatten, ohne ihren Blick vom Boden zu heben. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich nur einen Moment Unsicherheit und Erschöpfung wider, bevor Juno es wieder zur ausdruckslosen Maske erstarren ließ. Das hier war der falscheste Zeitpunkt, den sie wählen könnte, um melodramatisch zusammenzubrechen. Am Ende wurde ihr noch das Amt der Nuntia aberkannt. Vor den Stufen verharrte sie und verbeugte sich ehrerbietig vor dem Oberhaupt der Immaculate, mit dem sie bisher niemals direkten Kontakt gehabt hatte.


    „Digna Oraculum…“, murmelte Juno den Titel der Dame als Begrüßung. (Ehrenwertes Orakel)


    „Juno Felix…“ Irgendwie kam es ihr vor, als hätte das Orakel ihren Namen bedeutungsschwer ausgesprochen und Juno erhob sich langsam aus der gebückten Haltung, um den Blick über die Stufen zum Orakel anheben, um schließlich die Dame ansehen zu können, doch sie kam gar nicht so weit.

    Flavia Halos tat einen Schritt zur Seite und ihr Blick blieb an einem vor dem Thron des Orakels knienden Mann hängen, dessen Hände auf Höhe des Hosenbundes vor seinem Körper mit Fesseln zusammengehalten wurden. Ihr sank das Herz, weil sie sich nicht in der Lage dazu sah, gerade jetzt ein Verhör zu führen. In Anwesenheit der Krieger wollte sie allerdings ihre Schwäche nicht eingestehen müssen. Als sie jedoch die Augen in Höhe seines Gesichtes anhob, wäre sie beinahe in die Knie gegangen. Sie konnte nicht glauben, dass es wahr sein konnte.

    Chadh…

    Juno krampfte die Hände unter den langen Ärmeln ihres Gewandes ineinander, bis sie meinte, ihre Knöchel würden unter dem Druck nachgeben und zerbrechen. Sie musste gegen den Impuls ankämpfen, die Treppen zu stürmen und sich vor ihm auf die Füße zu werfen, um ihn um Verzeihung zu bitten. Und ebenso den unseligen Drang, sich wutentbrannt auf Flavia Halos zu stürzen, die es gewagt hatte, Chadh in Ketten zu legen. Doch das würde sie kaum überleben.


    Juno sah aus, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen. Die Kutte war, obwohl sie so geschneidert war und fließend fallen musste, trotzdem um einiges zu weit für ihren schlanken, mangelernährten Körper. Sie schien immer noch Schmerzen zu haben und wenn er hätte raten dürfen, dann heilten ihre Wunden, die er geschlagen hatte, noch schlechter als beim letzten Mal, als der Käfer sie gebissen hatte. Er dagegen fühlte sich trotz seiner Fesseln und des ungewissen Schicksals, das ihm bevorstand, so gut wie lange nicht mehr. Das Blut der Patrona, seiner Tante, schien tatsächlich Wunder zu bewirken. Zumindest was die physische Kraft in ihm anging. Der Rest dagegen war nicht mehr als Fassade. Theron, der Anführer der Krieger, zu denen auch Ashur gehörte, hatte ihn verhört. Es war kein herzliches Geplauder aber auch kein unangenehmes Gespräch gewesen. Chadh hatte sich geständig gezeigt und nicht einen einzigen Versuch des Widerstandes geleistet, was man ihm vermutlich angerechnet hatte.


    Immerhin hatte sich im Krankenzimmer der Leopard nicht so kooperativ gezeigt und er lauerte immer noch dicht unter der Oberfläche, die in diesem Gemäuer allerdings so dicht gehalten wurde wie die Tür eines Panzerschranks. Hier waren magische Kräfte am Werk und Chadh konnte nur darüber staunen, während ihm eine höchst exotische Frau nach dem Gespräch mit Theron fluchend in eiserne Ketten legte, die denen, die er in der Fortress getragen hatte, nicht unähnlich geschmiedet waren. Offenbar fesselte sie ihn aus irgendeinem Grund nicht gern, obwohl sie den Umgang mit den Ketten gewohnt sein musste. Das erkannte Chadh an der Art, wie die Bänder angelegt wurden, und sie waren kunstvoll und stark gefertigt. Dafür gemacht, Elefanten oder noch stärkere Tiere und geheimnisvolle Bestien, von deren Existenz Chadh nicht die leiseste Ahnung hatte, mühelos im Zaum zu halten. Für ihn also mehr als genug. Sogar seine maskulinen Handgelenke verschwanden in den silbern glänzenden Manschetten wie die winzigen Glieder eines Kindes und schlotterten ein wenig hin und her, ohne dass es ihm aber gelingen würde, die Hände hervorzuziehen.

    Er wagte nicht, darauf zu hoffen, dass doch noch alles gut werden würde. Hatte seine neue Familie sich für ihn eingesetzt, obwohl er bereit war, zu sterben? Sie mussten das nicht tun. Nicht für ihn. Nur Juno sollte nichts geschehen. Das wollte er immer noch mehr als alles andere. Und dann trat die Frau auf ihn zu, die das Zepter der Entscheidung in der Hand hielt. Das Orakel.

    Sofort hatte er demütigst den Blick gesenkt, als wüsste er, was sich gegenüber dieser majestätischen Erscheinung im glänzenden Ornat gehörte, selbst wenn er nie nach ihren Gesetzen gelebt hatte.

    Man beschied ihm, keinen Ton von sich zu geben, wenn ihm sein Leben und das der Nuntia lieb war. Sollte er auch nur einen ungebührlichen Laut von sich geben, würden sie beide auf der Stelle sterben. Juno hatte sich immerhin höchst strafbar gemacht, indem sie ihn mit ihrem Wissen gedeckt hatte. Die Verhandlung ging in die nächste Runde.

    Chadh fühlte die Angst um sie wie einen eisigen Klammergriff um sein Herz. Je näher sie auf ihn zukam und je weiter sie zwischen den Kriegern hindurch auf das Orakel zuschritt, um es respektvoll zu begrüßen, obwohl sie sicher bereits wusste, dass sie hier nichts Gutes zu dieser frühen Stunde in diesem offiziellen Rahmen erwartete, desto schlechter wurde ihm. Kein Laut würde über seine Lippen kommen. Kein verräterisches Wort. Er würde sie nicht in Gefahr bringen. Nicht solange er noch einen Atemzug tun konnte. Unverwandt sah er Juno mit seinen eisblauen und distanziert drein blickenden Augen an, obwohl er nichts lieber getan hätte, als ihr zuzulächeln und ihr aus der Ferne ein bisschen Trost zu spenden. Doch dabei würde es nicht bleiben und somit hielt er mit eiserner Disziplin an sich, sperrte nach den ersten Worten des Orakels all seine Emotionen tief in sich drin ein, atmete flach und schluckte immer wieder so schwer, als blockierten Steine seine Kehle, damit auch das noch so kleinste Flüstern wirklich unten blieb. Den harten Boden unter den Knien spürte er gar nicht. Die Anspannung, die Junos Körper ergriff, als sie ihn das erste Mal wirklich wahrnahm, umso mehr.


    Endlich schaffte Juno es, den bemüht demütigen Blick zu der Frau anzuheben, die das Recht hatte über Leben und Tod zu bestimmen, und sie für immer ein Fegefeuer puren Leidens zu stürzen, dem sie niemals wieder entkommen würde.


    „Mich erstaunt Ihre Überraschung, mein Kind… Haben Sie etwa damit gerechnet, dass Devena Gwénaëlle als Arbitra Omnia sich über die Gesetze unserer Rasse hinwegsetzen würde, nur um Ihren Neffen zu schonen?“, fragte das Orakel mit trügerisch sanfter Stimme.


    Juno schluckte die Antwort herunter, die ihr auf der Zunge lag. Ein lautes und deutliches JA!

    Ihre Lippen bebten und sie musste sie fest zusammen pressen, während sie spürte, dass verräterische Röte in ihre Wangen schoss. Ihre Lider flatterten nervös, als sie kurz zur Seite sah und den blitzenden Stahl von Flavias Klinge bemerkte.


    „Es ist ein sehr schweres Vergehen, einen Mörder zu decken, Honora Nuntia… Eine Tatsache, die Ihnen als Inhaberin dieses Amtes nicht fremd sein dürfte. Murchadh, Sohn von Muirgheal Fontanus, ist des Mordes an Tulip Argentum überführt worden und hat sich den Gesetzen der Immaculate unterworfen. Bereit jedes Urteil anzunehmen, das ich als höchste Richterin unserer Rasse über ihn sprechen werde.“


    Juno dachte einen Moment, ihr würden die Sinne schwinden, doch sie blieb aufrecht stehen, den Blick starr auf das alterslose Antlitz des Orakels geheftet, weil sie es nicht über sich bringen konnte, Chadh anzusehen. Sie wich nicht einmal zurück, als Flavia neben sie trat, wobei sie die Klinge ihres Schwertes einmal locker aus dem Handgelenk schwang, so dass der kalte Stahl bedrohlich vor ihrem Gesicht aufblitzte.


    „Ich gebe Ihnen die Möglichkeit, sich von ihren Sünden reinzuwaschen, Juno… Nehmen Sie das Schwert und führen Sie an Flavias Stelle die Klinge zu Ihrer Bestimmung. Blut für Blut…“, sprach das Orakel, als Juno keinerlei Reaktion auf die Anklage gezeigt hatte, doch das änderte sich natürlich angesichts des schockierenden Vorschlages, der Juno veranlasste, die Augen weit aufzureißen und endlich die Stimme zu erheben, die sich immer noch nicht von ihren früheren Gesängen und dem vorherigen Angriff des Lords erholt hatte.


    „Nein… Ich kann das nicht… Er verdient diese Strafe nicht. Es war bestimmt ein Unfall! Wie sollte er das verhindern, wenn er keine Kontrolle über das Formwandeln hatte? Es hat nie eine Bluttaufe stattgefunden, er war verloren und ganz allein auf sich gestellt!“


    Chadh erschauerte ob der Härte des Orakels. Vor aller Augen ging sie mit Juno ins Gericht und ließ nicht die geringste Milde walten, obwohl die Nuntia ganz offensichtlich kurz vor einer Ohnmacht stand. Sein gegebenes Versprechen, nicht aufzubegehren verflüchtigte sich im Nu, als man Juno zwingen wollte, ihn zu töten. Das konnten sie ihr doch nicht antun. Das durfte nicht sein.

    NEIN!

    Sein Schrei erstarb ungehört und ohne dass sich seine Lippen überhaupt bewegt hatten. Sein Mund fühlte sich plötzlich an, als habe man unsichtbares Klebeband darüber geklebt.

    ~Du gabst uns dein Versprechen, Junge.~, hörte er die eigentlich nicht sehr zornig klingende Stimme des Orakels in seinem Kopf und dann fühlte er sich mit einem Mal wieder gelassen und ruhig. Sie hatte ihn mit ihren Kräften gebändigt, damit er nicht in ihre Pläne dazwischen funkte. Niemand setzte sich über das Orakel hinweg. Kein kleiner Formwandler und erst recht keine Nuntia, die wusste wo ihr Platz war und was sie sich herausnehmen durfte. Und sei sie noch so traumatisiert.


    Das Orakel lächelte schmal: „Und doch haben Sie sich angemaßt, dem Angeklagten Ihre Hilfe anzubieten und ihn vor uns verborgen zu halten. Ohne die Bluttaufe wären Sie niemals in der Lage gewesen, die Fähigkeiten je im Zaum halten zu können. Sie haben also in Kauf genommen, dass es weitere Tote geben würde. Mir scheint tatsächlich, dass er die Strafe nicht verdient sondern Sie!“


    Juno schwankte, als sie die Macht der Worte des Orakels wie eine riesige Welle traf, die sie unter sich zu begraben drohte. Die Haut an ihrem Körper überzog sich mit einer Gänsehaut, dann setzte ein Zittern ein, das sie kaum zu kontrollieren vermochte. Ihr Kopf schien mit einem Mal wie leergefegt, so dass sie es nicht einmal mehr fertig bringen würde, zwei und zwei zusammen zu zählen. Sie war nicht mehr fähig, ihre Worte so bedacht wie sonst zu wählen.


    „Ihr habt völlig Recht… Ich bin diejenige, die die volle Schuld trifft. Bestraft mich an seiner Stelle! Ich habe wider besseres Wissens gehandelt! Lassen Sie ihn bitte zu seiner Familie… Mit Hilfe von Devena Gwénaëlle wird er bald fähig sein, Kontrolle über das Formwandeln zu erlangen. Bitte!“

    Juno sank auf die Knie, die ihr schließlich doch noch den Dienst verwehrten und senkte das Haupt vor dem Orakel. Im Stillen betete sie, dass Flavia nicht doch noch ihr Schwert gegen Chadh erheben würde. Das durfte nicht geschehen, sie würde es niemals verwinden, da wählte sie lieber den schnellen Tod.


    „SO SEI ES!“, peitschte die Stimme des Orakels durch den Raum mit den hohen Decken.

    Juno bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen, um die Tränen zu verbergen, die ihre Wangen benetzten. Sie fühlte eine Mischung aus Erleichterung und Entsetzen. Chadh würde leben.

    Jemand griff ihr unter den Arm und zog sie auf die Füße, es war der Krieger Theron, dessen düstere Miene Juno innerlich erschauern ließ. Das hier war kein Alptraum, aus dem sie wieder erwachen würde. Es war bittere Realität.

    „Die Vollstreckung des Urteils wird nach Sonnenuntergang geschehen… Hiermit ist das concilium aufgelöst!“, verkündete das Orakel.


    Der Rest der gesprochenen Worte ertrug Chadh mit stoisch auferlegtem Gleichmut. Nur das Tier in ihm drin tobte und brüllte, da es nicht in Kauf nehmen wollte, dass sein liebstes Spielzeug am nächsten Abend einfach so für immer fortgenommen werden sollte. Juno würde sterben. Für ihn. Wäre er nicht gebannt worden, dann hätte er an dieser Stelle ganz gewiss protestiert und Juno irgendwie dazu gezwungen, ihre Entscheidung zurückzunehmen. Sofort und auf der Stelle.

    Das Orakel schloss die Verhandlung, ohne noch jemanden anzuhören, da sie bereits entschieden hatte. Chadh wurde auf die Füße gezogen und von Juno fortgedreht. Der Bann brach augenblicklich und Chadh konnte seine Lippen wieder zum Sprechen bewegen. Als es ihm gelang, sich nach Juno umzusehen, war sie bereits fortgebracht worden. Auch seine Ketten wurden mit festem Griff gepackt. Von einem rotblonden Mädchen, das kaum älter als Juno sein konnte, jedoch ein höchst verbissenes Gesicht zur Schau stellte, als sie mit ihren ungewöhnlich lilafarbenen Augen seinem Blick begegnete. Ein Ausdruck, der sie älter machte, als sie sicher war und dann roch er das Tier in ihr. Die Löwin. Ein junges Tier. Noch nicht ganz ausgereift, jedoch weiter in ihrer Entwicklung als der Leopard in ihm. Chadh folgte ihr bereitwillig und neugierig. Ein Weibchen seiner Spezies hatte er noch nie gesehen. Männliche Formwandler waren da schon öfter anzutreffen. Nicht alle waren Raubkatzen, aber eine Frau mit seinen Fähigkeiten doch besonders und selten.


    Juno wurde fortgezogen und warf einen letzten verzweifelten Blick in Richtung von Chadh, der gerade von Devena Catalina fortgeführt wurde. Sie sah nur kurz seinen blonden Haarschopf, dann stolperte sie über den Saum ihres Gewandes, so dass sie den Blick wieder nach vorne richten musste. Lebewohl, Chadh…

    Sie wurde in den hermetisch abgeriegelten Raum geführt, in dem sonst glücklich verbundene Paare die kurze Zeit miteinander verbrachten, nachdem sie der Zeremonie im Altarsaal beigewohnt hatten. Juno fand das schlimmer, als hätte man sie in ein dunkles Verlies gesperrt. Blass und am Ende ihrer Kräfte wehrte sie sich nicht, als Theron sie auf die Chaiselongue drückte, wo sie gleich mit dem Kopf gegen die halbaufrechte Lehne sank, so dass der Stoff der Kapuze schützend über ihr Gesicht glitt. Sie würde hier einfach warten, bis man sie wieder holen kam.


    An der Tür nickte Theron Catalina zu, die den zweiten Gefangenen neben sich her führte und ihn ebenfalls über die Schwelle schubste. Sie nahm weniger Rücksicht als Ron und suchte ihm keine Sitzgelegenheit, damit er seine müden Knochen schonen konnte.

    -Sorry, die Fessel bleibt vorerst an Ort und Stelle! Es könnte ja sein, dass sie es sich noch anders überlegt. Wir sehen uns bei Sonnenuntergang wieder.-

    Mit diesen Worten wurde die schwere Tür hinter ihm zugezogen und die zwei Verurteilten, die auf die Vollstreckung des Urteiles warteten, waren mit einem Mal allein mit sich gelassen.


    Den mentalen Hinweis nahm Chadh schnaubend zur Kenntnis. Er würde es sich in einer Nacht wie dieser sicher nicht allzu gemütlich machen. Nicht, wenn er wusste, dass Juno schon in ein paar Stunden sterben musste. Seinetwegen.

    Ohne einen Blick auf sie werfen zu müssen, wusste er, dass sie da war. Er wusste sogar, dass sie lag und wie schlecht es ihr ging. Sobald die Türen des Raumes hinter seinem Rücken verriegelt worden waren, wandte er sich ihr zu.


    “Juno!”, flüsterte er ihr in der typischen Art ihren Namen zu sagen zu.

    Die Kapuze ihres Ornats war weit über ihr Gesicht geglitten, sodass er lediglich einen Schemen ihres Kinns ausmachen konnte, das nicht ganz verborgen lag. Ihre Haare hatte sie ja zusammen gebunden. Wie gern würde er seine Hände ein letztes Mal darin vergraben. Doch das ging nicht. Er war gefesselt und außerdem musste er sie dazu überreden, sich die Sache tatsächlich noch einmal anders zu überlegen. Sie durfte nicht sterben. Nicht sie. So etwas Wunderschönes, Kostbares. Sie, die ihn gerettet hatte und beständig versuchte, ihn in einem guten Licht darzustellen, in dem sie bereits badete. Nur, dass keiner der anderen hatte sehen wollen, wie gut sie war. Langsam trat Chadh auf die Liege zu, auf der Juno sich nicht mal rührte. Erst als das Rasseln seiner Fesselkette beim Gehen als einziges Geräusch in diesem Raum lauter wurde, horchte sie auf und hob das Gesicht. Der seidig geschmeidige Stoff der Kapuze glitt fort und der ungläubige Ausdruck auf ihrem schönen Antlitz ließ ihn fast vergessen, was er vorhatte. Sie betörte ihn. Schon wieder. Und das ohne nur ein Wort gesungen oder gesagt zu haben.


    “Juno!”, hob Chadh erneut an und trat rasch vor, um sich vor die Liege zu knien, ihre schmalen Hände in seine zu nehmen und sie so flehend anzusehen, wie er nur konnte. Er konnte sie nicht küssen, obwohl er nichts lieber getan hätte. Jedoch musste er an sich halten. Zu ihrem Wohl. Das war nicht schwer, nach allem was er allein in dieser Nacht getan, gesehen und erfahren hatte.

    Er hatte Junos schlimmsten Feind getötet, er war von den Kriegern der Immaculates gefangen worden, hatte seinen Cousin und seine Tante kennengelernt und schließlich durch die Zauberkräfte des kleinen braun gelockten Mädchens namens Nico den Geist seiner Mutter gesehen. Ein Anblick, den er nie vergessen würde. Genauso wenig wie Juno, nach der er sich so sehr verzehrte, ohne zu wissen, wie das bei einem Mann wie ihm überhaupt möglich sein konnte.


    Oh, Gott, wie sollte sie das aushalten?! Juno starrte Chadh ungläubig entgegen und konnte sich nicht rühren. Sie durfte ihren Gefühlen nicht nachgeben, aber in seiner Nähe würde sie die Qualen kaum ertragen können. Das war schlimmer als der bevorstehende Tod, der schnell und gnädig sein würde. Sie würde hier gezwungen sein, sich stundenlang mit Chadh in einem Raum aufzuhalten? In diesem Raum?!

    Hier hatte Pia Nicolasa vor kurzem gelegen und die frohe Botschaft ihrer Schwangerschaft verkündet bekommen. Und davor hatten sich unzählige Paare hier aufgehalten, deren Zuneigung und Leidenschaft füreinander sich beinahe greifbar in den Räumlichkeiten manifestierte.

    Sag meinen Namen wieder und wieder, mehr muss ich nicht hören…

    Juno gab sich die größte Mühe, ihren Gefühlsaufruhr vor Chadh zu verbergen. Die Berührung seiner Hände allein genügte, um sich am Rande der Selbstbeherrschung wiederzufinden. Ihr Herzschlag raste, ihr Atem ging schwer, obwohl sie versuchte, ihn so flach wie möglich zu halten, damit er es nicht merkte. Eine trügerische Wärme kroch ihre Arme hinauf, die ihren Körper zu verräterischen Reaktionen verführte, deren Kontrolle sich ihrem Willen entzog. Ihre Wangen fühlten sich an, als würden sie glühen und sie hoffte, dass sie nicht mehr genug Blut in sich hatte, damit sich daraus eine sichtbare Röte bilden konnte.

    Seinem Blick und seinen Worten standzuhalten, ohne mit der Wimper zu zucken, schien ihr unmöglich und doch gelang es ihr. Darauf hatte sie sich immer verlassen können… Ihr Wille würde niemals brechen. Der Lord hatte es nicht fertig gebracht und auch das Orakel der Immaculate würde daran scheitern. Es war ihr jedoch kein wirklicher Trost, weil sie die brennenden Gefühle nicht auslöschen konnte, die sie Chadh entgegenbrachte. Sie hatten nichts mit kühler Berechnung zu tun, sie waren wie glühende Eisen, die man durch ihr Herz bohrte, bis es drohte zu zerbersten.

    Am allermeisten werde ich dich vermissen!


    “Nimm zurück, was du da draußen gesagt hast, Juno. Noch ist Zeit dafür. -Ich kann nicht zulassen, dass du das für mich tust. Ich verstehe nicht einmal, wie du auf so eine Idee kommen kannst. Dein Angebot, mir zu helfen, in allen Ehren, aber das hier ist vollkommen sinnlos und für das, was du getan hast, vollkommen unangemessen. Ich habe gesagt, ich nehme jede Bestrafung an. Auch den Tod. Ich verdiene ihn. Du nicht. Denk doch an deine Tochter. Was wird sie jetzt fühlen, nachdem du sie zum zweiten Mal im Stich lässt?”

    Ja, Chadh musste solch harte Worte sprechen, weil er fürchtete, sonst nicht durch ihren Panzer dringen zu können, mit dem sie sich gerade wieder deutlich fühlbar umgab. Viel brauchte es nicht, um diese Mauern zu brechen. Aber Chadh rannte sie mit all seiner verbliebenen Kraft ein, damit es ein für alle Mal eine Entscheidung und kein Weg zurück gab.

    “Sie braucht dich, Juno. Du kannst alles wieder gut machen. Mich braucht niemand. Die Leute da draußen kennen mich nicht und werden mich nicht vermissen. Ich gehöre nicht zu ihnen. Doch Sid ist ein Teil von dir. Du hast sie geboren und stets nur das Beste für sie gewollt. Denk jetzt ebenfalls daran, was das Beste ist, Juno. Der Tod sicher nicht. Nicht, wenn du das zurücklassen musst, was du am allermeisten vermissen wirst.”

    Damit meinte er tatsächlich Sidonie. Traurig hielt er ihrem Blick stand. Er war nicht wichtig. Sie dagegen hatte einen Platz in ihrem Leben, den sie ausfüllen musste. Eine Aufgabe, für sie bestimmt war, ob sie nun freiwillig in diese Berufung gegangen war oder nicht. Er dagegen war übrig. Er konnte dem Tod gelassen ins Auge sehen und würde wissen, dass sich die Welt auch ohne ihn immer weiter drehen würde. Ohne Juno würde zumindest die ihrer Tochter eine ganze Weile stehenbleiben und mehr als ein Leben brauchen, um sich von diesem Verlust zu erholen.


    „Du irrst dich… Sie braucht mich nicht! Für sie bin ich doch eigentlich schon gestorben… Sidonie hat eine neue Familie und Freunde, die sie sehr schnell über den Verlust hinwegtrösten werden. Ich werde bald verblasst sein wie eine geisterhafte Erscheinung. Ich habe in ihrem Leben keine Spuren hinterlassen, keine Erinnerungen und keine Gemeinsamkeiten, die später schmerzen könnten. Ich werde nicht von meinem Vorhaben abweichen, egal was du sagst!“

    Juno erwiderte Chadhs Blick mit stoischer Ruhe. Das Blau darin schien mit einem Mal so hell zu leuchten, als wollte er sie Kraft seiner Gedanken bezwingen. Ihr schwindelte davon, bis sie beinahe in dem eisigen Sturm verloren schien.

    “Oh, Chadh… Chadh… Murchadh…”, wisperte sie atemlos mit einem Hauch der zauberhaften Stimme, ohne ihn absichtlich becircen zu wollen. Murchadh. Das war sein Name, der von einem großen Mann kündete. Würde er das werden?

    Juno löste eine Hand aus seinem Griff, um mit den Fingerspitzen den Kieferknochen entlang fahren zu können, der zu seinem ausgeprägten Kinn führte, dessen Form seinen Besitzer als eigenwillige Persönlichkeit verriet. Junos Mund umspielte ein verträumtes Lächeln, das jedoch den Schmerz in ihren Augen nicht auszulöschen vermochte. Sie legte den Kopf etwas zur Seite und sah sich unter schweren Lidern im Zimmer um, als würde ihr gerade erst bewusst werden, wo sie sich aufhielten. Lag ein besonderer Zauber auf diesem Ort? Sie hatte das Gefühl, das ihre Emotionen aus ihr heraus flossen und von den Wänden zurückgeworfen wurden, um immer stärker in ihr zu wirken.


    „Hier in diesem Raum… Du kannst es nicht wissen…“, begann Juno geistesabwesend, als würde sie mit sich selbst sprechen.

    „Sie wissen nicht, wie sehr es mich trifft, ausgerechnet hier auf die Vollstreckung des Urteils zu warten… Es gibt Strafen, die sind schlimmer als der Tod. Hier ziehen sich Paare zurück, nachdem sie vom Orakel den Segen empfangen haben und miteinander verbunden worden sind. Ich habe erst vor ein paar Tagen einer solchen Zeremonie beiwohnen müssen…“

    Juno schloss einen Moment gequält die Augen, ohne ihm zu sagen, wie sehr sie sich wünschte, sie könnten sich unter völlig anderen Umständen hier in diesem Raum aufhalten. Als sie die Augen wieder aufschlug, lag ein neuer Tränenfilm über ihnen und die Schwermut darin schien sich noch weiter verstärkt zu haben.

    „Ich versuche doch, alles wieder gut zu machen… Ich ahnte, dass du einer besonderen Familie entstammen musst, Chadh… Ein Formwandler tut das immer. Ich hätte dich drängen sollen, dich dem Orakel zu stellen, damit sie dir bei der Suche nach deinen Wurzeln helfen kann. Ich habe es nicht getan, weil… Ich war selbstsüchtig… Ich wollte dich nicht an sie verlieren… Ich wollte nicht, dass du Teil von der Welt bist, die ich niemals akzeptiert habe… Ich habe deine Unwissenheit ausgenutzt und dir einen Vorschlag gemacht, dem du kaum widerstehen konntest… Ich musste nicht einmal meine Fähigkeiten einsetzen… Ich habe dich in… in kalter Berechnung an mich gebunden… Ich wollte dich ganz allein für mich behalten!“

    Juno ließ die Hand sinken und legte sie über die schwere Fessel an seinen Handgelenken, als wollte sie damit ausdrücken, dass sie ein Symbol für ihre Pläne sein könnten. Er würde gegen ihre Anmaßung aufbegehren, sie setzte darauf, dass es ihm zuwider war, wenn andere über seinen Kopf hinweg bestimmten. Wenn er wütend auf sie wurde, dann würde er sie nicht durchschauen.


    „Dieses Band… Es ist zerrissen. Das Blut von deiner Tante hebt es auf… Du bist frei, Chadh. Du kannst ganz von vorne beginnen und den Platz in der Gesellschaft einnehmen, der dir von Geburt an zusteht. Sie werden dich mit offenen Armen empfangen. Ich habe den Ausdruck in den Augen deiner Tante gesehen. Sie würde dich vermissen und noch viel mehr. Was mich betrifft… Ich kann nicht zurück… Ich kann es nicht noch einmal durchstehen… Das erste Mal war schon unerträglich, dieses Mal… es wird mich sowieso umbringen.“

    Juno sah von ihren verschlungenen Händen eindringlich zu ihm auf. Sie sprach ihre Gefühle für ihn nicht direkt aus, weil er sich dann vielleicht aus Ehrenhaftigkeit oder Mitleid dazu verpflichtet fühlen würde, ihr ihren Plan weiterhin ausreden zu wollen.

    Wenn einer von ihnen beiden sterben musste, dann sollte derjenige gehen, dessen Herz für immer vergeben sein würde. Chadh konnte wirklich einen Neuanfang starten, sie würde er dann wirklich vergessen, so wie sie das niemals fertig bringen würde. Kein Blut der Welt würde ihn aus ihrem Herzen waschen können.

    Juno war so in ihrer Trauer und ihren Verlustängsten gefangen, dass sie nicht mehr daran dachte, dass der Anhänger um ihren Hals, den sie unter der Kutte verborgen trug, aufgrund von Chadhs Nähe und ihrem ungebrochenen Hautkontakt reagieren würde. Auf ihrer Brust breitete sich langsam ein rosa getönter Lichtschein aus, der im Zentrum immer intensiver rötlich glühte, als würde ihr Herz wirklich offen liegen und ihm mitteilen wollen, wie es wirklich um sie stand.


    


    In den Gemächern der Patrona


    Gwen stand händeringend am Feuer des Kamins in ihrem elegant ausgestatteten Salon. Sie war soeben von einem offiziellen Besuch aus der Stadt zurückgekehrt und trug noch das feierliche Ornat der Arbitra Omnia. Sie hatte all ihren Einfluss in die Waagschale gelegt, um einen Weg zu finden, wie sie Murchadh retten konnte, aber sie wusste nicht, ob es genügte.

    Man hatte ihr nicht erlaubt, dem Verhör zwischen Theron und Murchadh beizuwohnen und es war ihr unsagbar schwer gefallen, sich der Bitte von Theron und dem anschließenden Befehl des Orakels zu beugen. Sie wollte den Sohn ihrer geliebten Schwester endlich in ihre Arme schließen können. Sie wusste nun natürlich über seine Taten, konnte sein Handeln aber nachvollziehen. Immerhin hätte Ash an seiner Stelle sein können. Und sie spürte genau, dass er nicht durch und durch böse war, auch wenn er das von sich annahm und behauptet haben mochte. Was sollte er sonst denken, wenn es ihm nicht gelang, den Blutdurst unter Kontrolle zu bekommen?


    „Komm herein, Flavia!“, bat Gwen leise und sah nicht zur Tür, an die gerade jemand hatte klopfen wollen.


    Orsens Mutter betrat den Raum mit wehendem Cape, das sie über ihre freizügige Montur geworfen hatte. Sie warf dem schmalen Rücken von Ashurs Mutter einen mitfühlenden Blick zu. Sie war in ihren Augen immer noch ein unbedarftes Mädchen, auch wenn eine überraschende Stärke in dieser zarten Person steckte, die dem Lord lange aufrechten Widerstand geboten hatte. Und damals war sie wirklich noch ein Kind gewesen.


    „Glaubst du, dass er es wert ist?“, fragte Flavia ihre Freundin und nahm auf der stabilsten Sitzgelegenheit im Raum Platz, die zufällig auch ein Diwan war, der natürlich nicht so opulent ausstaffiert war wie in dem Warteraum neben dem Altarsaal. Er entsprach mehr dem feinen Geschmack der Patrona des Hauses Fontanus.

    Gwen fuhr mit blitzenden Augen zu ihr herum und ging sogar soweit, ihre Fangzähne zu blecken, was Flavia spöttisch lächeln ließ, da die Arbitra höchst selten die Beherrschung über ihre Gefühle verlor, was doch ihre besondere Fähigkeit darstellte. Sie machte es sich wie eine Dame der römischen Gesellschaft auf dem Sitzmöbel bequem und streckte ihre langen Beine auf der Liegefläche aus.


    „Offensichtlich, tust du es… Genau wie die kleine Nuntia…“, mokierte sich die Hüterin der Schätze und bedachte den Dolch, den sie aus dem Halfter an ihrer Hüfte gezogen hatte, um bequemer liegen zu können, mit einem gelangweilten Blick, als würde sie darüber nachdenken, wie viele Kehlen sie damit schon aufgeschlitzt hatte.


    „Das ist kein bisschen komisch, Flavia! Aber diese Strafe zu verhängen… Es ist unmenschlich.“, wies Gwen ihre Freundin zurecht, wobei ihr Gesichtsausdruck eher gequält denn vorwurfsvoll wirkte.

    Flavias bronzefarbene Augen leuchteten einen Moment rötlich auf, dann breitete sich auf ihrem Mund ein überraschend warmes Lächeln aus.


    „Du sprichst wie eine liebende Mutter, Gwen! Deshalb durftest du nicht an dem Verhör teilnehmen und noch weniger beim Concilium anwesend sein. Du hättest nur eine Dummheit begangen, die deinem Murchadh nur wenig genutzt hätte. Er ist nun einmal nicht das perfekte Unschuldslamm, aber ich denke, er ist formbar und lernwillig. Zumindest in meinen fähigen Händen.“, behauptete Flavia mit einem erwartungsvollen Aufblitzen ihrer feurigen Augen.


    Gwen verzog das Gesicht schmerzerfüllt, als hätte man ihr gerade einen Schlag versetzt.

    „Du hast leicht reden, Flavia! Du kannst dir nicht vorstellen, was es für mich bedeutet… Ich bin schuld an seinem langen Irrweg! Ich habe schon seine Mutter auf dem Gewissen…“ Ihre Stimme erstarb und sie nahm Flavias ausgestreckte Hand in ihre, um sich neben sie nieder und in eine tröstende Umarmung ziehen zu lassen.


    „Rede keinen Unsinn, Gwen! Du warst völlig entkräftet und das schreckliche Frauenzimmer, das hoffentlich auf ewig in der Hölle schmort, hat dir übelst mitgespielt. Die Aryaner sind feige Gesellen und greifen sich niemals voll ausgereifte Frauen… Nicht einmal ein Lord! Konzentrieren wir uns auf das Gute… Murchadh mag fern von dir ohne Mutter aufgewachsen sein aber auch fern von Aryanern. Und nun berichte mir lieber von dem Ausgang deiner Unterredung.“, verlangte Flavia, die ihrer Freundin dabei tröstend über den Rücken strich.


    Gwen richtete sich seufzend auf und lächelte halbherzig: „Du wirst bald für mich in die Katakomben hinabsteigen müssen… Amella verlangte die doppelte Summe, der ihr Mann bereits zugestimmt hatte. Zudem besteht sie darauf, dass Jinx’ Verbindungszeremonie zum Ausgleich vom Orakel unter Anwesenheit der Krieger stattfinden soll, wenn sich das Mädchen endlich dazu entschließen sollte, einen Ehemann zu wählen. Ich kann wohl von Glück sagen, dass Ashur bereits verbunden ist, ansonsten hätte sie ihn wahrscheinlich als passende Verbindung betrachtet.“


    Flavia gab einen leisen Laut der Geringschätzung von sich und verdrehte die Augen zur Zimmerdecke. Warum überraschte sie das Ergebnis nicht?

    „Wenn Amella das tatsächlich in Betracht gezogen hätte, dann ist sie noch törichter, als ich dachte!“, schnaubte Orsens Mutter verächtlich. Jinx Sterling war keine Frau, die für einen Krieger in Frage kam, schließlich wollte sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen und genau das würde ihr ein Warrior niemals bieten können.

    Gwen löste sich aus der Umarmung ihrer Freundin und legte eine Hand über ihr Herz, dessen heftiges Schlagen sich in ihrer Besorgnis nicht verlangsamen wollte.


    „Es kann noch Stunden dauern… Die Ungewissheit wird sie umbringen. Sag nichts, Flavia… Ich weiß, ich weiß… Es ist immer noch besser als… Aber das Mädchen war doch schon am Ende ihrer Kräfte und Murchadh ist vollkommen unwissend. Eine Stunde wird ihnen wie eine Ewigkeit vorkommen und sie unsäglich quälen.“

    Gwen musste einen tiefen Atemzug nehmen, um nicht in Wehklagen über die Härte der Strafe auszubrechen. Flavia hatte völlig Recht, es hätte weit schlimmer kommen können. Dennoch fürchtete sie sich vor dem Ausgang der Wartezeit, weil man niemals sicher sein konnte, wie zwei Menschen unter diesem extremen Druck reagieren würden. Sie könnte es nicht ertragen, den Sohn ihrer Schwester zu verlieren, nachdem sie ihn einmal in ihren Armen gehalten hatte.


    


    Derweil in der Kammer


    „Dann sterben wir eben beide!“

    Chadh packte in einer plötzlichen Bewegung Junos Hände, um sie an sich zu ziehen. Unerbittlich und nicht eben sanft hielt er sie fest, soweit es mit den Fesseln an seinen Handgelenken möglich war, und drückte seinen Mund hart auf ihre Lippen. Sie hatte ihm dank des Blutverlustes und ihrer Stimme durch den Kuss beraubt nichts mehr entgegenzusetzen. Ihr Widerstand brach nach zwei Lidschlägen und er küsste sie mit einer solchen Nachdrücklichkeit, dass es nur ein paar weitere Sekunden brauchte, bis sich ihre Paarungsdüfte wieder einen Weg suchten, um sich miteinander zu vermischen. Es war ihm egal, ob sie eigenmächtig oder selbstsüchtig gehandelt hatte. Er konnte sie verstehen und es machte ihn alles andere als wütend. In Junos Gegenwart hatte er sich zum ersten Mal nicht wie ein Gegenstand gefühlt, obwohl er immer noch nicht sicher war, wie weit er ihr vertrauen konnte. Zumindest nicht, wenn sein Verstand ihm Lektionen, die er in seinem langen Leben bereits gelernt hatte, vorführte und ihm riet, vorsichtig zu sein. Gebranntes Kind meidet das Feuer.

    Juno war Hitze und Kälte in einer Person. Genau wie er. Auf der einen Seite kühl und beherrscht, auf der anderen Seite unberechenbar. Nicht wiederzuerkennen, wenn er sich für etwas einsetzte oder die Kontrolle über die Bestie in seinem Inneren verlor. Juno hatte gesagt, sie würde ihm helfen und sie war soweit zu ihm vorgedrungen, dass er sie als Einzige an sich heranlassen würde. Instinktiv wusste er, dass seine Familie, die er schließlich erst nach ihr gefunden hatte, niemals ein Ersatz für das, was Juno für ihn war, sein konnte. Ihre Seelen waren einander mehr als zugetan. Ihre Körper fühlten sich zueinander hingezogen und die Leidenschaft, die sich daraus entfachte, war mit keiner Silbe zu leugnen. Nicht in diesem Zimmer und erst recht nicht mit diesen verzweifelten Versuchen im Hinterkopf, mit denen sie einander zu überzeugen gedachten, was richtig war und was falsch. Wer von ihnen beiden am Abend den Kopf hinhalten sollte.

    Bevor sie ihre Arme um seinen Hals schlingen konnte, unterbrach Chadh schwer atmend den aufgezwungenen Kuss. Mit glühenden Augen und hervorgeschossenen Fangzähnen, die er nicht vor ihr verbarg, starrte er sie an, als würde er sie gerade zum ersten Mal richtig sehen. Es sah schon wieder so aus, als würde der Leopard jeden Augenblick an die Oberfläche kommen. Doch das war es nicht, was ihn den Kuss hatte unterbrechen lassen.


    Junos Widerstand schmolz unter dem Ansturm seines ungestümen Kusses in Sekundenschnelle, sie konnte oder wollte sich nicht gegen ihn wehren. Nicht einmal darüber nachdenken. Es war Himmel und Hölle zugleich, ihm so nah zu sein und erneut die Bestätigung dafür zu bekommen, dass er derjenige war, der für sie ausersehen war. Sie durfte eigentlich nicht zulassen, dass er ihr so nahe kam, weil sie dann nur dem unbezwingbaren Drang nachgeben würde, sein Blut zu nehmen, doch sie brachte es einfach nicht fertig, ihn von sich zu stoßen.

    Sie war vollkommen atemlos und wollte ihn gerade umarmen, als er sich von ihr löste. Erschauernd erwiderte sie einen glühenden Blick und wünschte sich mit einem Mal, er würde seine Fänge in ihren Hals jagen und ihr ein berauschendes Ende bereiten. Wenn er sie bis zur Neige austrinken würde, dann wäre das der schönste Tod, den sie sich vorstellen konnte. Doch das Biest in ihm brach nicht aus, weil er bereits zwei Mal getrunken hatte und sie sich zudem im Castle aufhielten. Juno würde es nicht wundern, wenn ein Krieger oder das Orakel selbst, seine Fähigkeit im Zaum hielten.


    Da war etwas unter ihrer Kutte. Etwas, an dem er sich die ganze Zeit mehr als nur gestört hatte.

    Das reißende Geräusch von teurem Stoff mischte sich unter die Laute ihrer heftig genommenen Atemzüge. Chadh hatte ein weiteres Mal zugegriffen und nun sah er das Leuchten unter ihrem weißen T-Shirt, das sie unter der zerrissenen Kutte trug, klar und deutlich. Der Käfer!

    Auch das Shirt riss ohne großen Widerstand entzwei und Chadh griff nach dem glühenden Anhänger zwischen ihren Brüsten, der drauf und dran war, sich in Junos Haut zu brennen und ihr eine neue Verletzung zuzufügen, von denen sie heute mehr als genug erlitten hatte. Sie beide schrien in einem Ausdruck der Gequältheit auf. Juno, als er die Kette rüde herunterriss, ohne sich um den Verschluss zu kümmern, der natürlich kaputt ging und Chadh, als sich der Schmuck so tief in seine Handinnenfläche einbrannte, dass er für einen Moment glaubte, er würde ein Loch hineinfressen. Der Skarabäus war glühend heiß wie die Leidenschaft, die eben zwischen ihnen entfacht war.


    Junos nackte Haut, die kurz zuvor noch vor alles verzehrender Hitze geglüht hatte, überzog sich in der kühleren Luft mit einer Gänsehaut.

    Nein! Juno stöhnte, als er die Kette brennend über die Bissmale auf ihrem Hals glitt. Deutlich waren die roten Striemen noch auf ihrer zarten Haut zu erkennen, die die Reißzähne des Leoparden hinterlassen hatten.


    "Ich war mehr als dreihundert Jahre lang frei, Juno. Was hat es mir gebracht? –Gar nichts.“, herrschte er sie scharf, jedoch mit vor Schmerz gepresst klingender Stimme, an. Er hielt den brennenden Käfer mit seiner Faust fest umschlossen, die er wie eine Anklage vor ihr Gesicht hielt. Dazu musste er beide Hände hochhalten, da er ja in Ketten steckte, die nicht so leicht nachgeben würden wie Junos Kleidung oder das Band um ihren Hals.

    „Ich mag unwissend sein und in deinen Augen sicher auch dumm, aber ich weiß – nein, ich fühle, dass dieses Band, von dem du sprichst, nicht annähernd so aufgehoben ist, wie du dir wünschen magst. –Ich werde dich nicht einfach sterben lassen.“

    Mittlerweile musste das Loch in seiner Hand größer geworden sein und es roch nach verbranntem Fleisch und röstendem Blut, dessen Duft ihnen beiden in die Nase stieg, jedoch nur Junos Hunger schüren würde, da seiner ausreichend gestillt worden war. Zumindest für diesen Augenblick. Er würde bald schon wieder hungrig sein und auch wenn man ihm mit der Bluttaufe geholfen hatte, war er sich nicht sicher, ob er noch einen anderen Geschmack außer Junos in seinem Mund ertragen konnte, wenn sie nicht mehr war.


    „Meine Tante wird darüber hinwegkommen. Ich bin nicht ihr Fleisch. Es ist nur das Blut, das mich mit ihr verbindet. Ich bin nicht ihr Eigentum und sie hat bereits einen Sohn. Einen Krieger. Denkst du nicht, es wird ihr reichen? Sie sieht nicht so aus, als wäre sie allzu selbstsüchtig und das Mitleid in ihren Augen werde ich wohl kaum ertragen können, wenn dein Tod zusätzlich auf meinem Gewissen lastet. Vielleicht der einzige, der mich überhaupt belasten könnte, Juno. –Ich war tot, bevor ich überhaupt geboren wurde. Ich war nie wirklich existent. Weder in eurer Welt noch in der eurer Feinde. Was macht es für einen Unterschied, nun tatsächlich zu sterben? – Ich will in keinen anderen Armen empfangen werden außer vielleicht in deinen. Du hast dein Wort als Erste mir gegenüber gehalten, Juno. Warum sollte ich den anderen vertrauen, die es kaum besser mit mir meinen können als du? Immerhin sitze ich hier in Ketten vor dir. Was gibt dir die Gewissheit, dass sie mich nach dir nicht auch noch töten werden? Woher weiß ich, dass sie meiner nicht überdrüssig werden, wenn ich nicht schnell genug lerne, mich ihnen anzupassen?“


    Oh, Gott… Wenn sie sie nicht in einer solch ausweglosen Situation befinden würden, dann würde Junos Herz jubilieren, weil er genau die Worte sprach, die sie aus seinem Mund hören wollte. Der Geruch seine Blutes stieg ihr in die Nase und mit ihm der konzentriert minzige Duft, der verlockend nach dem tosenden Meer duftete, das für sie immer die Erinnerung an ihr Zuhause bringen würde. Ihr Magen krampfte sich hungrig zusammen und ihre Augen überzogen sich mit einem rötlichen Schimmer, so dass das Blau darin sich in ein leuchtendes Violett verwandelte. Das Fleisch über ihren Eckzähnen pochte schmerzhaft, während ihre Fänge sich Stückchen für Stückchen heraus schoben, obwohl sie sich dagegen zu wehren versuchte, ihrem Hunger zu erliegen. Sie musste sein Blut nicht nehmen, um seinen unvergesslichen Geschmack in das Leben nach dem Tod mitzunehmen. Er lag ihr praktisch auf der Zunge und schien ihren Widerstand brechen zu wollen.


    Der Ausdruck in Chadhs Augen veränderte sich von hell zu dunkel und dann öffnete er endlich die Hand, um den Käfer herausfallen zu lassen. Das Tier fiel wie in Zeitlupe auf den harten Boden und die Wunde, die es geschlagen hatte, war grauenvoll. Seine Miene blieb von diesem Anblick unberührt, als würde er den Schmerz nicht mehr spüren. Chadh rückte von Juno ab, ließ sich auf die Unterschenkel nieder, wobei er ohne jedes Verständnis auf den unglückbringenden Schmuck starrte, dessen Funktionsweise sich ihm immer noch nicht ganz erschloss.

    „Warum trägst du ihn unmittelbar auf der Haut, wenn er dir wehtun kann, Juno?“, fragte er nun wieder leise und sichtlich beherrschter, weil ein Kampf mit ihr unter diesen Umständen nicht in gleichverteilter Stärke vonstattengehen würde. Wenn sie jetzt nicht seiner Meinung war, dann würde er Stunde um Stunde nutzen, sie umzustimmen. Irgendwann würde er ihren Panzer geknackt haben, so wie sie seinen geknackt hatte. Er musste nur den nächstgünstigen Moment für eine neue Bestürmung abwarten und solange über unverfängliche Dinge sprechen, die für sie normal und für ihn vollkommen sinnlos schienen. Wie dieser Käfer hier.

    „Du solltest ihn wenigstens in einen feuerfesten Beutel packen, wenn du ihn schon mit dir herumschleppen musst.“


    „Sie werden ihr Wort nicht brechen, Chadh! Niemals! Ich werde in der Gewissheit gehen, dass sie sich gut um dich kümmern werden. Ich weiß, dass ich darauf vertrauen kann. Ich weiß es!“, sprach Juno leise aber mit Nachdruck.

    Juno bedachte seine Verletzung mit einem Blick, der zwischen Mitgefühl und Hunger schwankte, weil der kleinste Tropfen seines Blutes sie die Beherrschung kosten konnte. Aber sie konnte auch nicht zusehen, wie er leiden musste. Sie hoffte, die Wunde würde dank der Spende der Patrona schnell heilen. Kurz flackerte ihr Blick verräterisch, weil sie ihn gebrandmarkt hatte.

    Du bist mein!

    Juno bleckte einen Moment ihre Fänge, verschloss den Mund dann aber beinahe wie ein störrisches Kind, das verbergen wollte, dass es ihm nach einer bestimmten Köstlichkeit gelüstete.


    Chadh wollte ihr nicht glauben, aus purem Trotz heraus nicht. Derselben Gefühlsregung also, die sie an den Tag legte, während es um die Annahme einer Strafe ging, die sie niemals verdient hatte. So würde gar nichts gut werden. Er war dann immer noch außer Kontrolle und kaum leichter zu bändigen. Vielleicht würde er sich auch nicht bändigen lassen, sondern einfach fortgehen. Welchen Sinn hatte das Leben schon, wenn man auf ewig das Gefühl haben würde, allein zu sein? Allein, ohne Juno.

    Wenigstens ließ sie ihm die Genugtuung, sich von ihm verwirren zu lassen. Sie reagierte mehr auf ihn als ihr lieb sein konnte. Ganz wie beabsichtigt.


    Juno erhob sich langsam von dem Diwan und ließ die Kutte einfach an sich herunter gleiten, bis sie sich am Boden zu einem kleinen Häufchen Stoff aufgetürmt hatte. Ihre locker aufgedrehten Haare fielen schwer auf ihre Schultern und breiteten sich wegen ihrer Schwere fächerartig darum herum, weil sie den Kopf ein wenig nach vorne neigte. Das eingerissene Shirt hing nur noch am Bund zusammen und gab ein sehr tiefes Dekolleté frei, man konnte die füllige Rundung ihrer Brüste sehen und mehr als nur erahnen, dass sich ihre Nippel zu kleinen festen Knöpfen zusammengezogen hatten, die von zartrosa Höfen umgeben waren, die sich von ihrer hellen Haut abhoben, die makellos erschien wie die Blätter einer kostbaren weißen Rose, die von delikaten Äderchen durchzogen war

    Juno musste mit den Waffen kämpfen, die ihr zur Verfügung standen, also blieb ihr keine andere Wahl, als auf ihn zuzugehen. Dieses Spiel mit dem Feuer lag ihr im Blut, ohne dass sie es jemals wirklich kultiviert hätte. Selbst in ihrer Schwäche konnte sie mit Aufbieten ihres eisernen Willens dafür sorgen, dass sie einer Sirene gleich unwiderstehlich auf ihn wirken würde. Ihr Körper schüttete einen so intensiven Duft nach Immortelle aus, dass der Eindruck entstand, sie würden sich mitten auf einer Blumenwiese aufhalten. Sie umrundete ihn beinahe schon lauernd, der vor ihr kniete, und stellte sich in seinem Rücken auf, um sich über seinen Kopf zu beugen.


    „Ich trage den Käfer, weil es meine Bestimmung ist, Chadh… Ich bin eine Nachfahrin der Priesterinnen des Baal… Ein phönizischer Gott, der sich einen ganzen Harem von goldhaarigen Schönheiten hielt. Nur war er kein Gott sondern ein Krieger mit sehr fleischlichen Gelüsten, wie sie jeder Mann hat… Er verwandelte die Jungfrauen und schenkte ihnen die Gabe, die Männer zu betören mit ihrer Schönheit, ihren makellosen Körpern und ihrer unglaublich süßen Stimme… Sie tragen auch heute noch das Erbe in sich. So wie ich, so wie Sidonie… Der Käfer verrät dich mir, Chadh… Er zeigt mir, dass ich mich dir gefahrlos nähern kann. Dass ich dich mir unterwerfen kann, weil du meiner Stimme und meinem Blut nicht widerstehen kannst.“, wisperte sie in sein Ohr und berührte seine warme Haut mit ihren Lippen.

    Ihre Hände umfassten seine Schultern und sie beugte sich noch tiefer, damit ihre Haare sich wie ein schützender Vorhang um ihn legen konnten.

    „Das meinte ich mit kalter Berechnung… Ich habe einen Vorteil über dich gehabt. Mmmm…“

    Juno gab einen leisen Laut der Verzückung von sich, als sie seine pochende Halsvene unter ihren weichen Lippen spürte.

    „Wir sind es, die wählen… Niemals die Männer, die uns niemals unterwerfen werden können… Eher würden die Sacerdas sterben… Du siehst, es ist meine Bestimmung, Murchadh… Murchadh… Du allein bist wichtig… Vergiss alles andere, gib mir nach, ich verspreche dir das Paradies auf Erden.“, sang Juno leise und wiederholte die Worte in der alten Sprache des Kriegergottes mit dem Quäntchen gerade wieder gewonnener Kraft.

    Wenigstens noch ein einziges Mal wollte sie ihn ganz allein für sich haben, wenn sie schon nicht bei ihm bleiben durfte.


    Kaum hatte Chadh geglaubt, dass er ihr aufgrund ihrer Verletzlichkeit einmal überlegen sein konnte und das As im Ärmel hielt, stand sie in ihrer atemberaubenden Schönheit auf und verströmte eine derartig große Wolke ihres Paarungsduftes, dass ihm davon schwindelte.

    Mit plötzlich verklärtem Blick starrte Chadh erwartungsvoll zu Juno auf. Sie fesselte ihn so sehr, dass er nicht einmal blinzelte, als sie in ihren typischen grazilen Bewegungen herumtänzelte. Ihre Worte erreichten seine Ohren nur halb. Ihr Sinn kam trotzdem bei ihm an. Chadh hielt den Atem an, als sie ganz nah an seinem Hals dieselben Worte noch einmal in einer Sprache säuselte, die er nicht verstand, aber trotzdem aus ihrem Mund wohlklingender war als alles, was er jemals gehört hatte. Juno übte Macht über ihn aus und er ließ sie gewähren. Nicht nur aufgrund der Verheißungen, die sie ihm machte, sondern auch deshalb weil er ihr vertraute. Und wenn sie ihn gewählt hatte, dann wollte sie sicher nicht so einfach sterben, wie sie behauptet hatte. Das war seine Chance, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Chadh konnte es kaum erwarten, dass sie ihre Zähne in seinen Hals grub, um von ihm zu trinken. Diesmal würde er ihr garantiert nichts tun können. Das Rasseln der Ketten zwischen seinen Handgelenken erinnerte ihn daran, als er diese emporhob, um einzelne Strähnen ihrer Haare zu greifen, damit sie sich genauso wenig entziehen konnte wie er.


    „Trink von mir, Juno.“, erwiderte er am Rand seiner klaren Sinneskraft angelangt, bereit ihr nachzugeben, wenn sie ihm nachgab und genug Kraft gesammelt hatte, um es darauf ankommen zu lassen, wer sich in ein paar Stunden der Scharfrichterin präsentieren würde.

    „Wenn ich dir vertrauen soll, musst du mir vertrauen. – Also trink, sonst wird es dir niemals gelingen, mich davon zu überzeugen, dass dein Opfer das Richtige ist.“

    Seine Stimme brach und sein Blick driftete in den trüben Gleichmut betörter Sinne, bevor die Augen mit einem Mal wieder so klar wie eisige Gebirgsseen wurden. Der Griff in ihr Haar verstärkte sich und er zog sie unnachgiebig daran herunter, sodass sich ihre Lippen nun fest in einer weiteren unausgesprochenen Herausforderung auf die Haut seines Halses pressen mussten.


    „Oh…“ Murchadh… Sein Name wurde erstickt, als ihr Mund fest an die nun gespannte Sehne seines Halses gedrückt wurde.

    Juno atmete tief ein, immer tiefer, bis sie selbst meinte, von seinem Duft betört zu sein, dann schloss sie die Augen und gab sich dem Hunger hin. Ihre spitzen Zähne bohrten sich in seinen Hals und dann sprudelte sein kochendes Blut in ihren Mund. Das tiefe kehlige Aufstöhnen galt nicht dem verstärkten Zug an ihren Haaren vielmehr der Macht seines Blutes, die sofort in jeden Winkel ihres ausgezehrten Körpers zu schießen schien. Ihre Hand glitt über den runden Ausschnitt in seinen Pullover und strich mit gespreizten Fingern über den ausgeprägten Schwung seiner Brustmuskulatur. Seine Körperwärme unter ihren Händen zu spüren, ließ sie gleich noch gieriger aus seiner Halsvene trinken. Das Erlebnis war noch viel erregender als das letzte Mal, da sie sich keinerlei Zurückhaltung mehr auferlegte. Zumindest nicht diese paar wunderbaren Augenblicke lang, die sie glauben lassen könnten, dass doch noch alles gut werden würde.

    Nicht mehr… Du darfst nicht zu viel nehmen… aufhören! Du… musst… aufhören!

    Schwer atmend und beinahe betäubt von seinem Geschmack und seinem Duft riss sie sich von ihm los, um die Wunden mit ihrem Speichel zu verschließen. An der Schulter zerrte sie ihn mit wieder gewonnener Kraft zurück und drückte ihn auf den Boden, da sie ihn gerade zu überrumpeln vermochte. Mit einer schlangengleichen Bewegung ihres geschmeidigen Körpers kroch sie unter seinen gefesselten Armen hindurch, wobei sie seinen Pullover mit beiden Händen nach oben schob und ihre nackte Haut an seiner rieb, bis sie schließlich bequem rittlings auf ihm zu liegen kam.

    Ihre Mähne lag nun wie eine goldene Wolke völlig zerzaust um ihre beiden Gesichter und sie lächelte mit blutverschmierten Lippen auf ihn herunter, wobei er das Glühen ihrer Augen zum ersten Mal für längere Zeit zu Gesicht bekam.

    Sie strich gierig mit ihren Fingernägeln über seine Seiten, über die Brust, bis sie schließlich sein Gesicht umfassen konnte, um ihre Lippen auf seinen Mund zu pressen. Immer wieder unterbrach sie die leidenschaftlichen Küsse, um Worte in der geheimnisvollen Sprache der Verführung zu murmeln, damit er willig und nachgiebig am Boden blieb. Ihr schwindelte bereits von seinem Blut und der rückhaltlosen Antwort seiner heißen Zunge und seiner fordernden Lippen. Die Hitze um sie herum überstieg den erträglichen Siedepunkt und Juno rieb ihren Unterleib einer wollüstigen Einladung gleich an seinem Schoß.

    Als ihre Fangzähne erneut bis zum Anschlag aus ihrem Kiefer schossen, warf sie den Kopf zurück und nahm einige hörbare Atemzüge, die sich wie lustvolles Stöhnen anhörten. Allein schon diese eigentlich harmlose Nähe trieb sie beinahe auf einen Höhepunkt, doch zuerst verlangte ihr Innerstes nach einer Antwort.


    Es war ungemein befriedigend, sie zu speisen und ihr neue Kraft zu geben. Stärke, die sie brauchte und Blut, das sie miteinander verband. Im Jetzt und darüber hinaus. Nicht einmal der Tod würde dieses einmal geschmiedete Band zerstören können. Es war genauso stark wie die Fesseln um seine Handgelenke. Fest und unnachgiebig wie die tief in seinen Hals gegrabenen Zähne. Ihr Duft hüllte ihn ein, ließ ihn vollkommenes Vergessen finden und eine nie gekannte Erfüllung, die daher kam, dass sie wenigstens einmal auf ihn hörte und tat, wie ihr geheißen. Bereitwillig ließ er sich von Juno zu Boden drücken und mit schier überbordender Erwartung nahm er sie in seinen Ketten gefangen. Bereit, sie gleichermaßen bei ihr einzusetzen, sollte sie sich ihm ein weiteres Mal entziehen wollen. Er würde sie nie wieder gehen lassen. Nie wieder. Ihre Küsse waren genauso berauschend wie ihre gesprochenen Worte. Die Einheit ihrer Münder spendete einander Trost in diesen dunklen Stunden, ohne den Taten ihrer kühnen Zungen Worte folgen lassen zu müssen. Sie verstanden einander schweigend, wie es schien, und das Glühen in Junos Augen verlieh ihrer Schönheit die Gefährlichkeit einer wilden Amazone, deren Verlockungen seine Erregung ins Unermessliche steigerte, während sie sich auf ihm räkelte, um ihm Qualen zu bereiten, die er nur ihretwegen mit mühsamer Selbstbeherrschung erduldete.


    Beide Hände flach rechts und links von seinem Kopf abgestützt, ihr Gesicht über seinem, so dass sich ihre Münder beinahe berührten und ihr heißer Atem sich ihren Düften gleich miteinander vermischten, versuchte Juno, die Worte zu unterdrücken, doch sie sprudelten regelrecht aus ihr heraus. Zuerst in der alten Sprache und dann in einer freien Übersetzung.

    „Ich habe dich erwählt, Murchadh! Du wirst niemals meinen Fesseln entkommen. Nie wieder an eine andere denken oder dich an Vergangenes erinnern. Die Erinnerungen werden bedeutungslos sein! Du bist mein! Du wirst es sagen. Ich will…“

    Juno unterbrach sich über sich selbst erschrocken, da sie diese Dinge niemals zur Sprache hatte bringen wollen. Chadhs Blut trieb sie zu solchen Handlungen und die pure Verzweiflung, sie könnte nach ihrem Tod bedeutungslos für ihn werden.


    Chadh gierte bereits nach dem nächsten Kuss von Juno, doch sie hatte anderes mit ihm vor. Ihre kühn gesprochenen Worte ließ anscheinend das noch verbliebene Blut aus seinem Körper komplett in seine Lenden schießen. Dadurch, dass sie auf ihm lag und nur wenige Zentimeter Bewegungsspielraum hatte, würde sie seine steinharte Männlichkeit deutlich spüren. Das musste sie schon beabsichtigt haben. Wozu sonst dieses Spiel? Wozu sonst diese aufreizenden Bewegungen und dieser Singsang aus ihrem Mund, wenn sie sich nicht gleichermaßen von ihm in Besitz nehmen lassen wollte?

    Er würde ihr das Blaue vom Himmel versprechen, wenn es sie glücklich machte. Hatte es je andere Frauen in seinem Leben gegeben, so waren diese längst vergessen, noch bevor Juno ihm dies angeraten hatte. Es existierten in diesem Moment nur sie beide hier in diesem Raum. Er dachte nicht einmal mehr an ihre Familien, die sie beide gerade erst wieder gefunden hatten und ebenso schnell verlieren würden. Es gab nur noch ihn und Juno. Wenn sie ihn niemals entkommen lassen würde, dann galt dasselbe auch für sie.


    „Nein…“ Juno wollte sich aus seiner Umarmung winden, doch das war natürlich unmöglich, da er immer noch gefesselt war und somit auch sie. Sie stemmte sich nach oben, doch er setzte ihr genügend Druck entgegen, dass sie sich nicht von seiner Brust lösen konnte. Mit jedem Atemzug schien die Nähe zu ihm einengender und anregender zu werden… Bittersüße Qualen.


    Chadh zog die Fesseln zu beiden Seiten an, als Juno versuchte, sich ihm zu entziehen. Er hatte ihr doch versprochen, ihr nicht wehzutun. Niemals und solange der Leopard in ihm nicht an die Oberfläche drängte, hatte sie rein gar nichts zu befürchten.

    “Bleib hier und sprich aus, was dir auf der Zunge liegt, Juno!”, grollte er nicht ohne einen leise drohenden Unterton in der vor Erregung belegten Stimme.

    “Sag mir, was du willst und was dich glücklich macht. Sag es!” Noch einmal zog er die Ketten über ihrem Rücken straff, sodass ihr Rücken unter dem Druck nachgab und sie wieder flach auf ihm zu liegen kam. Haut an Haut, ihre Gesichter erneut so nah beieinander, dass sich ihr Atem zum wiederholten Male vermischte und es ihm ein leichtes war, spielerisch mit seinem Mund nach ihrem zu schnappen und ihr zumindest einen kurzen harten Kuss aufzuzwingen, der sie an das Wesentliche erinnern sollte und sei es auch nur der Teil, mit dem sie als zum Tode Verurteilte als letzten Wunsch von ihm einfordern konnte, was auch immer sie wollte.

    Noch einmal änderte sich der Ausdruck von glühender Leidenschaft und hungriger Erregung in seinen Augen zu einem Blick voller aufrichtiger Bewunderung und Zuneigung für ihre Schönheit und ihre Person. Er konnte nicht anders, als sie einen Augenblick lang voller Liebe für sie anzusehen, deren Ursprung er nicht einmal kannte, weil sie ihn plötzlich von den Spitzen seiner stacheligen Frisur bis in den letzten Winkel seines Körpers vollkommen ausfüllte, ohne dass er eine Erklärung dafür hatte. Dieses Gefühl war mit einem Mal da. Brandete in ihm auf wie die Wellen des Meeres an einem Uferkai und schwappte weit darüber hinaus, um alles mit sich zu reißen, was diesen Wellen in die Quere kam. Sich selbst und Juno.


    “Wenn ich sage, dass ich für immer dir gehöre, wirst du mir dann sagen, was du wirklich in diesem Augenblick empfindest?”, flüsterte er dicht an ihrem Mund, hob den Kopf ein wenig vom Boden an, um ihren Mundwinkel und einen Teil ihres Kiefers zärtlich mit seinen warmen Lippen zu streifen.

    “Sei ehrlich zu mir, Juno. Hast du mich wirklich erwählt oder ist das nur ein Streich, den dieser Käfer dir und mir im Angesicht unseres bevorstehenden Todes spielt?”

    Er wollte die Wahrheit wissen, auch wenn sowohl diese und schlimmer noch eine Lüge den Schmerz in seinem Herzen ins Unermessliche steigern würden.


    Juno atmete gegen die Verzückung an, die ihre Glieder zu erlahmen drohte, doch es nutzte nicht viel, da sie damit nur seinen Duft tiefer in ihre brennenden Lungen zog, wo es die Flammen nährte, deren Feuer die erzwungene Gegenwehr niederzubrennen drohte.

    In seinem Blick gleichzeitig Verlangen und Hingabe gemischt mit tieferen weit gefährlicheren Empfindungen zu sehen, ließ erneute Panik in ihr aufsteigen. Das hatte sie mit dem Spiel nicht beabsichtigt, sie wollte nur, dass er aufhörte, sie davon überzeugen zu wollen, das Urteil an seiner Stelle anzunehmen. Und nun?

    Nun wollte sie ihn mehr denn je, mit Haut und Haaren. Sie gierte nach mehr von seinem Blut, nach seiner Nähe und seinem Körper, sie wollte sich mit ihm vereinigen, um sich wenigstens noch ein einziges Mal lebendig zu fühlen, bevor sie schließlich in den Tod ging. Aber auch das machte ihr Angst, weil sie niemals zuvor etwas Vergleichbares gespürt haben würde. Nicht einmal mit Bertrand.

    Mit einem furchtsamen Flackern im Blick starrte sie ihn an, wobei der Funke der Gegenwehr schon in den blauen tiefen ihrer Augen aufloderte. Kein Mann hatte das Recht, diese Worte von ihr einzufordern. Mit Hilfe seines eben umgesetzten Blutes funkelten ihre Augen röter denn je, sie gab ihrem aufbrausenden Temperament nach, das sie so lange Jahre in sich eingesperrt hatte. Tief in ihrer Kehle tönte sie einen hypnotischen Singsang an, der keine Worte benötigte, um Macht über ihn auszuüben. Ihre Hände krallten sich in sein Haar und dann küsste sie ihn genauso brutal und brandmarkend, wie er das mit ihr getan hatte, ohne ihren Gesang einzustellen. Sie spürte, wie sein Körper unter ihr sich anspannte. Zwischen Schmerz und Lust gefangen. Sie biss ihm rücksichtslos in die Lippe und labte sich an den Tropfen Blut, die sie aus der kleinen Wunde ziehen konnte, während sie sich weiterhin provokativ an ihm rieb. Die Spannung zwischen ihnen war beinahe unerträglich. Juno sah nur noch das rote Leuchten ihrer Augen, die ihn weit aufgerissen anstarrten.

    Sie konnte Lust bringen aber auch Leid. Die Grenze war fließend und Chadh wurde unter ihrem Ansturm zu Wachs in ihren Händen. Als sein Körper sich nach einem krampfartigen Aufbäumen kraftlos in sich zusammenfiel und sein Griff für kurze Zeit erlahmte, nutzte Juno die Gelegenheit, sich über ihn hinweg aus seinen Armen zu schlängeln, wobei ihr nackter Oberkörper sein Gesicht streifte und es sie einige Überwindung kostete, den Kontakt einfach abzubrechen. In ihrem Körper tobte ein Sturm, den er entfesselt hatte und den nur er zu beruhigen vermögen würde.

    Juno schwankte, da ihre Knie sie kaum zu halten vermochten. Mit leicht geöffnetem Mund, dem sich schwere Atemzüge entrangen, sah sie auf ihn herunter und hätte sich erneut auf ihn gestürzt, wenn nicht gerade an die Tür des Zimmers geklopft worden wäre.


    War die Sonne bereits untergegangen?!

    Juno hatte gerade noch Zeit, sich auf den Diwan zu setzen und sich eine weiche Decke, die dort sorgfältig zusammengefaltet gelegen hatte, um die nackten Schultern zu werfen, während sie ihr durcheinander geratenes Haar mit hastigen Bewegungen aus dem Gesicht strich. Sie starrte ihren Kerkermeistern mit hoch erhobenem Haupt entgegen, doch der bemüht hochmütige Ausdruck in ihrem Gesicht entgleiste sofort, als zwei junge Mädchen, die voll beladene Tabletts auf ihren Händen balancierten, in Begleitung von Devena Gwenaëlle den Raum betraten. Trotzig schob sie die Unterlippe vor und senkte den Blick gen Boden, weil sie das Entsetzen in den Augen der Tante nicht sehen wollte. Es würde keinem ihrer Besucher entgehen, was sich hier eben noch abgespielt hatte. Ihre vermischten Düfte lagen wie schwere Nebenschwaden in der Luft, als hätten sie sich gerade noch heftigst geliebt.

    Und Gott steh ihr bei! Genau das wollte sie mehr als alles andere.
 Auf einem Tisch wurden Essen und Erfrischungen arrangiert, als wären sie tatsächlich nicht mehr als ein Paar, das sich gerade verbunden hatte. Die Bediensteten eilten mit einem leisen Kichern davon, das Juno irritierte und ihre Miene gleich noch abweisender werden ließ. Die dummen Hühnchen wussten bestimmt nicht, dass die Sache hier um Leben und Tod ging.

    Die Patrona trat vor sie und Juno bemerkte den kostbaren Stoff der offiziellen Robe der Arbitra Omnia, an dem sie den Blick nach oben gleiten ließ, bis sich ihre Blicke kreuzten. Die Devena lächelte mitfühlend besorgt und Juno spürte heiße Wut in sich aufsteigen, weil sie das Mitgefühl nicht wollte.


    „Nehmen Sie ihn mit! Es ist nicht nötig, dass er hier eingesperrt wird! Das Urteil betrifft nur mich!“, verlangte sie von der höher gestellten Frau, ohne mit der Wimper zu zucken, weil sie sich im Angesicht des Todes nicht mehr um Standesregeln scheren musste.


    Die Patrona zog die fein gezeichneten Augenbrauen ein wenig nach oben und bedachte sie mit einem nachsichtigen Blick, um sich dann abzudrehen und neben Chadh zu knien, der sich eben aufgerichtet hatte. In zärtlich mütterlicher Geste strich sie ihm über den etwas durcheinander geratenen Haarschopf und seinen Arm entlang, bis sie sein Handgelenk umspannte und mit der anderen Hand etwas aus einer verborgenen Tasche ihres Umhanges zog.


    „Flavia gab mir auf mein Flehen hin nach… Ich darf dich von den Fesseln befreien, Murchadh… Dich allerdings nicht aus diesem Raum entfernen wie groß die Versuchung für mich auch sein mag. Ich musste dich sehen und dir versichern, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, damit ich dich nicht verlieren muss. Ich bin in Gedanken bei dir.“, flüsterte sie leise und gab ihm einen Kuss auf die Wange, wobei ihr nicht entging, dass er an der Lippe das Mal eines frischen Bisses trug.

    Die Kinder machten es sich wirklich nicht leicht… Gwen musste ein schweres Seufzen unterdrücken.

    Sie erhob sich, die Fesseln von der linken Hand baumeln lassend, und wandte sich der aufgelösten jungen Frau zu, die irgendwie versuchte, ihre kühle Fassade aufrecht zu erhalten. Hätte sie in den Spiegel gesehen, wäre ihr das als unmögliches Unterfangen klar geworden. Sie sah hinreißend zerwühlt aus und ihre aufgewühlten Gefühle schienen mit Leichtigkeit durch die dünne bereits zerbrechende Eisschicht ihres Äußeren hindurch.


    „Ich habe ebenso das Recht zugesprochen bekommen, Sie mitzunehmen, Honora Nuntia! Im Falle, dass Sie Ihre Worte unbedacht gesprochen haben, wäre das Orakel bereit, eine andere Form der Bestrafung für Sie zu wählen. Eigentlich ist es an Manasses, diese Insubordination zu ahnden, wir könnten ihn kommen lassen… Murchadh hat mit dem Schlimmsten bereits abgeschlossen, er ist bereit, die Strafe anzunehmen. Wir haben alle seine Worte gehört. Retten Sie sich, solange noch Zeit dafür ist.“, schlug Gwen dem Mädchen vor, das mit einem feurig zornigen Blick in den Augen in die Höhe schoss und kurz davor schien, sich auf sie zu stürzen.


    „NEIN! Ich werde von meinem Vorhaben nicht abweichen! Niemand wird mich davon abbringen können, das Richtige zu tun. Manasses wird sich eine neue Nuntia suchen müssen, wie bedauerlich für ihn.“ Juno lächelte geringschätzig, da der Gedanke sie belustigte, wie ihr Vorgesetzter wohl reagieren würde, wenn er erfuhr, dass sie freiwillig für Chadh in den Tod gegangen war.


    Gwen trat einen Schritt näher und strich mit den Fingerspitzen über die leicht gerötete Wange des Mädchens.

    „Mich kannst du nicht täuschen… Ich benötige nicht den Beweis des Skarabäus, um zu wissen, was hier vor sich geht… Es stand mir schon in dem Krankenzimmer klar und deutlich vor Augen. Bei aller Freiheitsliebe und Aufopferungsbereitschaft solltest du ihn doch wissen lassen, was dich bewegt…“, flüsterte sie Juno zu.

    Diese wurde totenblass vor lauter Angst, die Patrona könnte Chadh einfach so die Wahrheit sagen, an deren Oberfläche er schon recht erfolgreich gekratzt hatte. Sie zuckte vor der Berührung zurück und ließ sich wieder auf den Diwan gleiten, um das Gesicht abzuwenden. Sie würde sich nicht dazu verleiten lassen, Chadh weiteren Schaden zuzufügen. Auch nicht von einer wohlmeinenden Verwandten.


    Gwen schloss kurz die Augen und drehte sich zu ihrem Neffen um, dessen Haltung von genauso unterdrückten Gefühlen sprach wie die von Juno Felix.

    „Ich kann sie nicht zwingen, Murchadh… Es widerstrebt mir in diesem Fall zutiefst, die Botin des Orakels zu sein. Ich würde selbst als Richterin mit meiner großen Erfahrung nicht fähig sein, in diesem Fall Recht zu sprechen. Dafür nagt an meinem Herzen ein zu großes persönliches Interesse… Ich ziehe mich vorerst zurück. Es sind noch lange Stunden bis zum Sonnenuntergang…“

    Gwen schenkte ihm ein trauriges Lächeln und streifte kurz seine Schulter mit ihrer Hand, als sie an ihm vorbeiging, dann waren die beiden Delinquenten wieder allein in dem Zimmer.


    Oh Juno, Juno. Damit bist du geradewegs in der Falle sitzen geblieben.

    Die Türen des Zimmers schlossen sich und es war deutlich zu hören, wie sie verriegelt wurden. Chadh hatte sich inzwischen auf Knien niedergelassen und rieb sich mit einem leicht verschämten Grinsen auf den Lippen die Nase. In seinen Augen blitzte es allerdings wissend und keineswegs schüchtern. Juno hätte die Gelegenheit nutzen sollen, um seiner Reichweite zu entfliehen. Jetzt wo die Ketten fort waren, glaubte sie doch bestimmt nicht, dass er keinen weiteren Versuch machen würde, sie dazu zu bringen, ihm zu sagen, wozu er sie aufgefordert hatte. Und wenn sie mit ihm spielen wollte, dann würde er nur zu gern darauf einsteigen. Er war längst nicht so beschränkt in seinen Möglichkeiten, wie sie anzunehmen schien. Der Besuch seiner Tante hatte ihnen nur die benötigte Atempause und ihm einen klareren Kopf als eben verschafft.

    Das angerichtete Essen roch verführerisch. Natürlich nicht so gut wie Juno, aber es konnte nicht schaden, einen Bissen zu nehmen, um sich noch etwas mehr zu sammeln und sich wieder einen kleinen Ausgleich gegenüber Juno zu verschaffen. Also stand er in einer geschickten Bewegung vom Boden auf und schlenderte lässig zum Tisch mit den Speisen hinüber, um wählerisch einem König gleich das Beste herauszupicken. Einen knackig roten Apfel, dessen Schale glänzte als hätte man ihn vor dem Servieren noch einmal extra poliert. Chadh wusste, dass Juno ihn beobachtete. Absichtlich hatte er ihr den Rücken zugewandt und goss Wein in die aufgestellten Kelche. Guter Rotwein, der genauso süß duftete wie Junos Haut.

    Sie lag immer noch auf dem Diwan mit der Decke über den zerrissenen Kleidern, die ihre Blöße vor den Augen der Devena bedeckt hatte. Bedeckte sie sich nun vor ihm? Vorhin war sie nicht so schüchtern gewesen. Eher das genaue Gegenteil. Wilder denn je und doch hatte sie in letzter Sekunde wieder etwas davon abgehalten, ganz über ihn zu verfügen. Selbst wenn er eine Wahl gehabt hätte, hätte er sich ihr ganz hingegeben. Nach ihrem Willen, und ohne im nächsten Atemzug etwas einzufordern. Nun war das anders. Wenn sie ihn jetzt wollte, dann würde er eine Forderung stellen und Juno würde ganz genau wissen, welche.


    Juno hatte der Besuch der Patrona weit mehr erschüttert, als sie zugeben oder nach außen dringen lassen würde. Sie war davon überzeugt, dass Chadh genauso davon betroffen sein würde wie sie und darüber vergessen würde, worum es ihm zuvor gegangen war. Als er nach einiger Zeit immer noch nichts gesagt hatte, drehte sich Juno zu ihm um, bereit, ihm Trost zuzusprechen, falls er wirklich sehr darüber aufgewühlt sein sollte, seiner Tante erneut begegnet zu sein, die seiner Mutter doch so sehr glich, dass der Verlust ihm nur noch deutlicher vor Augen stehen würde. Allerdings entgleiste ihr Gesicht in fassungslosem Erstaunen, dass er sich in aller Seelenruhe etwas aus dem Büffet picken konnte, das man für sie aufgebaut hatte.

    Wie konnte er in einem solchen Moment überhaupt ans Essen denken?!


    “Warum bist du nicht mit ihr gegangen?” Chadh biss genüsslich ein großes Stück aus dem Apfel, drehte sich zu ihr um, wobei er sich lässig an den Tisch lehnte und amüsiert kauend zu Juno hinüber sah.

    “Man könnte fast meinen, du veranstaltest dieses Spiel hier nur, um es diesem Manasses heimzuzahlen. Wenn er und deine Verpflichtung nicht wären, würdest du dann trotzdem für mich sterben wollen?” Es klang nicht vorwurfsvoll. Eher ehrlich interessiert. In der anderen Hand hielt er sein Weinglas und nahm einen Schluck, nachdem er den Apfelbissen geschluckt hatte.

    “Ich würde ihn zu gern mal kennenlernen. Vielleicht kann er mir ein paar Tipps geben, wie man mit dir umgehen muss, um etwas mehr aus dir herauszubekommen, Juno.”

    Sie war so unglaublich störrisch. Der Ausdruck in seinen Augen wurde provozierend und er nahm gleich noch einen Schluck, um sie über den Rand des Kelches hinweg anzublitzen.

    “Zu schade, dass es nun zu spät dafür ist. - Ich muss mir also allein die Zähne an dir ausbeißen.”


    Juno wäre beinahe die Kinnlade heruntergeklappt, wie er sich da an den Tisch lehnte und ihr rotzfrech Dinge unterstellte, als wäre das hier ein lustiges Kammerspiel. In ihre Augen trat schon der erste aufrührerische Funke, als wollte sie damit unwissentlich seine Gedanken über ihre störrische Art bestätigen. Sie lächelte triumphierend. Genau, er würde sich die Zähne ausbeißen, also konnte er gleich damit aufhören!


    Apfel und Weinglas rotierten plötzlich herrenlos in der Luft und noch während Juno darauf starrte, packte Chadh von hinten ihre Haare, zog ihren Kopf zu sich nach hinten, um sie eines weiteren harten Kusses zu berauben, während Obst und Geschirr geräuschvoll zu Boden fielen, wo der starke Wein sich in einer blutig roten Pfütze einer düsteren Prophezeiung gleich auf dem Boden ausbreitete. Der Apfel rollte fort, blieb aber nicht unweit des Tisches liegen. Weder Chadh noch Juno achteten darauf.

    Er küsste sie und diesmal wollte er, dass sie ihren Verstand aufgab, um mutig genug für die Wahrheit zu werden. Fragen würde er sie nicht mehr. Die Antwort musste sie ihm freiwillig geben. Der Geschmack von süßem Apfel, Wein, Eukalyptus, Minze und Immortelle auf ihren Lippen mischte sich zu etwas Berauschendem, das ihre Sinne schon ohne jeden Zauber benebelt hätte. Juno ließ die Decke los und diese rutschte bis auf ihren Schoß, wobei der Riss in ihren Kleidern wieder deutlich zum Vorschein trat. Doch er machte keine Anstalten, seine nun unbehinderten Hände ihren schlanken Körper hinauf wandern zu lassen. Und als Juno erneut ihre Arme um seinen Hals schlingen wollte, war er es, der sich ihr entzog und sich wieder materialisierte. Direkt hinter den Tisch, auf dem das Essen stand. Er griff sich einen neuen Apfel und biss wieder höchst energisch hinein, wobei seine Fangzähne deutliche Abdrücke in der Frucht hinterließen. Gut, besser hier als auf Juno. Diese war immer noch nicht stark genug für eine weitere Blutspende.


    Sein Überfall war plötzlich und unerwartet gekommen und raubte ihre den Atem, ihr Kopf drehte sich von dem süßen Geschmack auf seinen Lippen, der sekündlich schärfer wurde, weil der Apfel und der Wein langsam in den Hintergrund traten. Juno spürte, wie sie praktisch unter ihm zu zerfließen drohte, sie war mehr als bereit, ihm auf dieser Ebene entgegen zu kommen, um ihre Gefühle wenigstens auf diese Weise offenbaren zu können.

    Die Hitze in ihrem Körper war schier unerträglich, bevor sie jedoch seinen Namen erwartungsvoll über ihre brennenden Lippen bringen konnte, hatte er sich ihr entzogen. Juno starrte ihn aus großen Augen an, in denen eine Mischung aus Verblüffung und Empörung zu lesen stand, dass er es gewagt hatte, mit ihr auf eine Weise zu spielen, die ihm nicht anstand. Niemals zuvor hatte es ein Mann gewagt, sich ihren Verführungskünsten zu entziehen. Nicht dass sie sie in der Absicht eingesetzt hätte, einem Mann nahe zu kommen, wenn man von dem einen Mal mit Bertrand absah. Juno war außer sich. Er traf sie empfindlich in ihrem Stolz, der bei ihr ziemlich gut ausgeprägt war. Sie war äußerst frustriert und fühlte sich zurückgestoßen von dem Mann, der zu ihren Füßen knien und winseln sollte, um ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Ihre Gedanken überschlugen sich, ihr Atem ging rasend und noch bevor sie darüber nachdachte, hatte sie sich ihrerseits genau vor ihm materialisiert, um ihn mit blitzenden blauen Augen zu messen, deren Pupillen immer noch von dem Verlangen nach ihm geweitet waren.


    Noch ein Biss und der Apfel zerbrach zwischen seinen Fingern. Chadh kaute und schluckte. Der Ausdruck in seinen frostig blauen Augen schwankte zwischen Amüsement und Anzüglichkeit. Es entging ihm keineswegs, dass Juno gekränkt und angeschlagener war, als sie zugegeben hätte. So war wahrscheinlich noch nie jemand mit dieser Schönheit umgegangen und es stand nicht in seiner Absicht, sie zu verletzen. Nur ein wenig anzustacheln, um sie genauso schwach zu machen, wie sie es mit ihm getan hatte. Dann würde es ihm vielleicht gelingen, sie dazu zu überreden, ihre Entscheidung noch einmal zu überdenken. Sie handelte aus purem Trotz und falschem Stolz. Sterben würden sie sowieso beide zusammen. Seine Tante hatte es ja eben noch gesagt. Im Gegensatz zu Juno wusste Chadh, wann es sinnlos war, weiterhin für etwas zu kämpfen, das man sowieso verlieren würde. Junos Leben gehörte nicht dazu. Sie würde leben und das würde das Letzte sein, was er bis aufs Blut verteidigen würde. Und sei es in einem Kampf gegen Juno selbst.


    Aufgebracht stemmte Juno die Hände in ihre Seiten.

    „Du… Du eingebildeter gandin… Tu n’es plus que vermine! Crapine*, wie kannst du es wagen?!“, echauffierte sich Juno, der die passenden Schimpfwörter gerade nur in ihrer Muttersprache einfielen. (*Geck… Lump… Schuft!)

    Normalerweise vermischte sie die Fremdsprachen nicht, die sie eigentlich perfekt beherrschte, unter anderem Deutsch, Englisch, Italienisch und Spanisch und natürlich die alte Sprache, in der sie die Beschwörungen sang. Beherrschung, richtig. Genau das war gerade das Problem, weil sie sich angesichts seines überheblichen Auftretens und des Aufblitzens einer eisblauen Augen, die sie eindeutig anzüglich musterten, nicht mehr zusammenreißen konnte. Sie wurde nur noch zorniger, weil ihr eigener Körper ihr Streiche spielte und ihrem Willen nicht mehr gehorchen wollte. Nein, ihr ganzes Selbst wollte sich in seine Arme werfen, um ihn solange zu küssen, bis sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Juno stieß einen kleinen wütenden Schrei aus.


    Chadh zuckte nicht einmal mit den Wimpern. Er konnte immer noch riechen, dass sie das genaue Gegenteil von dem wollte, was sie jetzt sagen würde. Ihre Wut richtete sich wahrscheinlich in erster Linie gegen sich selbst. Dass es ihr nicht gelungen war, gleich wieder ihre Fesseln der Stimme über ihn zu bringen, nachdem die Devena seine Ketten gelöst und den Bann mit ihrem Auftauchen gebrochen hatte. Sollte er ihr sagen, dass er kaum Französisch sprach geschweige denn verstand? Selbst wenn sie ihm die schmutzigsten Schimpfwörter an den Kopf werfen würde, konnte er sich ausmalen, wie sie ihn in den Himmel lobte. Wenn er den englischen Rest ausblendete und daran festhielt, dass sie alles nicht so meinte, wie sie es sagte. Ihre Lippen zitterten beim Sprechen und sie atmete schwer. Das kam nicht nur von der Aufregung in ihrem Inneren. Sie wollte ihn.

    Chadh nahm einen tiefen Atemzug und weidete sich an ihrem Duft, der in frischem unsichtbaren Nebel immer höher um Juno herum aufstieg und er reagierte darauf, so dass sie es aufgab, zu schimpfen und zu zetern. Er hatte sie genau da, wo er sie haben wollte. Juno würde nicht mehr so schnell zu ihrer Selbstbeherrschung zurückfinden. Sein rechter Mundwinkel zuckte zufrieden nach oben. Ein schiefes Lächeln also, welches zusammen mit dem zufriedenen Ausdruck in seinem Blick gemein gewirkt hätte, wäre Juno dies in ihrer Rage aufgefallen.


    „Du weißt gar nichts! GAR NICHTS! Manasses spielt hier überhaupt keine Rolle! Wofür hältst du mich eigentlich?! Dir sollte doch klar sein, dass ich dich…“

    Juno stolperte sich abgehackt durch den Satz, da sie schwer nach Atem rang, während sie gegen ihre eigene Schwäche ankämpfte. Beinahe hätte sie sich dazu hinreißen lassen, ihm die Wahrheit an den Kopf zu werfen. Das stachelte ihre Wut auf ihn nur noch mehr an, so dass sie die Hand hob und ihm eine schallende Ohrfeige verpasste, die sein Gesicht zur Seite schnellen ließ.

    „Ich hasse dich!“, warf sie ihm in an den Kopf, weil das die einzige heftige Empfindung war, die sie ihm gegenüber gefahrlos eingestehen durfte.

    Ihre Finger pochten von der Heftigkeit des Schlages, sie stand praktisch wie ein zorniger Racheengel mit zerwühlten Haaren vor ihm, dessen Augen weit aufgerissen waren und dessen Körper vor kaum zu kontrollierender Erregung zu beben schien. Über das wilde Klopfen ihres Herzens hinweg dachte sie nur den Bruchteil einer Sekunde, dass sie vielleicht einen Schritt zu weit gegangen war, weil sie Chadh falsch einschätzte oder gar unterschätzte.


    Chadhs Augen blitzten erwartungsvoll, als Junos Beherrschung weiter entgleiste. Doch statt der erhofften Aussprache traf ihn lediglich ein weiterer Höhepunkt ihres Zorns. Die Ohrfeige brannte sich in seine Wange ein wie das heiße Eisen in die Haut eines Tieres. Sofort erstarb jeder Funken Amüsiertheit und machte einem teuflischem Ausdruck Platz, der an Ernst nicht mehr zu überbieten war. Es war eine Sache, ihn zu schlagen, aber eine ganz andere ihm ins Gesicht zu lügen. So dumm war er dann auch nicht.

    Chadh packte Junos Hände und drehte sie ihr vor Wut über den Schlag schnaubend auf den Rücken, wo er beide Handgelenke aneinander drückte, um sie mit einer einzigen Hand umfassen und festhalten zu können. Sie war so dünn, dass es mühelos klappte und wenn sie noch so sehr zappelte, sie würde sich nicht befreien können und erreichte damit nur, dass sich beim Aufbäumen ihr Körper an seinem rieb. Ihre Gegenwehr erstarb also genauso plötzlich, wie die Ohrfeige auf seiner Wange gelandet war. Aus gutem Grund. Sie war ihm endgültig in die Falle gegangen.


    “Wenn du mich so wenig magst, Juno, gibt es keinen Grund, weiterhin mit mir in diesem Gefängnis zu bleiben. Du kannst gehen, wohin du willst. Dein Mitleid will ich genauso wenig wie das meiner Tante.”

    Seine Lippen kräuselten sich zu einem geringschätzenden Zug, wobei er nur noch flach Atem schöpfte, da ihm ihre Nähe schon wieder mehr zu Kopf stieg als gut für ihn war. So dicht beieinander, ihre Münder wiederholt nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Sie zogen einander an und stießen gleichzeitig einander ab, weil jeder von ihnen Angst hatte, den letzten entscheidenden Schritt zu wagen, der sie unauslöschlich aneinander schweißen würde.

    “Und keine Sorge, ich weiß, dass du lügst und dass dir der Sinn nach etwas anderem als Ohrfeigen steht. Aber ich mache mir nichts aus einem Spiel, in dem ich nicht mehr sein darf als ein williger Bauer auf dem Schachbrett, der sich für seine Königin opfern soll.”

    Chadh hob die freie Hand und hob sie an Junos Gesicht, um mit den Fingerspitzen über ihre erhitzte Wange zu streicheln. Ganz langsam und ihr weiterhin tief in die sturmumtosten blauen Augen schauend ließ er sie ihren Hals bis zu ihrem Dekolletee hinab gleiten, welches sich ihm offenherzig präsentierte, da das Shirt nicht mehr viel vor ihm verbarg. Der rote Punkt des Käfers war im Tal zwischen ihren Brüsten nicht mehr auszumachen. Auch das Mal in seiner Hand war beinahe vollständig verheilt.

    “Sei nicht dumm und vertausch gleich wieder nicht die Rollen, nur weil dich der Mut verlässt, Juno. Du bist eine Königin und noch viel mehr. Du musst nur zulassen, dass man dich entsprechend würdigt. Den lausigen Tod eines Bauern zu sterben, ist doch gar nicht dein Stil.”

    Seine Hand schob sich langsam unter den kaputten Stoff und umschloss die darunter liegende Brust kurz mit sanftem Griff, bevor er auch diesen Platz wieder verließ, um ihre schlanke Seite bis zum Beginn ihres Hosenbunds entlang zu tasten und auf Höhe ihrer Hüften zu verweilen.

    Juno faszinierte ihn mehr denn je. Mehr noch als mit ihrem verzaubernden Singsang. So zerwühlt und schön, voller Leidenschaft und ungebrochenem Stolz, der sie daran hinderte, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Er fühlte sich so sehr zu ihr hingezogen, dass es schlimmer schmerzte als der Schlag ins Gesicht. Dieses Gefühl machte ihn sprachlos und beinahe nachgiebig in seinem harten Griff um ihre Handgelenke, mit dem er sie an sich presste. Also drückte er noch einmal fester zu und ließ seine Augen rot aufglühen.


    Juno schnappte erschrocken nach Luft, als er sie ansah, als wollte er sich für ihren Schlag revanchieren. Sie war sich nicht sicher, ob sie das so leicht weggesteckt hätte, weil er ihr körperlich eben doch überlegen war. Es genügte schon, dass sie so unnachgiebig an sich presste, dass ihr ganz anders wurde, weil sie nicht mehr viel am Leib trug und genau spüren konnte, wie gut er unter dem Pullover gebaut war, dessen Stoff sie zu gerne zur Seite gerissen hätte.

    Mitleid… Das war das allerletzte, das sie für ihn empfand. Die Gefühle für ihn bestanden bereits aus so vielen Facetten, dass sie sie nicht einmal richtig in Worte würde fassen können.

    Juno erstarrte unter seinen Berührungen, die sie kaum zu ertragen vermochte. Hätte er sie nur ins Gesicht geschlagen, damit sie wieder zur Besinnung kam. Sie stöhnte auf, als er den Druck erhöhte und hätte ihn beinahe angefleht, nicht damit aufzuhören, sie so eng an ihn gepresst zu halten. Ihre Gegenwehr galt nun nicht mehr dem Vorhaben, ihm zu entkommen. Sie wollte vielmehr erreichen, dass er ihre Hände freigab, da sie ihn unbedingt berühren musste. Unbedingt!


    “Hasst du mich wirklich, Juno?”, fragte er leise fordernd mit einem verheißungsvollen Unterton und einer leisen Drohung darin, der einen fast dazu bringen konnte, genau dies noch einmal zu behaupten. Obwohl er ja wusste, dass das Gegenteil der Fall sein musste, nur einfach keine plausible Erklärung dafür hatte, warum das so war, wo sie doch jeden haben könnte, der ihm und seinen Fähigkeiten bei weitem überlegen war.

    “Ich habe dir ja gesagt, dass ich gefährlich bin. Und du hast immer noch keine Ahnung wie sehr. - Nutz deine Chance und geh. Ich werde nicht länger nett zu dir sein, wenn du weiterhin die Unwahrheit sagst und versuchst, mich zu beeinflussen.”

    Aufgrund der schlechten Erfahrung, die sie in der Vergangenheit hatte machen müssen, würde sie hoffentlich zur Vernunft kommen, obwohl er nur bluffte und keineswegs vorhatte, ihr richtig wehzutun. Sie sollte nur merken, dass aus Spiel sehr schnell ernst werden konnte. Tödlicher Ernst eben.


    „Ich… nein…“, stammelte Juno, die sich kaum noch auf seine Worte zu konzentrieren vermochte. Die Luft zwischen ihnen schien in Flammen zu stehen. Wie sollte sie ihn hassen? Er war doch derjenige, der ihr wahre Erfüllung hätte bringen können.

    „Du machst mir keine Angst, Chadh! Das schaffst du nicht!“

    Sie schloss einen Moment die Augen, um seinem Blick ausweichen zu können. Ihre Angst hatte nichts mit seiner Drohung zu tun. Sie durfte es ihm einfach nicht sagen, damit würde sie nur sein Leben überschatten, das sie ihm unter allen Umständen erhalten würde.

    „Ich bin genauso gefährlich wie du! Und noch viel störrischer, wenn es darauf ankommt… Murchadh…“, wisperte sie, wobei sie seinen Namen spöttisch betonte, als hielte sie ihn tatsächlich für einen kleinen Bauern, den sie nach Belieben auf einem Schachbrett hin oder her schieben konnte. Dabei sollte er doch ihr König sein!
 Sie sah unter halbgesenkten, schweren Lidern zu ihm auf, wobei der dichte Kranz von hellen Wimpern seinem Gesicht einen warmen Schimmer verlieh, da es in dem Zimmer keine Fenster gab und nur ein paar Kerzen rechts und links vom Haupteingang ihr einschmeichelndes Licht verbreiteten. Juno gab einen kleinen, frustrierten Laut von sich, weil sie immer noch nicht genug Bewegungsfreiheit hatte. Gerade wollte sie nicht singen, um ihn nachgiebig zu machen, sie wollte ihn entfesselt und so gefährlich, wie er angedeutet hatte.


    “Mach mich nicht wütend!”

    Sie verspottete ihn. Chadhs Augen glühten erneut und dann griff er mit der freien Hand nach der Tischplatte, um diese ohne Juno auch nur einen Wimpernschlag lang aus dem Blick oder ihre Handgelenke los zu lassen, kraftvoll anzuheben. Sämtliches Essen und Geschirr ergoss sich mit lautem Gepolter, das selbst Tote hätte wecken können auf den marmornen Boden. Wenn sie essen wollte, dann konnte sie sich beizeiten aufheben, wonach ihr verlangte. Das hatte er in seinem Leben oft genug tun müssen und würde ihrem biestigen Stolz sicher nicht schaden. Bis dahin würde aber durchaus noch die ein oder andere Zeitspanne vergehen. Er hatte anderes mit ihr vor.

    In Windeseile war die Tafel abgedeckt. Schneller noch als die Mädchen hatten auftragen können. Chadh gab den Tisch frei, der wieder auf alle Beine polterte und packte Juno, deren Handgelenke er nun endlich freigab, um die Hüften, um sie nicht gerade galant darauf zu setzen. Jedoch gerade zu sorgsam darauf bedacht, sie ja nicht entschlüpfen zu lassen.

    Juno landete hart mit dem Hintern auf dem in Jahrhunderten durch eifriges Nutzen glatt geschliffenem Holz und Chadh griff erneut, diesmal rechts und links ihre Hände um sie mit seinen neben ihren Oberschenkeln förmlich ans Holz zu pressen. Ihre Züge spannten sich an und seine wurden teuflisch.


    “Tue ich dir weh?”, fragte er das Offensichtliche, wartete aber keine Antwort ab, sondern schickte sich an, mit zuvor gefletschten Fangzähnen in ihren Hals zu beißen, was sie mit einem erwartungsvollen Aufschrei quittierte. Doch er bremste sich ganz bewusst selbst aus, bevor es zu einem derartig heftigen Biss kommen konnte. Stattdessen streiften seine Zähne ihre Haut nur flüchtig und es waren seine Lippen, die sich darauf senkten, um ein wenig daran zu saugen und den wieder zunehmend stärker werdenden Geschmack nach Immortelle in sich aufzunehmen. Er fühlte, wie sie unter dieser vergleichsweise sanften Liebkosung erschauerte und nahm seine Zunge zu Hilfe, um eben jenen Geschmack an dieser Stelle so gut wie möglich auszukosten.

    “Nenn mir einen Grund, warum ich dich nicht doch beißen und bis zur Neige austrinken sollte, Juno? Lass nicht das Schwert dein Henker sein sondern deinen ergebenen Diener aus dem Volk.”

    Chadhs Mund entfernte sich nur wenige Millimeter von ihrem Hals. Seinen warmen Atem auf ihre an dieser Stelle noch so kühlen Haut ihre Kehle und den Kiefer bis zu ihrem Mund verteilend richtete er sich wieder ein wenig auf, um sie erneut ansehen zu können.

    “Nur einen Grund. Es muss nicht mal ein besonders guter sein. -Vielleicht lasse ich dich leben, weil ich ebenso neugierig darauf bin, wie gefährlich du sein kannst? Würdest du mir auch wehtun, Juno? Würdest du mich wieder schlagen? Weil es dich nicht wütend, sondern scharf macht?”

    Chadh schenkte ihr ein provozierendes Lächeln und dann gab er ganz langsam ihre Hände frei. Der Druck auf ihre Finger und Gelenke ließ nach. Er wappnete sich darauf, die nächste Ohrfeige zu kassieren. Und wenn das passierte, würde sie sich in der nächsten Runde nicht mehr nur auf dem Hintern sitzend auf dem Tisch wiederfinden.


    Er hatte die Samthandschuhe wirklich abgestreift, es war kein Platz für Schmerzempfinden, wenn sie voller flammender Erwartung seines Kusses war, doch es kam anders und das machte sie noch empfänglicher für sein ungestümes Vorgehen. Er sollte sich alles von ihr nehmen. ALLES.

    Juno wimmerte leise, als er es nicht tat. Sie wollte, dass er von ihr trank, weil ihr gerade völlig egal war, was für Konsequenzen das haben würde. Sie war nicht mehr fähig, klar zu denken, sie reagierte nur noch. Sie konnte gar nicht anders, als seine Berührungen willkommen zu heißen, die ihren Körper in nie gekannte Verzückung versetzten. Sie konnte diese Qualen einfach nicht mehr ertragen, er spielte mir ihr und sie fand keinen Grund mehr zur Gegenwehr. Ihre Blicke ineinander verhakt, als würden sie ein stummes Duell ausfechten, stieß sie einen leisen Laut der Empörung aus, als er ihr unterstellte, sie würde ein perverses Vergnügen darin empfinden, ihn zu schlagen.


    „Wie Recht du hast!“, fauchte Juno erneut so aufgebracht, dass der Zauber zwischen ihnen beiden kurz verflog und landete gleich den nächsten Schlag in sein Gesicht, nachdem er ihre Gelenke endlich freigegeben hatte.

    Sie holte erneut aus, um ihn gleich noch mal zu schlagen, weil er diesen verdammt selbstgefälligen Ausdruck im Gesicht hatte, der sie fuchsteufelswild machte. Wäre sie ein Formwandler würde sie eben in diesem Moment versuchen, ihm die Augen auszukratzen. Chadh fing ihr Handgelenk jedoch ab, was Juno nicht davon abhielt, die linke Hand zu heben, um sie in seine Haare zu krallen und seinen Kopf grob zu sich herunter zu ziehen, um ihn hemmungslos zu küssen. Ihre Hand krallte sie so fest in seine Haare, dass er sie sich wahrscheinlich herausreißen würde, sollte er einen Versuch starten, ihr zu entkommen.

    Es war kein liebevoller sondern ein brennender Kuss voller Wut und Leidenschaft, die ihnen beiden den Atem zu stehlen drohte. Ihrer beider Fangzähne waren ausgefahren und es ließ sich nicht vermeiden, dass sie dabei Haut aufritzten und kleine Blutstropfen flossen. Die Wunden verschlossen sich aufgrund ihres Speichels natürlich sofort wieder, nur um neue neckisch kleine Quellen zu öffnen, die Juno gierig aufsaugte.


    „Mir will kein Grund einfallen, Chadh… Es ist mir alles gleich… Nur du nicht!“, sagte sie atemlos, als sie den Kuss für einen Moment unterbrach, während sie ihre Fänge über seine wundgeküssten Lippen gleiten ließ.

    Ihre Hand glitt aus seinen Haaren, seinen Hals entlang, um den Kragen des Pullovers zu packen und zur Seite zu reißen, bis seine Schulter entblößt war, in die mit Nachdruck hineinbiss, weil sie die aufgestauten Aggressionen irgendwie loswerden musste. Er war eben das einzige Essbare, was noch genießbar war, weil er es nicht auf den Boden geworfen hatte. Juno knurrte leise, einen Laut, den sie bisher noch nie genutzt hatte, da er ihr zu vampirisch vorgekommen war. So barbarisch und unzivilisiert. Soweit hatte er sie also gebracht!

    Dafür saugte sie gleich noch rücksichtsloser das Blut aus der Wunde, weil sie wusste, dass es wehtun würde, da sie keine Vene getroffen hatte, aus der das Blut einfach fließen würde. Er hatte sie schließlich auch wütend gemacht!

    Das nächste Knurren hörte sich beinahe so an wie... MEIN!


    “Ist das so?” Diesmal war er es, der ein wenig spottete und gleichzeitig tief durchatmete, um dem Schmerz Herr zu werden, der durch seine Schulter jagte. Es war für ihn schon im Voraus ungemein befriedigend, all diese Emotionen aus ihr herauszuholen, die sie sonst tief in sich verborgen hielt. Genau wie er selbst. Juno jedoch schaffte es ebenso mühelos, ihn rasend zu machen. Vor Wut und gleichzeitigem Verlangen nach ihr .Ihn und nicht den Leoparden, der sich tatsächlich im Hintergrund hielt und die sich zwischen Chadh und Juno abspielende Szene zu beobachten schien. Vielleicht lag das an der erhaltenen Bluttaufe oder der Macht, die das Schloss des Orakels umgab und ausfüllte. Juno hatte in jedem Fall nichts zu befürchten. Derjenige, der ihr zürnte und der mit ihr spielte und nun ebenfalls den übrig gebliebenen Stoff ihres Shirts von ihren zarten Schultern zog, bis er auf Höhe der Ellenbogen hängen blieb.

    Sie konnte ihn schlagen, kratzen und beißen, so oft sie nur wollte. Solange sie nicht von ihm abrutschte und sich vor dem, was er ihr zu geben hatte, versteckte. Aufrichtige Zuneigung, Hingabe und vielleicht sogar… Liebe?!

    Chadh warf brüllend den Kopf in den Nacken, als sich Junos Zähne ein weiteres Mal in seine Haut bohrten und diesmal einen der ausgeprägten Muskeln im Oberarm perforierten. Er griff ihr automatisch und ohne Sanftheit ins Haar, um sie von sich fortzureißen. Ein kleines Rinnsal warmes, minziges Blut rann seinen Arm hinab, doch er hatte nur Augen für Juno. Ganz so als würde er sie das erste Mal sehen und als hätte er noch nie etwas von der Süße ihrer Lippen und ihrer Haut gekostet. Diese plötzlich in ihr aufgekommene Wildheit stand ihr gut. Sie musste raus lassen, was sie all die Jahre in ihrer Einsamkeit in sich aufgestaut hatte. Er hatte seinen Frust in Straßenkämpfen und anderen Prügeleien, in Hurenhäusern oder bei langen Märschen in der Wildnis abgelassen. Juno dagegen war sicher zu zivilisiert und außerdem in einer vollkommen anderen Zeit aufgewachsen. Zudem war sie eine Frau. Solche prügelten sich für gewöhnlich nicht wie mittellose Bauern auf dem Feld.


    Mit einem beherzten Griff an ihren Schenkel, zog er sie abrupt zu sich heran, sodass sie mit dem Rücken auf dem Tisch zu liegen kam und ihre Beine um seine Mitte schlingen konnte, während er sich über sie beugte und erneut ihren Hals liebkoste, während sie sich wieder in seine Haare wühlte, bis er ihren Mund wieder mit seinem zu einem neuen herbeigesehnten Kuss verschloss. Es war besser, bei der wenig zärtlichen Variante der Vereinigung zu bleiben. Damit Juno gar nicht erst auf den Gedanken kam, wieder ihre Stimme gegen ihn zu erheben und ihn einzulullen. Selbst ihre kurzen Nägel würden in der Art, wie sie sich gerade in seinen Rücken krallte, Spuren hinterlassen. Chadh warf erneut den Kopf in den Nacken, als der Schmerz ihn neue Sternchen sehen ließ und wahre Verzückung in ihrem Blick zu lesen war, da sie mit ihrem Schoß an seinem von Sekunde zu Sekunde mehr fühlen durfte, wie erregt Chadh bereits war und ihre eigene Erregung somit ebenfalls mit jedem weiteren Aneinanderreiben steigerte.

    Ihre Brüste empfingen sein Gesicht warm und einladend. Er verharrte dort einen Moment, bis das Brennen auf seinem Rücken nachließ und liebkoste dann zuerst die eine, dann die andere Seite, bis Juno ebenfalls aufschrie und sich ihre Nippel so fest zusammengezogen hatten, das kaum noch eine Steigerung möglich war.


    Chadh schob eine Hand zwischen sie beide und fuhr die Spuren seiner Zunge und Zähne mit den Spitzen seiner Finger bis zu ihrem hübschen kleinen Bauchnabel nach, dessen Kuhle er quälend langsam umkreiste, bevor er die Hand wieder über ihren Körper bis zu ihrem Hals hinauf gleiten ließ. Spielerisch umschloss er ihre Kehle und drückte zu, um sie merken zu lassen, dass er weitere Kratzer nicht so einfach durchgehen lassen würde. Jedoch schnürte er ihr keineswegs die Luft ab. Sie sollten beide solange wie möglich bei vollen Sinnen bleiben. Sonst machte dieses Spiel hier keinen Spaß.

    “Mach deine Hose selbst auf, Juno.”, flüsterte er heiser mit schwerem Atem an ihrem Ohr.

    “Und das war jetzt eine sehr freundliche Bitte.”

    Mit der anderen Hand packte er noch einmal ihren Schenkel und zog sie noch einmal an seinen Schoß heran, um der Bitte mit einem eindeutigen Beweis Nachdruck zu verleihen.


    Juno zerrte ihm erst einmal den Pullover über den Kopf, weil die störende Barriere sie beinahe wahnsinnig machte, und warf ihn achtlos zur Seite. Mit fieberhaft zittrigen Fingern fummelte sie an dem Knopf und dem Reißverschluss ihrer Hose, während sie unter dem Griff unter ihrer Kehle schwer schluckte. Schließlich hatte sie es endlich geschafft, die Hose zu öffnen.

    „Hilf mir… Ich…“

    Sie sog scharf den Atem ein, als er ihr die Hose samt Höschen vom Leib zerrte, so dass er ihr dabei auch die leichten Segelschuhe von den Füßen streifte. Es blieb keine Zeit für Unsicherheiten, die sie vielleicht unter anderen Umständen empfunden hätte, hätte ihr Verstand nicht schon längst verabschiedet und ihren wilden Kern bloßgelegt, der so lange in ihr geschlummert hatte, bis sie ihn völlig verdrängt und vergessen hatte.

    Juno stemmte sich mühsam nach oben, wobei sie nach seinem freien Handgelenk griff, um sich einen Halt zu suchen. Ihre Augen glühten kurz rot auf, als sie ihre Bissspuren auf seinem Oberarm entdeckte. Sie senkte ihren Mund darauf, um das geflossene Blut abzulecken und die Wunde dann mit ihrem Speichel zu verschließen, obwohl es sie größte Mühe kostete, nicht gleich noch einmal herzhaft zuzubeißen.


    „Chadh…“ Junos hungriger Mund verschloss seinen mit einem feurigen Kuss, den sie immer wieder unterbrach, um nach Luft zu schnappen, weil sie zu ersticken drohte.

    „Bitte… Ich kann nicht länger… warten…“, hauchte sie an seinem Mund und tastete sich blind mit der Hand zu seinem Hosenbund. Glücklicherweise hatte er Erbarmen mit ihren mehr als ungeschickten Versuchen, ihn seiner Hose zu berauben, da sie es einfach nicht fertig brachte, sich von seinen Lippen zu lösen und nahm ihr die schier unüberwindbare Aufgabe ab.


    Obwohl sie es vor lauter Erwartung kaum aushielt, kam der ausfüllende Stoß so überraschend, dass Juno ihren Kopf in den Nacken fallen ließ, wobei sie ihren Mund weit aufriss und ihre Fänge zur vollen Länge herausgefahren aufblitzen ließ. Ihre Finger gruben sich in seine muskulösen Schultern und sie hatte das Gefühl, jeden Moment vor Lust zu zerfließen. Er raubte ihr vollständig den Atem, als er sich noch ein Stück weiter in sie hinein bewegte, so dass ihr klar wurde, dass er rücksichtsvoll genug gewesen war, sie nicht mit einem einzigen Stoß auszufüllen. Er war so unglaublich stark gebaut, dass sie vielleicht davor zurückgeschreckt wäre, wenn sie ihn gerade nicht mehr als alles andere gewollt hätte.

    Juno schlang ihre Beine um seine Hüften und ergab sich völlig den überwältigenden Empfindungen, die sich wie ein roter Nebel über ihre Augen legten, in dem kleine Explosionen von Licht stattfanden. Sie griff haltsuchend nach seinen Händen, verflocht ihre Finger mit seinen und glitt zurück auf den Tisch, wo sie sich in sinnlichen Krämpfen unter ihm wand.

    Sie wusste nicht, wie oft sie über diese Grenze gegangen war, die ihr Innerstes zu erschüttern schien, bis sich aus den Trümmern etwas Neues uns Starkes aufgebaut hatte. Eine Verbindung der Seelen, die von ihren Körpern begonnen worden war, die sich unaufhaltsam zwischen ihnen gefügt hatte, nachdem sie sich zum ersten Mal in die Augen gesehen hatten.

    Völlig ermattet und von einer nie gekannten Zufriedenheit erfüllt floss jegliche Stärke aus ihren Gliedern, die sich seltsam schwer und leicht zugleich anfühlten. Ihre Lider flatterten unruhig, weil sie den Blick zu ihm anheben wollte, was ihr aber nicht gelingen wollte. Ein träges Lächeln umspielte ihre Lippen, nachdem ihr bewusst wurde, dass sie noch immer mit Chadh verbunden war. Sie wollte wissen, ob er sich genauso glücklich und befriedigt fühlte wie sie, weil sie nicht sicher war, im Rausch der Leidenschaft genug auf ihn eingegangen zu sein. Sie verstärkte kurz den Griff um seine Hände, der dann aber schnell wieder erlahmte, weil sie einfach noch nicht wieder genug Kraft hatte, um eine solche Anstrengung zu vollbringen.


    Juno seufzte lang gezogen und wohlig auf, weil sie sich nie wieder von ihm trennen wollte. Du wirst auf ewig mir gehören! Nur mir! Sie hob schließlich doch mit einer willentlich gesteuerten Anstrengung seine Hand zu ihrem Gesicht an, so dass sie einen warmen Kuss auf seinen Puls drücken und einen langen Atemzug nehmen konnte, um seinen Duft erneut tief in sich aufzunehmen.


    „Oh… Chadh… Chadh… Morohma' ghauamofa, ro rlaua oa… Irl rlara o. Ní amaa' rloaoha' ghoam.*!“ (*Mein Geliebter auf ewig… Ich liebe dich. Mein Krieger des Meeres.)

    Sie flüsterte die Worte völlig unbewusst in der alten Sprache, doch sie kamen tief aus ihrem Herzen und waren wahr… für die Ewigkeit.


    “Ich weiß!”, gab er schwer atmend und schier überwältigt von der über ihn gekommenen Leidenschaft zurück.

    Der Sinn ihrer Worte erschloss sich ihm genauso wenig wie die französischen Flüche, doch da sie diesmal nicht im Zorn sondern höchstmöglich erfüllt und sichtlich zufrieden gesprochen hatte, ging er davon aus, dass Juno über ihn gesprochen hatte und gab instinktiv die richtige Antwort. Zärtlich strich er ihr mit der Hand über die erhitzte Stirn und den Ansatz ihrer goldenen Haare. Junos Schönheit erstrahlte in einem schier überirdisch wirkenden Glanz. Ihre blauen Augen blickten entrückt als wären sie nicht mehr in dieser Welt. Er war noch immer tief in ihr drin. Mit ihr verbunden bis in alle Ewigkeit und darüber hinaus. Um ihr das zu geben, wonach sie sich am meisten gesehnt hatte, war er standhaft geblieben und hatte die eigenen Bedürfnisse hinten angestellt. Nur wenige Stöße und er würde in ihr kommen. Aber nicht ohne ihr vorher noch einmal höchste Lust zu spenden.


    “Ich bin dein treuester und ergebener Diener, Juno.”, flüsterte er dicht an ihrem Mund und küsste sanft ohne jeden Druck oder der Grobheit, die zuvor zwischen ihnen gewütet hatte, ihre wunden Lippen, ihre schwer gewordenen Lider und dann ihre linke Wange, von der er ins Leere abglitt. Auf die Tischplatte starrend und sich wieder langsam in ihr bewegend, sodass sie leise zu stöhnen begann und er die Zähne fest aufeinander pressen musste, um an sich zu halten, bis sie lauter wurde und wieder nach seinen Schultern griff, um ihn an sich zu ziehen.

    Sie war die schönste Frau, die er je in seinem Leben zu Gesicht bekommen hatte. Abgesehen vom Geist seiner Mutter und deren Zwillingsschwester, die ihn jedoch nicht dort berührten, wo es am meisten wehtun würde, wenn die Bindung erneut brach, da er sie nicht so kannte wie Juno, die ihn vollkommen für sich eingenommen hatte, ohne dass er je dahinter gekommen war wie ihm geschah. Es mochte an dem geheimnisvollen Käfer liegen oder an dem Zauber in ihrer Stimme. Vielleicht auch einfach nur daran, dass er in ihr eine Gefährtin erkannte, die ähnlich Grausames erlebt hatte, jedoch nicht daran zerbrochen war, auch wenn die Kräfte gen Null schwanden.


    “Vergib mir!”, presste er die letzten für sie hörbaren Worte hervor, bevor er sich endlich erlaubte, zu kommen und gleichzeitig alle vier Fangzähne in ihren zarten Hals grub und in heftigen Zügen trank. In purem Bewusstsein ihrer Fähigkeiten hatte er gleichzeitig auf dem gemeinsam erreichten Höhepunkt eine Hand über ihren Mund gelegt, damit sie nicht schreien oder nach dem ersten Schock ihre Fähigkeiten entfalten konnte. Junos Körper wand sich in gleichzeitigem Schrecken und siedender Lust, während Chadh einen Schluck nach dem anderen aus ihrem Hals nahm. Sie hatte ja nicht ahnen können, was er wirklich mit ihr vorgehabt hatte.

    Die panikerfüllten Schläge auf seinem Rücken ließen nach und erschlafften schließlich ganz. Chadh hob den Blick, um ihre Augen sehen zu können, deren Lider nun nur noch zu einem schmetterlingsgleichen Flattern in der Lage waren, weil er ihr bis auf einen winzigen, lebensnotwendigen Rest alle Energie geraubt hatte. Sie war ohnmächtig. Tiefer noch als in der Krone der Freiheitsstatue und diesmal würde er sie nicht mit sich nehmen. Im Gegenteil, er würde sie allein gehen lassen. Und das nicht in den Tod. Juno würde leben. Er würde unter keinen Umständen zulassen, dass sie diese Strafe über sich kommen ließ.


    Langsam richtete er sich auf. Sein Blick nicht mehr kalt sondern wehmütig und traurig. Ob man jemanden vermissen konnte, wenn man tot war? Gab es dann einen Platz, an den die Seele wandern konnte, um in Erinnerung an die Lebenden zu schwelgen? An Juno würde er nur im Guten zurückdenken. In aufrichtiger Zuneigung. Das erste Mal in seinem Leben bereute er seine Taten, während er die Hose wieder hochzog, ohne die schlafende, derangierte Schönheit auf dem Tisch aus den Augen zu lassen. Hoffentlich verzieh sie ihm diesen Hinterhalt. Und wenn nicht, dann war es auch besser so. Dann würde sie nicht weinen und in ihrem Zorn viel eher die Erkenntnis finden, sich aus falschen Motiven für ihn entschieden zu haben. Er verdiente sie nicht. Er konnte sie nicht behalten. Ein freier Vogel gehörte nicht in einen Käfig. Sie gehörte ans Meer auf ihren Leuchtturm, wo ihr Gesang vom Wind davon getragen wurde und weit draußen auf dem Ozean Schiffe zum Kentern brachte, obwohl weder Sturm noch Riff Gefahr kündeten. Wie ein Bräutigam seine Braut auf den Armen haltend trug Chadh Juno zum Diwan und deckte sie dort zu, wie er es schon einmal in seinem kleinen Apartment getan hatte. Sorgfältig. Liebevoll. Damit sie nicht fror, obwohl sie in diesem Moment weder Wärme noch Kälte spüren würde. Er verwehrte sich selbst einen letzten Kuss, der ihn nur mit selbstsüchtigen Bedürfnissen füllen und seinen Entschluss trüben würde.


    Dann wandte er sich ab und der schweren, von außen verriegelten Tür zu.

    “MACHT AUF!”, schrie er und donnerte kraftvoll mit seinen Fäusten dagegen. “MACHT AUF! DIE NUNTIA HAT IHRE ENDGÜLTIGE ENTSCHEIDUNG GEFÄLLT! AUFMACHEN! HOLT SIE RAUS! SIE HAT EINGESEHEN, DASS ES SINNLOS IST, FÜR MICH STERBEN ZU WOLLEN!”

    Das Blut Junos gab ihm nie gekannten Antrieb. Wenn er weiter so auf das Holz einschlug, würden die kunstvollen Schnitzereien sicher irgendwann unter den mächtigen Hieben absplittern. Chadh wollte sie hier raus haben und in Sicherheit wissen. Bei ihrer Familie. Bei ihrer Tochter. Dort, wo sie hingehörte und wo sie in Frieden leben konnte. Leben. Sein Herz krampfte erneut, als er um ein weiteres Mal hartnäckig die Öffnung der Tür verlangte. In dem Wissen, dass er sich gegen jede weitere Hilfe gesträubt und somit Selbstmord begangen hätte, wenn sie sich tatsächlich für ihn geopfert hätte.


    "MACHT AUF! ES GEHT IHR SCHLECHT!", schrie er lauter, als immer noch nichts geschah, obwohl draußen mit Sicherheit Wachen postiert waren, die für den Fall des Falles eingreifen sollten, sofern sich die zwei Gefangenen gegenseitig an die Kehle gingen.

    "SIE BRAUCHT DRINGEND EUER PLASMA! - ICH HABE SIE ANGEGRIFFEN!"

    Eine halbwahre Lüge aus seinem Mund, um die Mühlen da draußen schneller in Gang zu bringen.


    


    


    

  


  
    


    10. Die Kunst, einen Todesstoß zu versetzen


    


    Kurz zuvor in Europa


    -Urien! Du kommst sofort! Mina benötigt Rückendeckung!-, beorderte Manasses seinen Gefährten energisch zu sich, wobei er sich scheinbar mühelos eines angreifenden Mobs von Ghouls erwehrte, die sich zähnefletschend auf ihn und Mina stürzen wollten. Ein Krieg zwischen Aryaner-Clans, die sich schon vor Jahrhunderten in die zerklüfteten Highlands zurückgezogen hatten, hatte einige blutige Opfer gefordert. Die Warrior konnten natürlich nicht zulassen, dass es weitere zivile Opfer gab.

    Mina kämpfte beinahe wie eine Kriegerin, auch wenn sie niemals deren Stärke erreichen würde. Zumindest nicht körperlich, das war ihr verwehrt. Tief in ihrem Herzen war sie jedoch von jeher für den Kampf berufen, sie hätte sonst niemals die Torturen des Grafen überlebt. So langsam sah er trotz all der altmodischen Ansichten, die ihm zu Eigen waren, ein, dass er ihr diesen Weg nie wieder versperren durfte.

    -Ich muss gehen, Mina! Urien wird meine Stelle übernehmen. Du betonst doch sonst so gerne, dass du völlig allein zurechtkommst und nicht mehr auf meinen Schutz angewiesen bist.-


    Mit einem durchdringenden Schrei, das Schwert dabei über ihren Kopf schwingend enthauptete sie gleich zwei der angreifenden Bestien, um dem dritten einen Tritt in die Eingeweide zu verpassen, um ein wenig Zeit zu schinden.

    -Geh nur… Ich mache mir hier einen spaßigen Abend mit meinen neuen Freunden!-

    Manasses schnaubte leise, da der Humor seiner Partnerin oft genug zu wünschen übrig ließ. Er hatte sich jedoch sagen lassen müssen, dass sie damit ganz auf der Wellenlänge seiner Tochter lag. Manasses verschwand in den Schatten der Nacht, sobald er die Präsenz seines Waffenbruders spürte, ohne sich mit Begrüßung oder Abschied aufzuhalten.


    Er materialisierte sich über eine weite Strecke, die ihn über den Atlantischen Ozean führte. Nur wenige Immaculate beherrschten diese Kunstfertigkeit, ohne dabei den Tod zu riskieren. Theron Harpia zum Beispiel, obwohl er noch recht jung dafür war. Es lag nicht an seinem Status als Anführer der Krieger. Sein besonderes Erbe der erwählten Familie war der Grund für seine mentale Stärke.

    Über ein besonderes Erbe verfügte auch er. Das Haus der Faelis konnte seine Wurzeln bis zu den Anfängen verfolgen. Im Gegensatz zu vielen anderen Familien war die Fähigkeit des Formwandelns ihnen über den Lauf der Zeit hinweg erhalten geblieben. Er selbst war mit seinen beinahe sechshundert Jahren der älteste amtierende Warrior, was nicht besonders verwunderlich war, da Formwandler sehr lange Zeit brauchten, um das Tier in sich wirklich zu ihrem Nutzen einsetzen zu können.

    Manasses legte nur einen kurzen Zwischenstopp in den Catskills ein, um sich einen Augenblick zu orientieren. Er wollte keine weitere Zeit verlieren und war mehr als überrascht, wohin ihn der Weg geführt hatte. Einen Wimpernschlag später stand er genau vor der schweren Tür, gegen die gehämmert und getreten wurde. Die beiden Wölfe davor zuckten alarmiert zusammen, reagierten aber zu langsam für einen entschlossenen Krieger.


    Nach dem Eingeständnis eines Angriffs gab es kein Halten mehr und die Tür wurde krachend aufgestoßen. Manasses zögerte nicht und donnerte dem zurücktaumelnden Jüngling mit bloßem Oberkörper die Faust mitten ins Gesicht, die immer noch den Griff seines bluttriefenden Schwertes hielt. Seine Augen glühten wie zwei feuerrote Neonlichter, seine kräftige Statur füllte den Türrahmen beinahe aus, das scharf gezeichnete Gesicht wurde noch dadurch betont, dass seine halblangen blonden Haare im Nacken zusammengefasst waren. Er wirkte wie ein nordischer Rachegott, dem sich kein Mann in den Weg stellen würde, der alle fünf Sinne beisammen hatte.

    Er überließ es den herbeistürzenden Wölfen, sich um den am Boden liegenden Mann zu kümmern, weil er gerade die bewusstlose Frau, die auf dem Diwan gebettet war, entdeckte, deren Lebenszeichen beängstigend schwach waren.


    Manasses! Endlich!

    Komischerweise wusste Chadh noch vor der offiziellen Vorstellung, mit wem er es zu tun hatte. Dessen Schlag traf ihn hart und, ohne gezielt zu sein, dort wo es ordentlich weh tat. Für wenige Sekunden glaubte Chad, erneut den Geist seiner Mutter zu sehen, bevor er die imaginären himmlischen Heerscharen, die um seinen Kopf einen ohrenbetäubenden Chor anstimmten, abschüttelte. Genau wie die Hände der herbei geeilten Wölfe, die ihn in Gewahrsam nehmen wollten. Das konnten sie sich abschminken. Chadh würde Juno nicht mit diesem…diesem…

    Wer ist hier der Wahnsinnige? Wer hat hier alles auf eine Karte gesetzt und seinen Tod nur so herausgefordert? Hm?

    Chadh spie auf den Boden. Blut, das aus seiner Nase über die Lippen in den Mund gelaufen war. Es schmeckte immer noch nach Immortelle. Nach Juno. Nach den Minuten der Leidenschaft, die sich nie mehr wiederholen würden. Trotzdem bereute er seinen letzten gemachten Schritt nicht. Er würde höchstens kämpfend und mit wehenden Fahnen untergehen. Wie ein Mann, nicht wie ein Feigling. Vor dem Eindringling hatte er keine Angst. Je blutiger es wurde, desto lieber würde es ihm sein und dem Tier in ihm genauso. Dann hatten die Immaculates mehr von ihrer Bestrafung. Mehr von dem Todesurteil, das durch Vollstreckung mit dem Schwert sehr schnell vonstattengehen und vorbei sein würde.


    „Juno!“

    Es war lange her, dass Manasses ihren Vornamen ausgesprochen hatte, weil sie solche Vertraulichkeiten nicht duldete, die er auch gar nicht suchte. Aber er würde immer spüren, wenn es ihr schlecht ging, solange sie nicht in ihrer Welt verbunden war. Sein Bluttausch mit Mina würde die Verbindung zwischen ihnen nicht kappen können, weil sie eben nur eine Lost Soul war. Er hatte somit ein ganz persönliches Interesse daran, ihr den richtigen Mann zuführen zu wollen. Wobei es nicht allein um Eigennutz ging. Selbst wenn man ihm beständig Gefühlskälte unterstellte, wollte er doch nur das Beste für das Mädchen, das er gegen ihren Willen gerettet hatte. Sachte strich er ihr die wirren Haare aus der Stirn und bedachte die animalischen Bisse an ihrem Hals mit versteinertem Gesicht. Solche Wunden hatte er eigentlich niemals wieder an ihr sehen wollen. Vorsichtig hob er sie von der Liege und drückte ihren puppenhaften Körper an seine breite Brust, um sich dann dem vermeintlichen Übeltäter zuzuwenden.


    „Nein, Chadh, nein… Bitte… tu das nicht! Tu… mir… das nicht… an…“, stöhnte Juno in dem Moment auf und bäumte sich gegen den Griff seiner starken Arme, obwohl ihre Gegenwehr gleich wieder in sich zusammenfiel und ihr Kopf kraftlos gegen seine Schulter sank.

    Für das menschliche Auge unsichtbar war Manasses auf den Jungen mit den blonden Stacheln zugeschossen und hatte ihn mit der linken Hand am Hals gepackt, um ihn mühelos vom Boden zu heben.

    „DU BIST TOT!“, zischte er ihm mit grollender Stimme zu und drückte so fest zu, dass sich seine eben gebildeten Krallen tief in das Fleisch des Halses gruben, so dass Blut aus den Wunden quoll.


    Chadh schaffte nicht einmal mehr, etwas auf Manasses' Drohung zu erwidern. Die Verwandlung in den Leoparden erfolgte prompt und vollkommen entfesselt stürzte sich die weiße Bestie, die ihren menschlichen Käfig einfach hatte sprengen müssen, auf den europäischen Krieger, in dem er das Tier schon längst erkannt hatte, bevor sich Manasses' Finger in Klauen verwandelten und Chadh verletzten. Die Wunden von Chadh fanden sich im weißen Fell mit den hellgrauen Punkten wieder. Die Schnauze war blutig und am Hals versickerte ein Tropfen Blut nach dem anderen im dichten, schlackernden Pelz. Es hatte ihm nicht gefallen, das Weibchen, das zu ihm gehörte, in den Armen eines anderen zu sehen. Noch dazu in den Armen einer anderen Raubkatze. Diesmal würde es nicht so schnell aufgeben wie bei der Tür in der Fortress. Es würde kämpfen. Bis zum letzten Atemzug. Einig mit seinem Wirt, der ihm willig die Führung überließ. Vollkommen unkontrolliert und höchst aggressiv stieß die Katze Manasses zu Boden und schickte sich an, sich direkt in dessen Kehle zu verbeißen.


    Manasses landete überrumpelt auf dem Rücken, als er von dem umgewandelten Leoparden angegriffen wurde. Er war zu sehr um das Wohlergehen von Juno besorgt gewesen, als dass er sich mit dem Burschen aufgehalten hätte, der sich anschickte, ihm in den Hals beißen zu wollen. Er versuchte Juno abzuschirmen und gleichzeitig sich selbst zu schützen. Das Tier war völlig außer Kontrolle, so dass er alle Hände voll zu tun hatte, sich selbst nicht zu verwandeln, um ihm dem Garaus zu machen, weil dann womöglich Juno dabei zu Schaden kommen würde. Es ging ihr schon schlecht genug.


    „SOFORT AUFHÖREN!“ Der schneidende Befehl ging in einem entrüsteten Brüllen unter, das Manasses nur zu bekannt vorkam.

    Noch bevor er sich selbst befreien konnte, stürzte sich eine zweite Wildkatze auf den Leoparden, so dass die beiden Kreaturen über den Boden kugelten ineinander verhakt wie zwei Kätzchen, die miteinander raufen wollten.

    Manasses griff nach seinem Schwert, das ihm beim Sturz entglitten war und sprang mit seiner Last fest an sich gedrückt auf die Füße, um dem Kampf ein schnelles Ende zu bereiten, da er nicht zulassen würde, dass Catalina auch nur ein Haar gekrümmt wurde.

    Die Löwin hatte den Leoparden auf dem Boden festgepinnt und brüllte ihm scheinbar zurechtweisend ins Gesicht, wobei ihre Fänge gefährlich aufblitzten, die gut und gerne einem Vertreter der männlichen Spezies gehören könnten. Ihre amethystfarbenen Augen funkelten dabei hypnotisch und Manasses sah überrascht dabei zu, wie das Tier sich der Fähigkeit bediente, die Catalinas Breed-Gabe war. Sie war also nicht ohne Grund zur Kriegerin berufen worden, obwohl das Tier gerade mal ein paar Monate alt war.

    Die Rückverwandlung des Leoparden geschah zuerst, dann kehrte Catalina in ihre menschliche Form zurück, wobei sie den Hals des Mannes mit beiden Händen umspannt hielt und auf seinem Brustkorb saß. Ihre Fänge waren immer noch drohend gebleckt.


    Die Löwin! Der Leopard ging sofort auf die Herausforderung ein. Die Gefahr durch das Schwert im Hintergrund bekam er gar nicht mit. Viel zu sehr gefiel ihm das Kräftemessen mit dem plötzlich aufgetauchten Weibchen. Wenn dieses erledigt war, konnte er sich immer noch um den anderen kümmern. Doch überraschenderweise behielt sie die Oberhand. Sie bezwang ihn, rang ihn nieder, nachdem sie heftige Schläge mit ihren Pranken ausgetauscht hatten, mit denen sie einander jedoch nicht ernsthaft sondern eher spielerisch verletzten und dann starrte sie ihn nieder und drang dabei in sein Gehirn vor mit Gedanken, die er nicht zu entschlüsseln vermochte, weil sie dem Mensch galten, der besser verstand. Die Rückverwandlung erfolgte, doch das Tier blieb nah an der Oberfläche. Jederzeit bereit, erneut auszubrechen. Koste es, was es wolle.


    „Halt still, du Idiot! Du kannst dich nicht einfach auf meinen Vater stürzen! Hast du den Verstand verloren?!“, knurrte Catalina ihren Gefangenen an.


    “ER WILL ES DOCH SO!” Chadh brüllte immer noch in Lauten, die sich mit der Stimme des Leoparden mischten und trotziger denn je klangen. Entschlossen, sich sofort wieder auf Manasses zu stürzen, sobald man ihn losließ und damit ins offene Messer zu rennen. Seine Zähne waren genauso beeindruckend wie ihre.

    Dass er und Catalina nackt waren, während sie ihn zu Boden drückte und schließlich mit sich auf die Füße stellte, interessierte ihn genauso wenig wie die Kriegerin. Sie war für ihn ein Gegner wie jeder andere. Er hätte auch mit ihr den Kampf zu Ende geführt. Sie war ihm nur durch ihre Fähigkeiten überlegen. Und durch das Training als Formwandler, welches ihm vollkommen fehlte.


    Manasses schob die bewusstlose Juno auf seinen Armen zurecht, wobei er nun bloße Haut berührte, die sich seltsam erhitzt anfühlte, weil die Decke verrutscht war. Ihre Haare hingen wie eine goldene Fahne herunter und stachen deutlich von seiner nachtblauen Warriormontur ab.


    „Was geht hier vor, Catalina?! Ich dachte, Juno sei unter dem Dach des Orakels sicher vor Übergriffen!“, herrschte er seine Tochter in Ermangelung an anderen Anwesenden übelgelaunt an, die sich jedoch just in diesem Moment zu ihnen gesellten.

    Flavia, Theron und Gwen Fontaine… Manasses sah ihnen mit finsterer Miene entgegen.


    „Zwei Delinquenten, die auf ihre wohlverdiente Strafe warteten, Manasses. Sonst geht hier gar nichts vor.“, verkündete die Hüterin der Schätze unbeeindruckt von dem Auftreten des europäischen Kriegers, der immer noch nicht alt genug war, um es mit ihr aufnehmen zu können.


    “Juno hat sich gegen den Tod entschieden.”, beschied Chadh Flavia, die Manasses knapp davon unterrichtete, was vorgefallen war und an ihrer beider Bestrafung festhielt.

    “Sie wollte diesen Raum verlassen. Ich habe sie davon überzeugen können, dass es nicht richtig ist, zu sterben.” Er sagte dies entschlossener denn je und es war ihm egal, ob ihn Theron oder die Patrona sofort durchschauten. Er würde an dieser Lüge festhalten, um Juno zu schützen. Das war er ihr schuldig, wo er ihr die wahre Entscheidung doch gänzlich abgenommen hatte.


    Manasses knurrte tief in seiner Kehle und die Pupillen seiner Augen wurden zu schmalen senkrechten Schlitzen.

    „Juno gehört mir! Es ist an mir, über ihre Fehltritte zu entscheiden!“ Wenn das Tier aus ihm sprach, dann passierte es schon mal, dass er sich etwas barbarischer als beabsichtig ausdrückte, aber die Zuhörer hier würden ihn schon verstehen.


    Dieser Bastard, Manasses, benahm sich so besitzergreifend und anspruchsvoll, dass Chadh erneut ein lautes Brüllen ausstieß, um ihn in die Schranken zu weisen. Was den Krieger natürlich vollkommen unbeeindruckt ließ, da er sich vor dem Jungen nicht fürchten musste. Die einzige Gefahr, die von Chadh ausging, war seine Unberechenbarkeit.


    Cat hatte indessen Chadh auf die Füße gezogen, um ihn gegen die Wand zu pressen, wobei sie den Kopf schief legte und der blutigen Spur folgte, die sich erneut einen Weg aus seiner Nase über seinen Mund machte. Sie ging auf die Zehenspitzen und schnüffelte an ihm, da sie gerade die Hände nicht frei hatte. In ihre Katzenaugen schlich sich ein lauernder Ausdruck, als wollte sie ihn zu ihrem nächsten Häppchen für zwischendurch machen.

    „Was für ein hübscher Kater, zu schade dass er so verlottert daherkommt. Man möchte dich doch glatt in den nächsten Salon schicken, damit du mal ordentlich gebürstet wirst.“, gab sie mit einem dreckigen Grinsen von sich.


    Das nächste Knurren galt der Löwin. Chadh würde ihr die Bürstenhand garantiert abbeißen oder es zumindest versuchen. Sie sollte sich lieber jemand anderen zum Spielen suchen. Er hatte keinerlei Interesse daran, sich ein Halsband umlegen und an eine Leine binden zu lassen.


    „Ich übernehme besser, Catalina!“

    Theron legte ihr sein Cape sorgsam um die nackten Schultern, um ihre Blöße zu bedecken, an die Cat nicht einen zweiten Gedanken verschwendet hatte.

    „Manasses übergib Juno bitte den Wölfen, die können sie zu Nico bringen, sie muss behandelt werden.“, bat er seinen Kollegen nachdrücklich, während er mit vor der Brust verschränkten Armen vor dem Angeklagten aufbaute, den er nicht berühren musste, um ihn im Zaum zu halten, was sich als erstaunlich schwierig herausstellte, da der Mann innerlich tobte. Dabei war er doch vorhin noch die Ruhe selbst gewesen... Was war hier passiert? Die Antwort erhielt er, als er ein paar Mal tief durchatmete und von der Erkenntnis mehr als überrascht war, da es hier schließlich um die Honora Nuntia ging, die den Ruf hatte, Männer regelrecht zu verabscheuen, egal was sie vorhin noch auf ihrem Krankenbett behauptet hatte.


    „Sobald es ihr gut genug geht, nehme ich sie mit zu mir nach Hause!“, war die Antwort des europäischen Kriegers, dessen Augen die von Chadh suchten, damit der ja nicht dachte, er wäre ihm schon entkommen.

    Nur ungern übergab er den leblosen Körper der jungen Frau an die beiden Wölfe, sah aber ein, dass Juno schnell Hilfe brauchte. Und auf Pia Nicolasa war in diesem Punkt in jedem Fall Verlass.


    Neues Brüllen und Toben folgte, weil Juno niemandes Eigentum war, schon gar nicht das von Manasses. Chadh wehrte sich nach Leibeskräften gegen die mentalen Fesseln, die viel schlimmer waren als jeder physische Übergriff. Da war ihm jeder Schlag und jede Kette, die er deutlich spüren konnte lieber. Und Juno sicher auch. Das, was Manasses mit ihr vorhatte, war genauso furchtbar. Er konnte es förmlich vor sich sehen, wie er sie vielleicht nicht körperlich aber verbal quälte und Freude daran empfand, sie leiden zu sehen und sich an ihrer offensichtlichen Schwäche zu weiden. Unter dem Deckmantel, nur ihr Bestes zu wollen und somit nicht fürchten zu müssen, von irgendwem aufgehalten zu werden. Alle würden ihn gehen lassen. Mit Juno. Das konnte er nicht erlauben. Sie würde bis ans Ende ihrer Tage unglücklich sein. So unglücklich wie sie all die letzten Jahre gewesen war.

    Chadh wehrte sich mit aller Macht, doch weder er selbst als Mensch noch der Leopard würden sich auf den einen oder auf den anderen Krieger stürzen können. Also musste er mit Worten weiterkämpfen. Die einzige Waffe, die ihm noch blieb.


    “Wo du ihr wieder wehtun kannst?!” Chadh war außer sich. Obwohl es ihm vorhin noch egal gewesen war, zu sterben, war er Junos Schicksal gegenüber nicht gleichgültig. Schließlich tat er das alles hier nur für sie. Zu ihrem Besten.

    “Sie will bei ihrer Familie bleiben. Bei ihrer Tochter. Hier in den Staaten. Du brauchst sie nicht. Du hast sie nie gebraucht. Sie ist NICHT dein Eigentum. Sie gehört niemandem. Juno ist frei, also behandle sie nicht wie einen Gegenstand, den du beliebig in einem Zimmer hin und her schieben kannst.”

    So mit dem Krieger zu sprechen, war wohl noch dümmer als der Angriff eben. Chadh scherte sich nicht im Geringsten darum. Mit seinen eisblauen Augen und vor schäumender Wut schwer gehenden Atem musste er dabei zusehen, wie Juno aus dem Raum gebracht wurde, wie er es hatte erzielen wollen. Jedoch nicht unter diesen Umständen. Nicht wenn es Juno von einer Falle in die nächste brachte. Also lehnte er sich erst recht weit aus dem Fenster. Viel zu weit. Sogar Theron hob fragend eine Augenbraue, als Chadh mit einer Herausforderung herausplatzte, die niemand bei klarem Verstand so einfach in den Raum gestellt hätte.

    “Lass sie gehen. - Meinetwegen nicht ohne Einsatz. Ich kämpfe gegen dich um Junos Freiheit.”

    Er hatte Juno schließlich schon einmal versprochen, Manasses zu töten, sofern er herausfand, dass er Schuld an ihrem Leiden trug, welches er mit dem Schritt, sie zurück nach Europa zu bringen, zweifellos zufügen würde, weil Sidonie nicht mitkommen würde.


    Manasses' Gesicht entgleiste kurz. Der Junge musste von Sinnen sein.

    Auch Theron musterte den Gefangenen ziemlich konsterniert. Nun wollte er auch noch um die Freiheit der Nuntia kämpfen, die sich zuvor für das Leben entschieden haben wollte?

    Juno Felix’ Todessehnsucht stand ihr praktisch auf die Stirn geschrieben und niemand würde Murchadh glauben, dass sie es sich plötzlich anders überlegt hatte. Das passte einfach nicht zu ihr und Ron hegte den Verdacht stärker denn je, dass ihr kleiner Ausbruch bezüglich der Erwählung dieses Wichts doch ein Körnchen Wahrheit enthalten musste. Vor allen Dingen wenn man bedachte, mit welchen Düften der Raum angefüllt war.

    Hier war nichts gegen den Willen der jungen Frau geschehen, obwohl… Theron musterte den Jungen misstrauisch und begann in Gedanken, zwei und zwei zusammenzuzählen. Er wollte gerade den Mund aufmachen, um Manasses’ kalte Wut etwas einzudämmen, da erschien das Orakel mitten im Zimmer.


    „Kein Wort, Theron!“, verlangte die ältere Dame mit einem unnachgiebigen Ausdruck in den Augen.

    Er neigte gehorsam den Kopf und trat zur Seite, um den Blick auf den vor lauter Wut beinahe schon schnaubenden Murchadh freizugeben. Ein Verhalten, das ihn nun weit weniger überraschte als noch zwei Minuten zuvor. Ein Vampir und Formwandler, der diese Fähigkeit noch nicht beherrschte, und die Eifersucht. Das war eine äußerst explosive Mischung.

    Manasses knurrte ungehalten und ging zwei Schritte auf den tobenden Jüngling zu, der es wagte, ihn zu beleidigen und das vor dem heiligen Orakel, das sich ihm allerdings in den Weg stellte, so dass er stehen bleiben musste.


    „DU!“, begann der Anführer der europäischen Krieger und deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf ihn. „Es wird mir ein Vergnügen sein, dich in der Arena zu treffen!“


    Das Orakel schürzte die Lippen und bedachte die Kontrahenten mit einem überlegenden Blick.

    „Ihr habt vernommen, dass Manasses Faelis Aequatio von Murchadh Fontanus eingefordert hat… Da ein Todesurteil über ihm anhängig ist, werden wir keine Zeit verstreichen lassen, somit treffen die beiden Provocatoren* heute zum höchsten Stand der Sonne in der Arena aufeinander.“, verkündete die weise Frau und klatschte dann in die Hände, so dass eine kleine Heerschar von Bediensteten den Raum betrat, um ihn wieder herzurichten. (*Herausforderer)


    Cat, die den Umhang vor ihrer Brust zusammenhielt, wollte gerade den Mund öffnen, um gegen die Ankündigung zu protestieren.

    „Catalina, du solltest dich lieber zurückziehen und etwas anlegen, sonst versäumst du noch den Kampf.“, forderte das Orakel von ihr, bevor sie auch nur ein Wort äußern konnte.


    „Aber…“, wandte Cat ein, die jedoch gleich unter dem spöttischen Blick der alten Dame verstummte.

    -Das letzte Mal warst du doch so überaus erpicht darauf, dass Nathan deinen Vater filetiert. Hat sich daran denn nun etwas geändert?-

    Cat schmollte daraufhin und warf ihre lange Mähne mit einem leisen Knurren über ihre Schulter, bevor sie sich in ihre Gemächer materialisierte, um sich umzuziehen. Sie wusste selbst nicht, warum sie sich plötzlich um den kalten Fisch sorgen machte. An Chadhs Stelle wäre sie wahrscheinlich in seiner Anwesenheit genauso ausgerastet.

    Moment… Ich bin ausgerastet, als ich zum ersten Mal das Vergnügen hatte.


    „Theron wärest du so freundlich sein und Murchadh in die Waffenkammer begleiten und für etwas Angemessenes zum Anziehen sorgen?“

    Das durfte sich auch nur das Orakel erlauben, einen Krieger zum Laufburschen für einen zum Tode Verurteilten zu degradieren, aber es musste eben jemand sein, der dessen ungestümes Temperament zumindest ansatzweise bändigen konnte.

    „Hier entlang, Manasses, ich hätte gern noch ein paar Worte unter vier Augen mit dir gewechselt.“, sprach das Orakel wie beiläufig und wies mit der Hand zur Tür. Eines der Mädchen, die das Zimmer aufräumten, trat an sie heran und drückte ihr etwas in die Hand, nachdem sie schüchtern geknickst hatte. Salama lächelte gütig und folgte dann einer Königin gleich dem Warrior nach draußen.


    


    . . .

    In ihrem Zimmer kämpfte Nico gerade um die Gesundheit von Juno Felix, die eben aus ihrer Ohnmacht erwacht war, nachdem sie ihr eine Infusion mit Plasma gelegt hatte. Sobald die junge Frau ihre Augen aufgeschlagen hatte, hatte sie jedoch die Infusionsnadel aus ihrer Armbeuge gerissen und versucht, sich aus dem Bett zu erheben.


    „ICH MUSS ZU IHM! LASSEN SIE MICH LOS!“

    Juno war jedoch viel zu schwach, um sich gegen Nico und Dovie zur Wehr zu setzen, die auf der anderen Seite des Bettes saß und beherzt zugriff. Nico tupfte der jungen Frau fürsorglich die Schweißperlen von der Stirn und tauschte einen ratlosen Blick mit ihrer Helferin. Die Situation gefiel ihr ganz und gar nicht und sie hätte Juno ihre Sorgen am liebsten abgenommen, aber genau das durfte sie nicht tun. Ihr tat die Frau von Herzen leid, die sich dermaßen quälte, dass sie wahrscheinlich bald unter dem Druck zusammenbrechen würde.


    „Beruhigen Sie sich bitte, Juno! Sie sind viel zu geschwächt, um ans Aufstehen zu denken. Lassen Sie mich Ihnen bitte weiteres Plasma verabreichen. Es wird besser wirken, wenn sie es trinken… Die Infusion hat nur…“


    „NEIN!“

    Juno wandte den Kopf ab, als Nico ihr das Plasma, das sie in ein Glas abgefüllt hatte, weil Junos Fangzähne in ihrem Zustand bestimmt nicht wachsen würden. Nico seufzte bekümmert und stellte das Glas zurück auf den Nachttisch.

    Juno kämpfte mit den Tränen, der Schmerz in ihrem Inneren war kaum auszuhalten und sie war umgeben von Menschen, die nur erreichen wollten, was Chadh angestrebt hatte. Sie musste vor ihm sterben. Unbedingt. Er hatte sie ausgetrickst, weil er keine Ahnung hatte, was er ihr damit antat. Bilder blitzten vor ihrem inneren Augen auf, wie sie sich ihm hingegeben hatte… Eine unerträgliche Sehnsucht nach seiner Nähe erfasste sie, die mit seinem Verlust ein innerliches Absterben bewirken würde.


    Ein leises Klopfen an der Tür veranlasste Nico, sich zur Tür umzudrehen, wo Devena Gwen und Ash Hand in Hand auf der Schwelle standen.

    „Ich bringe Linderung, Nico.“, sagte Ash’ Mutter leise, um Juno nicht aufzuschrecken, die sich so sehr ihrem Schmerz hingegeben hatte, dass sie nur noch halb bei Bewusstsein war.

    Nico sah Ash mit großen Augen an, als der zu ihr trat und den Zeigefinger an den Mund hob, um ihr zu bedeuten, kein Wort zu sagen.

    „Sie wird die Kraft brauchen, Nico… Plasma allein wird nicht ausreichen und sie will es ja auch nicht annehmen. Es ist zu ihrem Besten, auch wenn es gegen ihren Willen geschieht.“ Gwen küsste ihren Sohn auf die Wange und übernahm dann Dovies Platz auf der anderen Seite des Bettes.


    „Hier, Nico. Sieh es einfach als Behandlung an.“, meinte Ash, der ihr einen scharfen Dolch reichte, den sie nahm, um ihm quer über den Puls zu schneiden. Sie führte Ash’ Hand zu Junos Mund und benetzte ihn mit dem frischen Blut, das stark nach minziger Meeresbrise roch und dem von Murchadh ähnlich genug war, um die Halbohnmächtige lange genug zu täuschen.

    Es dauerte Minuten, bis Juno die Augen weit aufriss, weil sie einen Beigeschmack in dem Blut entdeckte, der ihr vollkommen fremd war. Sie ließ sofort von dem Puls ab und schnappte mit blutverschmierten Lippen nach Luft, wobei ihre Augen kurz rot aufleuchteten und anschließend ihre Wangen Feuer fingen, weil sie einer sehr peinlichen Verwechslung erlegen war.

    Ash zog sich sofort zurück an die Tür, um den Schnitt selbst zur Heilung zu bringen. Wie seine Mutter ihm zuvor versichert hatte, hatte er nicht die geringste Reaktion verspürt, die Nuntia zu speisen. Murchadh und er waren eben nicht nur Cousins ersten Grades sondern zusätzlich auch noch Halbgeschwister, deren Blut eine nahezu vollkommene Übereinstimmung aufwies.


    „Es geschah auf meine Anweisung hin, mein Kind. Du möchtest sicher kräftig genug sein, wenn Murchadh in der Arena auf Manasses trifft.“, erklärte Gwen mit ruhiger Stimme.


    Juno setzte sich sofort auf und starrte die Patrona fassungslos an.

    „Manasses…?! Oh… Oh… nein!“ Sie bedeckte ihren Mund mit beiden Händen und schrie dann unterdrückt auf.

    „Er muss wohl… Oh, Gott! Ich muss sofort mit ihm sprechen. Es ist nicht so, dass Chadh… Ich meine…“, stammelte Juno, die gewisse Dinge einfach nicht aussprechen konnte, wenn sie es mit Devena Gwen zu tun hatte.


    „Murchadh hat die Herausforderung ausgesprochen. Er möchte deine Freiheit von Manasses erkämpfen.“


    „Das ist doch lächerlich.“, entfuhr es Juno ungläubig, weil es danach klang, als wäre sie die Gefangene des Mannes, der sich seit Jahren um sie bemühte.


    Gwen lächelte nachsichtig: „Wie es schein, ist Murchadh mehr als bereit, für dich einzutreten… Das ist sehr überraschend für jemanden, der lauthals verkündet, er wäre nichts wert und nichts und niemandem verpflichtet.“


    Heiße Schamesröte schoss Juno in die Wangen, die daraufhin den Blick auf die Bettdecke senkte und verzweifelt mit den Händen rang.

    „Und genau deswegen darf er nicht seinen Willen bekommen!“, sprach sie wild entschlossen aus und hob den ungetrübten blauen Blick zu Gwen an, in dem für jeden, der ein Herz hatte, klar und deutlich ihre Gefühle zu lesen standen, auch wenn sie immer noch versuchte, diese zu verbergen.


    


    Eine Stunde später


    Juno saß mit scheinbar unbewegter Miene im überdachten Zuschauerbereich der Arena, die zum Grundstück des Castles gehörte. Der sandige Platz war von unzähligen Kämpfen platt getreten und mit dem Blut von Generationen getränkt. Er erinnerte nicht umsonst an die Arenen der Gladiatoren aus dem römischen Reich, wo sich unzählige Immaculate schon im Kampf bewiesen hatten. Sie starben meist nicht wirklich, sollten sie tatsächlich einmal verloren haben. Es war eine Möglichkeit gewesen, Sklaven aus ihrer Gefangenschaft zu befreien, wenn man sie einen Kampf gewinnen ließ. Juno zupfte nervös am Kragen ihres Pullovers, der sie jedoch nicht vor der starren Kälte schützen konnte, die ihr in die Glieder gekrochen war, obwohl sie vorhin ein heißes Bad genommen hatte.

    Der Kampf würde stattfinden, egal was sie auch sagte. Murchadh hatte Manasses beleidigt. Nur ihretwegen. Dabei hatte sie ihm doch versichert, dass er nur ihr Vorgesetzter war. Ihre Beziehung mochte nicht die herzlichste sein, aber sie hatte es auch niemals anders gewollt. Juno meinte langsam, sie würde den Verstand verlieren, weil sie nun um zwei Leben fürchten musste. Und selbst wenn Chadh als Sieger hervorgehen sollte, würde er sich immer noch für sie opfern wollen. Ihre Hand glitt an der Außenseite ihres Beines entlang und tastete nach dem Messer, das im Schaft ihrer Schnürstiefel steckte. Dem konnte sie vorbeugen.


    Das Orakel und Flavia Halos saßen eine Bank tiefer, während sie von Nico und Devena Gwen eingerahmt wurde. Die anwesenden Krieger standen hinter der Absperrung, die die Arena umgab. Juno blinzelte in die Sonne, die heute hell und warm am Firmament erstrahlte und die Arena in gleißendes Licht tauchte. Es hätte ein so schöner Tag sein können.

    Ein durchdringender Ton tönte über den Platz, das wehklagende Horn eines Wolfes, dem sich weitere anschlossen, um das Auftreten der Provocatoren anzukündigen. Sie traten aus entgegengesetzten Eingängen in die Arena ein und Juno Herz setzte bei dem Anblick von Chadh mehrere Schläge aus. Er trug nur dunkle Lederhosen um die schmalen Hüften und war barfüßig. Selbst aus dieser Entfernung traf sie das eisige Blitzen seiner Augen wie ein Stromschlag und sie griff unwillkürlich nach Gwens Hand, um sich daran festzuhalten.

    Manasses hatte den sonst so geleckten Marquess hinter sich gelassen. Er sah mit seiner breiten, austrainierten Brust und der Größe von über 1,90 m einfach nur brandgefährlich aus. Sie waren beide noch unbewaffnet, die für den Kampf zugelassenen Waffen hingen untereinander an einer Holzwand, die gegenüber der Tribüne stand. Zwei Speere, die an beiden Enden scharfe Klingen trugen, so dass es anscheinend zu einer Art Joust-Wettkampf zwischen den Männern kommen würde.

    Flavia Halos erhob sich zu ihrer beeindruckenden Größe und erklärte den Kampf für eröffnet, der sich keinen Regeln unterwarf, außer der dass die Auseinandersetzung mit dem Tod eines der Kämpfer beendet sein würde. Juno presste die Lippen fest zusammen, weil sie sonst ihre Ängste und Sorgen nur laut herausgeschrien hätte.


    Chadh… Wieso hast du das getan? Das war nicht mein Plan… Warum konntest du nicht einfach stillhalten und akzeptieren, was ich dir zu geben bereit bin?


    Unter Therons Aufsicht hatte Chadh sich in der Waffenkammer angezogen. Eine Hose für den Kampf reichte. Jeder sollte sofort die Verletzungen sehen, die sich die Kontrahenten gegenseitig zufügten. Gesprochen wurde kein Wort. Nur hin und wieder schenkte Chadh den vielen Waffen um sich herum einen höchst beeindruckten Blick, in dem gleichzeitig die Frage lag, mit welcher er den Kampf gegen den europäischen Anführer ausfechten würde. Sie lagen ihm alle gleich schlecht oder gleich gut. Je nachdem wie man seine Erfahrung einstufte, die sich eigentlich nur auf gewalttätige Auseinandersetzung mit Fäusten bezog. Er hatte nie ein Schwert, eine Axt oder eine Schusswaffe besessen. Sich höchstens im Clinch die Waffen des anderen angeeignet. Das würde heute nicht nötig sein. Er und Manasses traten mit mehr oder weniger gleichgestellten Voraussetzungen in die Arena. Was sie beide daraus machten, blieb jedem von ihnen freigestellt.

    Der sandige Boden fühlte sich unter seinen nackten Füßen so hart an, als würde unter einer dünnen feinkörnigen Schicht doch Beton zu finden sein. Spannung lag wie ein Gewitterknistern in der Luft. Chadh warf einen kurzen Blick in Richtung Zuschauertribüne, die voll besetzt war. Dass Juno unter ihnen war, entging ihm nicht, obwohl er sie gar nicht deutlich sah sondern sich gleich wieder auf seinen Gegner konzentrierte, der von der anderen Seite auf ihn zugelaufen kam. Hier jetzt unbeherrscht drauf loszuschlagen und einen Fehler zu machen, konnte er sich nicht erlauben. Er kämpfte hier schließlich nicht für sich selbst, sondern für seine Frau. Um ihre Ehre und darum, dass sie hier bei ihrer Familie bleiben konnte. An seine eigene, die direkt neben Juno saß, dachte er lieber nicht.

    Sie trafen sich an der Wand mit den Lanzen. Jeder legte die Hand an die Waffe seiner Wahl und wartete auf die Freigabe des Kampfes. Manasses oben, Chadh unten. Der Krieger war in höchstem Maße eindrucksvoll und Chadh wäre ein Narr gewesen, zu glauben, ihn einfach besiegen zu können. Es würde schließlich nicht nur ein Kampf bis aufs Blut werden und Manasses hatte mehr zu verlieren als Chadh.


    Die Schatzmeisterin des Orakels erhob sich und gab in der gebieterischen Anmut eines Cäsaren die Waffen frei. Beide Kontrahenten griffen danach, wichen ein paar Schritte voreinander zurück, taxierten einander mit Blicken. Die Mienen unbewegt und starr. Keiner wusste, was der andere dachte. Keiner würde sich die Blöße geben, mit der kleinsten Regung zu verraten, wann der erste Schlag ausgeführt werden würde.

    Atemlose Stille herrschte in der gesamten Arena. Während die zwei Kämpfenden umeinander herumschlichen wie die wilden Katzen, die in ihnen steckten. Manasses erwies sich als sehr geschickt im Präsentieren der Waffe, die er wie ein Tambourmajor herumwirbelte, um Chadh einzuschüchtern, während dieser seine Lanze hielt, als wollte er einen Fisch im Wasser erstechen. Der erste Hieb erfolgte rasch und kaum sichtbar für das menschliche Auge. Chadh spürte die Vibration des Holzes, die von seinen Händen durch beide Arme bis in die Schultern ging. Instinktiv hatte er die Stange hochgerissen und hielt sie immer noch auf Kopfhöhe, obwohl Manasses schon mit einem leicht spöttischen Kräuseln seiner Lippen zurückgewichen war.

    Die Sonne schien sehr hell für einen Herbsttag vom Himmel. Beinahe wie ein Scheinwerfer, der den Kampfplatz bis in den kleinsten Winkel ausleuchtete, damit einem kein Detail entging. Den nächsten Schlag vollführte Chadh. Aber er kam nicht einmal annähernd in die Nähe seines Gegners, der sofort konterte und ihn ins Aus zu drängen drohte. Chadh musste sich wirklich Mühe geben, um nicht schon nach wenigen Minuten zu verlieren. Also ließ er dem Tier in sich ein wenig freien Lauf, ohne dass die Umwandlung vollzogen wurde. Er brauchte nur ein gewisses Maß an Aggressivität, das schnell in Verbissenheit und Schweiß umschlug, der ihm in Strömen vom Körper rann, je länger der Kampf andauerte. Manasses schien dagegen die Ruhe selbst. Chadh fletschte die Fangzähne, parierte mit einem Mal gekonnt mit der Lanze, als hätte er nun verstanden, wie dieses Spiel lief und schaffte tatsächlich den ersten Schnitt mit der Klinge. Aus einem kleinen Schnitt am Bizeps von Manasses tropfte Blut. Im Publikum wurde leise und höchst überrascht gemurmelt. Doch für Freude daran blieb keine Zeit. Manasses schien erst warm gelaufen zu sein und das, was nun auf den kleinen Jungen, der gewagt hatte ihn herauszufordern, an Schlägen und Hieben herunter prasselte, war nicht von dieser Welt und drängte Chadh mehr und mehr in die Defensive.


    Die Inszenierung war Manasses höchst zuwider, da er sich zu sehr an seine Auseinandersetzung mit Jagannatha erinnert fühlte. Dabei hatte weit mehr auf dem Spiel gestanden als heute. Für ihn war das nicht mehr als ein spielerisches Aufwärmen, das er sonst mit diversen Nachkommen seiner Schwestern abhielt, die weit jünger waren als Murchadh aus dem Hause Fontanus, dem verlorenen Sohn der wunderschönen Muirgheal. Er erinnerte sich noch gut an die Sensation, die die beiden Schwestern noch vor ihrer Bluttaufe auf den Festen im Castle des Orakels ausgelöst hatten.

    Eineiige Zwillinge waren auch bei den Immaculate eine kostbare Seltenheit und die beiden waren wirklich außergewöhnlich in ihrer strahlenden Vollkommenheit. Es hatte immer die wildesten Gerüchte darüber gegeben, warum nur Gwenaëlle aus der Gefangenschaft hatte entfliehen können. Manche von ihnen waren höchst geschmacklos und boshaft.

    Manasses ließ die zweischneidige Lanze spielerisch über seine Handfläche tanzen. Es wollte einfach ein Gefühl dafür entwickeln. Solche angeberischen Gesten hatte er zwar nicht nötig, aber wenn sich das Jüngelchen dadurch eingeschüchtert fühlte, dann spielte ihm das nur zu. Er wollte hier nicht ewig in der Sonne schmoren. Das bekam seinem blassen Teint nicht unbedingt.

    Sie führten für das Publikum, genau genommen für einen der Zuschauer, eine kleine Show vor, die niemand der anderen Anwesenden auch nur länger als fünf Sekunden täuschen könnte. Catalina vielleicht, die von der letzten Finte ja nichts wissen durfte, so war das mit ihrem Soulmate beschlossen worden und er hatte nicht vor, den wackeligen Frieden zwischen ihnen mit dieser Erkenntnis unnötig zu stören. Den ersten kleinen Kratzer gewährte er seinem Gegner noch höchst großzügig, damit nicht nur dessen Blut fließen sollte. Danach ging er zum ernsthafteren Angriff über und brachte den anderen Mann gehörig ins Schwitzen. Da er ein gehorsamer Immaculate war, folgte er dem Befehl buchstabengetreu und legte sogar noch eine kleine Portion extra oben drauf, um die Bestrafung auch wirklich wirksam zu machen, obwohl er nicht glauben konnte, dass sein Gegner das auch nur ansatzweise schlucken würde.


    Chadh wusste gar nicht mehr, wie ihm geschah. Er realisierte, die Herausforderung an Manasses doch zu unüberlegt und voreilig ausgesprochen zu haben. Wenn er nicht bald einen weiteren, viel ernsthafteren Treffer landete, der die Kräfte seines Gegners schwächte, dann würde er verlieren. Alles. Juno würde zurück nach Europa müssen und er war dann tot und begraben oder verbrannt. Jedenfalls nicht mehr dazu in der Lage, ihr beizustehen und für sie einzutreten. Verbissen und immer energischer schlug er mit dem Stab auf seinen Gegner ein, wobei er eigentlich mehr reagierte als agierte, um nicht vor der gewünschten Zeit tödlich getroffen zu werden. Er war kein schlechter Kämpfer und lernte schnell, doch gegen einen erfahrenen Krieger, noch dazu einem Anführer einer Riege der Immaculates, hätte er höchstens nach ein paar Jahren anstrengenden Trainings und mit voll entwickelten ausgereiften Kräften eine Chance. Höchstens.

    Splitter flogen aus dem Holz, bohrten sich in seine Hände, doch Chadh ignorierte den Schmerz. Zu erpicht darauf, Manasses ein weiteres Mal zu verletzen. Dieser schwitzte nicht einmal halb so stark wie Chadh, welcher allerdings nicht darauf achten konnte, da ihm für Nebensächlichkeiten keine Zeit blieb.


    Manasses nutzte einen Moment, in dem sich ihre Waffen ineinander verhakten, Murchadh ganz nah zu sich heran zu ziehen, bis er den heftigen Atem des Jüngeren auf seinem Gesicht spürte. Das Tier lauerte unter der Oberfläche und seine Fänge waren schon ausgefahren, das Orakel würde ihm aber nicht erlauben, sich zu verwandeln. Ihm natürlich genauso wenig, sonst hätte der Kampf nicht draußen in der glühenden Herbstsonne stattgefunden.


    „Es wird mir ein Vergnügen sein, Juno wieder mit nach Hause zu nehmen, wo ich mit ihr machen kann, was ich möchte, Murchadh!“, flüsterte dem Jungen mit einem gehässigen Unterton zu, der den anderen sofort zum Brüllen brachte.


    Chadh reagierte mit einer solchen Wut getrieben von Angst um Juno und Eifersucht, die er bis dahin noch nie in seinem Leben so stark empfunden hatte, mit neuem Schwung und Mut.

    Er musste unbedingt den nächsten Treffer setzen!


    Manasses hob einfach den Ellenbogen und rammte ihm dem Gegner gegen das Kinn, so dass er zurücktaumelte aber sofort wieder nach vorne schoss. Unkontrolliert und außer sich vor rasender Eifersucht. Dabei würde Manasses nicht im Traum einfallen, Juno auch nur mit einer Fingerspitze zu berühren, da er sie damit unweigerlich an die schreckliche Nacht ihrer Rettung erinnern würde. So viel Feingefühl besaß selbst ein gefühlskalter Fisch wie er. Er durfte sich eben noch weniger Regungen leisten als Theron, der die Macht der Gedanken auf seiner Seite hatte. Er war schließlich für das Wohlergehen der Immaculate in Europa verantwortlich. Und abgesehen von der persönlichen Fehlentscheidung hinsichtlich Catalina war ihm noch niemals ein so gravierender Fehler unterlaufen, den er sein ganzes Leben lang hätte bereuen müssen.

    Die Lanzen krachten mit steigender Intensität aufeinander und man dachte, sie würden unter dem Ansturm brechen, doch das Holz besaß einen stählernen Kern, der direkt in die scharfen Enden überging, so dass immer nur ein paar Splitter flogen. Manasses erlaubte sich einen weiteren Fehler, der den Gegner aber nur dazu veranlassen sollte, die eigene Deckung zu vergessen. Er wich beim nächsten Angriff nicht zurück und wandte nur geschickt die linke Schulter ab, so dass die scharfe Klinge ihm die Haut bis zum Muskel aufriss, doch er zuckte nicht einmal mit einer seiner hellen Wimpern. Manasses hatte darauf gelauert, weil er genau zielen musste und das bei kurzer Distanz besser vollbringen würde. Er schob die Waffe so weit zurück, dass sich praktisch ein langer Dolch in seiner Hand bildete. Damit stach er unbarmherzig zu. Mitten ins Herz.


    Ehe Chadh sich versah oder wusste wie ihm geschah, trieb Manasses die Lanze tief in seinen Körper. Der Schmerz war unglaublich. Bis der Schock einsetzte, der ihn mit großen Augen auf den Spieß in seiner Brust starren und danach greifen ließ. Das hatte er nicht kommen sehen. Chadh blinzelte. Manasses grinste zufrieden und sehr selbstbewusst auf ihn herab. Du hast verloren, schienen dessen Augen zu sagen und jetzt hatte er sich also wirklich damit abzufinden, zu sterben. Letztendlich war es ein schneller, gnädiger Tod. Es konnte nicht lange dauern, bis der Muskel nach dessen Verletzung aufhörte zu arbeiten. Wenn es nicht schon längst aufgehört hatte. Der Spieß musste es vollkommen zersprengt haben.

    Chadh brach zusammen. Ihm schwanden die Sinne, aber noch immer hielt er die Lanze fest mit beiden Händen umschlossen. Sprechen konnte er nicht. Er gab nicht einmal unverständliche Laute von sich. Er war all seiner Kraft beraubt und wirkte tatsächlich so erstarrt wie Manasses es mit diesem Todesstoß beabsichtigt hatte. Erst als nur Bruchteilsekunden später Junos markerschütternder Schrei an seine Ohren drang, flüsterte er im Fall lautlos ihren Namen. Dann schwanden ihm die Sinne. Er hatte nie gedacht, dass Sterben am Ende so leicht sein würde.


    „CHAAAAAADH!“

    Juno sprang von ihrem Sitz auf und schrie sich die Seele aus dem Leib, wobei sie unwillkürlich ihre Fähigkeiten einsetzte, weil der Schock einfach zu tief saß, dass sie ihn tatsächlich vor der Zeit verloren haben sollte, wenn es auch nur noch ein paar Stunden gewesen wären. Die Zuschauer wanden sich in Schmerzen und einige von ihnen bekamen sicher blutige Ohren, bis ihre Stimme in einem herzzerreißenden Aufschluchzen erstarb.

    Blind von Tränen starrte sie auf die Arena hinunter, wo Chadh gerade auf seine Knie sank.

    „Nein… Nein…“, flüsterte sie fassungslos und verdrehte dann die Augen, weil sie nicht mit ansehen konnte, wie Chadh blutüberströmt vor Manasses zusammenbrechen würde.

    „Morohma' ghauamofa, ro rlaua oa… Irl rlara o… a'rroaom …*“, brachte sie noch mit schwacher Stimme hervor, dann sank sie ohnmächtig gen Boden.

    (*Mein Geliebter auf ewig… Ich liebe dich… Lebewohl)


    Die Augen seines Gegners flackerten und verloren ihr rotes Glühen. Manasses verzog seine Oberlippe zu einem höhnischen Grinsen, weil er den Schmerz praktisch spüren konnte, der dem anderen durch den Körper jagen musste. Er sollte ja bis zum Schluss den überzeugten Sieger spielen, das konnte der Mann gerne haben.

    Er würde sich tatsächlich so fühlen, als wäre sein Herz perforiert worden, dabei hatte er genau darunter gezielt, um den Hieb nicht tödlich werden zu lassen. Manasses verwendete ihn dazu, Aryaner zu lähmen, die er auf diese Weise redseliger bekam. Zu gerne hätte er das bei Lord Bran getan, doch das war ihm leider verwehrt gewesen, weil die Befreiung der Gefangenen eben wichtiger war als der Triumph über den Jahrhunderte alten Feind.

    Von der Tribüne wehte ein spitzer Schrei zu ihm herüber, der ihn tatsächlich mehr traf als die beinahe harmlosen Hiebe seines Gegners.


    . . .

    Der Junge lag auf der Seite. Der Stab steckte immer noch zielsicher getroffen in dessen Brust. Nathan überließ es den Damen, sich um die Nuntia zu kümmern, die ohnmächtig zwischen den Reihen der Tribüne lag. Ash’ Mutter bemühte sich um sie und auch Nico war zu Hilfe geeilt. Das Orakel, Flavia und die männlichen Krieger blieben vollkommen ruhig, als hätten sie eben tatsächlich einen unterhaltsamen Schaukampf gesehen und keine Auseinandersetzung, die zumindest für den Jungen blutiger Ernst gewesen war. Dass der Formwandler beinahe in Therons und seinem Alter war, war aufgrund seiner Unerfahrenheit vollkommen irrelevant. Es war dumm gewesen, Manasses zu fordern und sein Glück, dass Nathan Catalinas Vater bei ihrem Duell ein Versprechen abgerungen hatte. Nur deshalb lag er da paralysiert und keineswegs tot im Sand der Arena. Es war Zeit, die Lanze herauszuziehen, bevor wirklicher Schaden entstand. Die Wunde würde gut heilen. Schließlich hatte der Junge sich vorher an der Nuntia gütlich getan.


    Seite an Seite traten Theron und Nathan auf die beiden Kontrahenten zu. Nathan würde dafür sorgen, dass sich die Wunde nicht veränderte, während Manasses den Spieß aus der Brust zog und es war Therons Aufgabe, den Jungen im bewusstlosen Zustand zu halten, der sonst zweifellos hochschrecken würde, sobald der nächste Schmerz seinen mit ihnen verglichen schmächtigen Brustkorb durchfuhr. Murchadh brauchte sehr viel Nahrung, um all die verlorenen Jahre aufzuholen. Wenigstens hatte er das Glück, seine Soulmate gefunden zu haben, bevor man ihn gefunden hatte. Nur Junos Verteidigung und ihr letztendlich gemeinsames Schicksal hatten ihn jetzt überleben lassen. Mord unter Ihresgleichen wurde niemals großmütig verziehen. Seine Einsicht in die Notwendigkeit einer Bestrafung war ebenfalls ein Pluspunkt für ihn auf einer langen Liste von Pros und Contras. Lord Brans Tod zählte eher zu den gut gemachten Zufällen.

    Nun bekam er bald die Chance, richtig Einsicht zu zeigen und seine Vergehen wieder gut zu machen, indem er sich ihnen anschloss. Die Zeit des freien Lebens war vorbei. Zumindest das ohne Regeln und Vernunft.


    Manasses musste kein Zeichen geben. Die Krieger waren aufeinander eingespielt und wussten, was der andere tun würde, noch bevor er es tat. Mit einem matschig schmatzenden Geräusch kam die Lanze aus der Wunde frei und Nathan hielt die Blutung mittels seiner Fähigkeiten eingedämmt, während Theron neben Chadh kniete und mit finsterem Blick dessen Gehirn manipulierte.

    Hinter ihnen wurde die ohnmächtige Juno fortgetragen. Nico eilte atemlos mit ihrer Erste-Hilfe-Ausrüstung auf die Männer zu, warf sich neben Chadh in den Staub und presste Mullkompressen auf dessen nackten Brustkorb. Nathan hatte die inneren Blutungen knapp zum Stillstand gebracht. Es schadete nicht, wenn der Junge unter Schmerzen heilte. Die Nuntia konnte ihn ja trösten, aber Leiden gehörte zur Strafe dazu. Manasses hätte schließlich jederzeit seine Zustimmung verweigern können. Chadh hatte ihn schließlich ganz offen beleidigt. Da hätte selbst das Orakel nur wenig ausrichten können, wenn Manasses sein Recht als Krieger gefordert hätte.


    


    ° ° °

    Es dauerte eine ganze Weile, bis Therons Einfluss wirkungslos wurde und die Schmerzen in seiner Brust Chadh in die Wirklichkeit zurückholten. Um ihn herum war es nicht dunkel aber dämmrig. Mit wild klopfendem Herzen, das doch eigentlich stehengeblieben sein musste und weit aufgerissenen Augen wachte er aus einem Albtraum auf, in dem er gegen den Mann gekämpft hatte, den Juno so gefürchtet und von dem er behauptet hatte, ihn so einfach töten zu können. Dabei war es umgekehrt der Fall gewesen. Manasses hatte ihn umgebracht. Im Kampf. Wie es sich für Krieger gehörte.

    So fühlte es sich also an, tot zu sein. Das hatte nichts mit dem weißen Licht und der Schönheit zu tun, die den Geist seiner Mutter umgeben hatte. Alles um ihn herum war so real, als wäre er immer noch in der wirklichen Welt. Vielleicht war er auch ein Geist. Aber konnten Geister die seidigen Bettlaken fühlen, auf denen er lag oder den Stoff des Leinenhemdes, das man ihm angezogen hatte? Oder den Verband, den er unter dem Hemd spüren konnte? Ganz zu schweigen von den schmerzhaften Atemzügen, die ihn fast an die Decke gehen ließen.

    Atemzüge… Atem… atmen?

    Geister taten so was nicht. Das hier war alles nicht real. Er musste tot sein. Der ausgeführte Stoß war tödlich gewesen. Chadh sah sich um. In dem antik eingerichteten Zimmer sah es aus, als befände er sich immer noch im Castle des Orakels und in dem großen Bett, auf dem er ruhte, lag jemand neben ihm.


    “Juno!”, flüsterte er überrascht und dann vollkommen überwältigt. Sie schlief ebenfalls. Oder war sie auch tot und man hatte ihnen die Gnade erwiesen, auch nach dem Tod vereint zu bleiben? Weil es das war, was er mittlerweile mehr als alles andere wünschte? Oder war es nur ein Hirngespinst, das er sich einbilden durfte, bevor alles um ihn herum verschwand und der Schwärze des Todes, den er verdient hatte, Platz machte?

    Schmerzgepeinigt glitt Chadh zurück in die Laken und griff nach ihr, um sie an sich zu ziehen. Sie fühlte sich so herrlich echt an. Und als er einen weiteren kurzen Atemzug nahm, roch er ihren süßen Duft nach Immortelle, von dem er trotz seiner Schmerzen so viel nehmen musste wie nur möglich. Damit es für die Ewigkeit danach ausreichte. Juno rührte sich und murmelte etwas, das er nicht verstand. Chadh zog sie fest in seine Arme.


    “Wenn das die Welt der Toten ist, dann will ich für immer hier bleiben.”, murmelte er, schloss erschöpft die Augen, um Junos eingebildete Nähe und ihren ebenso eingebildeten Duft wie heilsame Medizin auf sich wirken zu lassen.


    Ohne Ankündigung materialisierte sich das Orakel der Immaculate am Ende des Bettes, auf das man den Verletzten nach der Behandlung gebettet hatte. Juno Felix schlief tief und fest, um die Wirkung von Ashurs Blut zu einer besseren Entfaltung zu bringen. Nico hatte der jungen Frau auf ihr Geheiß hin einen Schlaftrunk verabreicht, damit sie sich selbst nicht weiter schadete. Sie hatte sich die letzten Jahre eigentlich schon genug bestraft.

    Salama trug nicht mehr die offizielle Amtstracht des Orakels, die sie wirklich nur anlegte, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Nach so langer Amtszeit wurde man des Gewandes doch manchmal überdrüssig, weil es an die vielen schweren Entscheidungen erinnerte, die sie über die Jahrhunderte hatte treffen müssen. Sie trug einen dunkelblauen Hosenanzug zu einer cremeweißen Bluse und die blonden Haare, die in ihrer Jugend vermutlich denselben goldenen Schimmer besessen hatten wie die der Nuntia, in einer eleganten Hochsteckfrisur. Muirgheals Sohn hatte die junge Frau eng an seine Seite gezogen, obwohl ihn jede Bewegung so schmerzen musste, als würde er den Hieb wieder und wieder erleben. Auf Manasses’ Präzision konnte man sich eben verlassen.


    „Oh, nein, Junge! Du würdest keine körperlichen Schmerzen mehr empfinden können, wenn du tatsächlich in die andere Welt übergetreten wärst.“, erklärte das Orakel amüsiert, da sie seine letzten Worten aufgeschnappt hatte. Sie war sich nicht zu schade einen der gepolsterten Stühle, von denen zwei an einem kleinen Beistelltisch am Fenster standen, zu nehmen und selbst an die Seite des Bettes zu stellen, wo Chadh sich von seiner Verletzung erholte.

    Salama nahm Platz und schlug in einer grazilen Bewegung, die ihr Alter Lügen strafte, die Beine übereinander, um den jungen Mann nachsichtig zu mustern. Ihre schwarz-roten Augen schienen ihm auf den Grund der Seele blicken zu können, was auch den Tatsachen entsprach. Sie hatte genug Bilder seines Lebens gesehen, um Mitleid mit ihm zu haben aber auch gerechten Zorn seinen Taten gegenüber empfinden zu können. Um ihre Pupille herum besaß sie einen schwarzen Ring, so dass man den Eindruck gewann, sie wären in immer wie in Trance geweitet, dabei waren sie einfach das Ergebnis ihrer näheren Verwandtschaft zu dem anderen Volk.


    „Die Zeit deiner Bewährung hat begonnen, Murchadh, Sohn der Muirgheal und Bruder von Ashur… Dein Sterben war erst der Anfang eines neuen Lebens, das du dir natürlich verdienen musst. Bis heute waren sehr viele Menschen bereit, Nachsicht mit dir walten zu lassen, weil du verloren und unwissend gewesen bist. Juno hat dir den Weg geebnet und als Letzter hat Manasses Faelis dir vergeben, weil er dein Handeln als das erkannt hat, was es war und er selbst nicht frei von Schuld ist, wenn es um diesen einen Punkt geht… Ich sehe, du bist verwirrt und weißt immer noch nicht, wovon ich spreche… Juno war nicht offen genug mit dir… Aus welchen Gründen werde ich dir nicht beantworten, das wirst du sie selbst fragen können, wenn die Wirkung des Schlafmittels nachlässt.“, begann Salama mit ihrer angenehmen Stimme zu erklären, wobei sie etwas aus ihrer Jackentasche zog und es von ihrer Hand baumeln ließ, sobald sie sie erhoben hatte: Den Skarabäus.


    Ein feines wissendes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel: „Gwenaëlle und Muirgheal glichen sich wie ein Ei dem anderen… Sie waren wie zwei strahlende Sonnen… Niemand blickte tiefer… Selbst die Schwestern nicht, bis zu dem Tag als Lord Rukh die beiden kurz nach ihrer Bluttaufe entführte. Sie waren praktisch noch Kinder und nicht stark genug, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Die Immaculate mögen ihre Feinde sein, aber sie suchen schon sehr lange nach einem Weg, unser Blut miteinander zu vermischen. Rukh begehrte einen mächtigen Erben mit unbezwingbaren Fähigkeiten, um weitere Familien seinem Einfluss zu unterwerfen, bis sie schließlich über uns zu triumphieren vermögen… Wärest du diesem Mann in die Hände gefallen, dann wären wir uns schon früher auf den Schlachtfeldern begegnet, Murchadh. In gewissem Sinne kannst du also der alten Frau dankbar sein, dass sie dich von dort weggebracht hat. Das Licht deiner Mutter war praktisch schon nach dem ersten Tag ihrer Gefangenschaft verloschen… Sie war ungleich zarter und sensibler als ihre jüngere Schwester. Sie hat unglaubliche Stärke damit bewiesen, dich bis zum Ende ausgetragen und dich danach nicht verlassen zu haben, auch wenn sie keine Möglichkeit hatte, dich irgendwie zu erreichen, da sie dir ihr Blut nicht geben konnte… Was danach kam, muss ich dir nicht erklären, es ist schließlich dein Leben gewesen. Du bist trotz allem ein Kind des Tages und trägst unser Erbe in dir, so dass es unweigerlich passieren musste, dass sich eure Wege kreuzen.“

    Bei diesen Worten sah Salama bedeutungsvoll auf den an seiner Seite ruhenden Körper der Nuntia, deren Atemzüge kaum hörbar waren. Sie gab dem Anhänger ein bisschen Schwung, so dass er wie ein Pendel hin und her schwang.


    „Ohne die Bluttaufe war es dir niemals möglich, jemals richtig satt zu werden, egal wie viel du auch genommen hast… Das einzige Blut, das du ohne sie wirklich vertragen hättest, musste von der Frau stammen, die wir Soulmate nennen. Die eine Frau, deren ganzes Wesen deines zur Vollkommenheit führen würde. Du kannst es Magie oder Humbug nennen, Murchadh, aber Juno hat dich erkannt. Dieser hässliche Käfer hier ist ein besonderes Erbe der Priesterinnen des Baal. Er befähigt sie, durch giftgrünes Aufleuchten die Feinde in ihrer Nähe zu entdecken. Glüht der Käfer blutrot, wenn Körperkontakt zu einem Immaculate besteht, dann weiß die Frau, dass sie ihren Soulmate gefunden hat… Juno hätte eigentlich die Wahl gehabt, weil sie als Mensch geboren wurde, zwischen zwei Männern, einem gewöhnlichen Sterblichen oder einem Immaculate, zu wählen, aber sie war verloren und ungeschützt, als sie in Paris dem Lord in die Hände gefallen ist, den du zur Strecke gebracht hast. Hätte er geahnt, was sie wirklich war, hätte er sie niemals wieder frei gegeben… Manasses fand sie zu spät, sie war nicht mehr unversehrt aber voller Kampfgeist. Sie hätte sich niemals einfach so ergeben, es liegt ihr im Blut, bis zum Schluss für ihre Freiheit einzustehen. Du wirst diesen Zug an ihr schon bemerkt haben… Ansonsten hättest du sie mit Leichtigkeit dazu verführen können, dich deinem Willen zu beugen.“

    Mehr musste Salama wohl kaum andeuten, damit er sie verstand. Sie legte ihm den Anhänger auf die Brust und verlinkte die Hände des Pärchens miteinander, als wäre sie ein Bischof, das ein Trauritual vollziehen möchte. Zufrieden bemerkte sie das rote Aufleuchten des Anhängers, der keinen Schaden anrichten würde, solange er nicht direkt mit seiner Haut in Kontakt treten würde.

    Salama beugte sich ein Stück nach vorne und zog Juno das Hosenbein höher, um an den Dolch zu kommen, den die Nuntia dort im Stiefel verborgen hatte. Sie zog ihn heraus und hielt ihn hoch, damit Chadh ihn sehen konnte, bevor sie ihn auf den Nachttisch ablegte.


    „Sie hätte dich nicht sterben lassen, wenn du den Kampf gewonnen hättest. Es wird dir sehr schwer fallen, sie jemals dazu zu bringen, das zu tun, was dir vernünftig erscheint, Murchadh. Im Übrigen sollte ich dich wohl aufklären, dass Manasses selbst schon einmal verbunden gewesen ist und diese Seelenverwandte auf sehr grausame Weise verloren hat… Als er Juno gerettet hat und ihr Erbe sich ihm auf diese Weise auftat, hoffte seine Familie natürlich, dass sich daraus mehr ergeben könnte…. Allerdings kann ich mir bei Weitem kein Paar vorstellen, dass ungeeigneter füreinander wäre… Dankbarkeit und Bitterkeit binden Juno an den Mann und natürlich ihre Aufgabe als Nuntia, was ein sehr wichtiges Amt ist, das Juno trotz allem mit Freude erfüllt.“

    Das Orakel sah Chadh tief in die Augen und lehnte sich bequem in dem Stuhl zurück, wo sie die Hände locker in ihrem Schoß verschränkte.

    "Ich denke, ich habe genug geredet, Murchadh… Die Schmerzen müssten bereits erträglicher sein. Welche Pläne hast du, wo du nun unverhofft von den Toten auferstanden bist?“


    Chadh hatte Junos Körper frei gegeben, die sich auf den Rücken zurück drehte und lieblich wie eine Prinzessin weiterschlief. In weiser Erkenntnis schenkte er dem Orakel seine vollkommene Aufmerksamkeit. Chadh drehte sich ebenfalls auf den Rücken. Eine Hand auf die Brust gelegt, unter der es bereits auf dem Höhepunkt der Heilung pulsierte und stach. Doch die Atemlosigkeit, die ihn nun erfasste, wurde aus ganz anderem Grund verursacht. Das Orakel offenbarte ihm nicht nur, dass sie im Besitz des hässlichen Halsschmucks war, sondern auch die genaue Bedeutung des Käfers, den Chadh nie aus Juno herausbekommen hatte, obwohl das Glühen nicht von dieser Welt sein konnte und sie zudem mehrfach verletzt hatte. Wenn sie jetzt nicht schlafen würde, hätte sie den eisigen Glanz in seinen Augen gesehen.

    Wenn er tatsächlich so wichtig für Juno gewesen wäre, hätte sie ihm sicher gesagt, was der Anhänger bedeutete. Seelenverbundenheit war doch nichts, was man als nicht weiter wichtig abtun konnte, wie sie es zweimal ihm gegenüber getan hatte. Er glaubte, den Grund auch ohne Frage zu kennen. Juno machte sich eigentlich nichts aus ihm. Sie hatte ihm nur helfen wollen. Der Rest war bestimmt nur körperliche Anziehung gewesen, die mit ihrem allgemein desolaten Zustand zu tun gehabt hatte. Sie beide hatten ein wenig Trost gebraucht und ihn bei dem jeweils anderen gesucht. Der Käfer hatte dann in seiner Eigenart reagiert. Vielleicht nicht fehlerhaft aber auch nicht ganz korrekt, wie es Chadh schien.

    Dabei ehrte es ihn, vom Orakel selbst als ihrer Rasse zugehörig bezeichnet worden zu sein. Der Geist seiner Mutter war nie von seiner Seite gewichen und vielleicht immer noch da. Jetzt und hier in diesem Raum, um ihm beizustehen, nachdem er hart bestraft worden war. Nicht mit dem Tod jedoch mit einer schweren Verletzung, die sich angefühlt hatte, als würde er sterben. Gerade wühlte sich aber eine andere Grausamkeit direkt einen Weg zu seinem unverletzt gebliebenen Herzen. Wer hatte hier wen verführt?

    Insgeheim hatten sie beide ihren Beitrag geleistet und alles hatte damit angefangen, dass er in dem schicken Club den Alkohol getrunken hatte, den sie ihm nur deshalb spendiert hatte, weil sie sich genauso wenig kaufen ließ wie er selbst. Juno kämpfte für andere in der Tat eisern und verbissen. Auch für ihn hatte sie sich bis aufs Blut angestrengt. Sie war eben gut in ihrer Berufung. Das konnte nur halbwegs so persönlich sein, wie ihm das Orakel gerade zu erklären versuchte. Der Dolch bewies es. Wenn sie ihn und seine verworrenen Gefühle respektiert hätte, dann hätte sie seine Entscheidung akzeptiert und seinem Drängen nachgegeben. Aber hatte sie ihm nicht auch gesagt, ein Mann könne sie niemals unterwerfen, weil die Sacerdas so selbstbestimmt waren? Wollte er sie überhaupt unterwerfen? Nein, eigentlich hatte er nur ihr Bestes gewollt. Für sie und ihre Tochter. Weil er selbst nie eine Mutter gehabt hatte, die ihm Beistand hätte leisten können. Zumindest keine körperlich anwesende Mutter. Von ihrem Geist hatte er ja nie etwas geahnt. Sich nur sehnsüchtig gewünscht, seinen Platz zu finden.

    Nun hatte er mehr bekommen, als er sich je zu erträumen gewagt hatte und fragte sich immer noch, ob er es verdiente. Eigentlich nicht. Was würde Juno an ihn binden, wenn sie aus dem Schlaf erwachte? Mitleid? Eine weitere Verpflichtung? Oder doch Liebe?

    All dies auf einmal zu erfassen, war in seinem Zustand ein wenig viel verlangt. Er würde Zeit brauchen, um zu begreifen und Pläne zu machen. Allein zu entscheiden, wie er es bisher getan hatte, erschien ihm plötzlich vollkommen unmöglich. Also blinzelte er, schluckte und zuckte dann mit den Schultern, was sich tatsächlich schon weniger schmerzhaft anfühlte als bisher.


    “Ich weiß nicht. Was würdet Ihr vorschlagen?”, fragte er das Orakel leise, als wollte er Juno nicht wecken. Dabei konnte er es kaum erwarten, sie mit seinem Wissen zu konfrontieren und weitere Fragen zu stellen. Würde sie dann endlich ehrlich mit ihm sein? Würde er die Zurückweisung verkraften, obwohl sie ihn eigentlich nicht so treffen sollte, da er bisher nicht nur allein entschieden sondern auch allein zurecht gekommen war?

    “Ich habe wirklich keine Ahnung, was ich jetzt tun soll.”, murmelte er weiter, wobei er nun Juno und nicht mehr das Orakel ansah. Er hatte nicht die Kraft oder die Macht, sie zu irgendetwas zu überzeugen. Das war Junos Part. Sein Weg, die Dinge anzugehen, hatte sie schließlich bis hierher geführt. Gerade noch mal so dem Tod entronnen.

    “Vielleicht will sie immer noch sterben. Sie hat sehr gelitten in den letzten Jahren. Sie wollte nicht einmal bei ihrer Tochter bleiben. Ich musste sie irgendwie überlisten. Deswegen nahm ich ihr Blut, nachdem wir…” Eine leichte Verlegenheit ergriff ihn, als er dem Orakel unnötigerweise zu erklären versuchte, dass Juno und er sich geliebt hatten.

    “Es war für mich die einzige Möglichkeit. Es ist mir unmöglich, sie zu durchschauen. Sie ist so viel geschickter und intelligenter. Ich könnte sie zwingen, aber sie ist so… zerbrechlich. Das, was ihr angetan wurde, muss schrecklich gewesen sein. Was ist, wenn ich sie daran erinnere? Ich habe ihr geschworen, ihr nicht wehzutun. -Vielleicht ist es einfach besser, wenn ich gehe?”

    Letzteres formulierte er wie eine Frage, weil er gerade gut einen ehrlichen Rat gebrauchen konnte, da er in dieser Welt für diesen Augenblick mit seinem Latein am Ende war.


    Das Orakel musste sich ein Lächeln verbeißen, als der Junge überraschende Einsicht zeigte und ihren Rat suchte. Wie lange diese Gleichmut halten würde, wenn die Nuntia aus ihrem Dornröschenschlaf erwacht war? Keine fünf Sekunden, wollte die weise Frau annehmen.

    „Hast du dich nicht gefragt, warum eine Frau für dich in den Tod gehen möchte, der es die letzten Jahre offen stand, sich auf vielerlei Arten das Leben zu nehmen? Sie hätte nicht extra auf dich warten müssen, mit dessen Existenz sie doch niemals gerechnet hat. Sie trug den Skarabäus nicht mehr bei sich, hat vor Jahren verlauten lassen, dass sie ihn in den Fluten des Atlantiks versinken ließ. Dabei war er bei Sidonie, ihrer Tochter. Die Verbindung war so fein wie ein Seidenfaden, doch sie hielt. Die Priesterinnen des Baal zeichnet nicht nur der Drang nach Freiheit aus, sie lieben das Leben… Sie stehen immer auf der Sonnenseite und finden schließlich dahin zurück, selbst wenn sie zuvor durch die Hölle gegangen sind. Ich denke, es waren nicht die Erfahrungen in der Gefangenschaft, die Juno so verbittert haben… Sie fühlte sich ihrer Entscheidungsfreiheit beraubt, als man sie umwandelte. Sie wusste nicht, dass sie zum Teil ein Vampir war. Sie wurde zu dem, was sie angegriffen und gequält hat… Nach ihrer Umwandlung sind Sacerdas, wie sie genannt werden, noch einige Monate lang mehr Mensch als Vampir. Zu dieser Zeit traf Juno den sterblichen Mann, den sie hätte erwählen können… Sidonies Vater. Der Käfer reagierte, aber es war für Juno zu spät. Damals waren die Regeln noch strenger, was den Umgang mit Sterblichen betrifft… Es hatten sich schon zu viele in Lost Souls umwandeln lassen und ihren Schritt lange Zeit später zutiefst bereut. Juno hat die Beziehung beendet, ohne jemanden darüber aufzuklären, dass sie ein Kind erwartete. Ich denke, die Trennung von dem Kind war noch schlimmer als der Verlust des Mannes, auch wenn es ihr nicht bewusst gewesen ist… Zu der Zeit war sie einfach nicht fähig, überhaupt eine Entscheidung zu treffen. Und danach stürzte sie sich mit Feuereifer in ihre Aufgabe als Nuntia. Manasses hat alles in seiner Macht stehenden getan, um einen Ausweg für Juno zu finden, allerdings konnte eben nur ein Mann diesen eisigen Panzer durchdringen, mit dem Juno ihr Herz umgab und das bist du, Murchadh. Lass dir gesagt sein, dass die Priesterinnen des Baal zwar ihren Soulmate erwählen und ihn an sich binden, dies aber kaum eine Sache ist, der man sich einfach entziehen kann… Nicht, wenn Blut getauscht wurde. Juno hat ein Mal erfahren, was der Verlust eines solchen Menschen bedeutet, mit dem sie nicht durch Blut gebunden war. Was glaubst du, wäre mit ihr passiert, wenn du tatsächlich dem Tod geweiht gewesen wärest?“


    Das Orakel erhob sich von dem Stuhl und stellte ihn zurück an seinen Platz, bevor sie dem Pärchen auf dem Bett ein gütiges Lächeln schenkte.

    „Du hast den Anfang gemacht, indem du diesen Bastard in Stücke gerissen hast… Entschuldige den Ausdruck. Juno selbst hat den Aryaner getötet, der sie damals an den Lord ausgeliefert hat, um sich bei ihm beliebt zu machen. Das wird wie eine Befreiung wirken und eine Heilung in Gang setzen, die du unterstützen kannst. Der Rest liegt an dir… Der Bund zwischen euch ist besiegelt. Unauslöschlich. Du wirst immer spüren, wenn Juno in Bedrängnis sein sollte und umgekehrt genauso. Soulmates würden füreinander alles tun, sogar sterben… Verstehst du, Murchadh? Natürlich verändert das den Charakter eines Menschen nicht, das wäre ja auch… langweilig, nicht wahr? Lass dir jedoch gesagt sein, dass deine Entscheidung Einfluss darauf hat, wie lange du tatsächlich leben wirst… Du hast deine Taten bereut und wolltest in den Tod gehen, weil du ihn als verdient betrachtet hast. Wir sind bereit, dich in unsere Mitte aufzunehmen, ich werde aber nicht dulden, dass der Leopard, den du nicht beherrscht, weiteren Schaden anrichtet. Ich würde dich jagen lassen, bis du keine Bedrohung mehr für die Immaculate bist. So ist das eben… Du bist für uns oder gegen uns. Es gibt da draußen schon genug Feinde. Denk an deine Mutter, an deine Tante oder eben an Juno. Ich lasse euch beide jetzt alleine… Ich spüre, dass Juno bald erwachen wird. Sie kann dir genauso gut wie ich Fragen beantworten. Jemand wird euch später Essen bringen, das hoffentlich nicht auf dem Boden landet… Ich hänge an diesem Teppich, er ist schon lange Zeit in Familienbesitz.“

    Das Orakel hob kurz die rechte Augenbraue und war dann verschwunden, wobei Chadh noch den Eindruck eines amüsierten Grinsens aufschnappen konnte, bevor sich das Gesicht der Dame in Luft aufgelöst hatte.


    Salama behielt Recht, neben Chadh regte sich Juno einige Augenblicke später. Erst flatterten nur ihre Lider, dann entrang sich ihrer Kehle ein leises Aufseufzen, weil sie sich wunderbar erholt fühlte und warm und geborgen. Ein entrücktes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, nachdem sie einen tiefen Atemzug genommen hatte. Sie wandte den Kopf in die Richtung, aus der der aufregende Duft nach minzigem Meer kam.

    „Chadh… Du bist hier…“, wisperte sie und drehte sich in seine Richtung, um sich eng an ihn zu schmiegen. Die Realität war meilenweit weg, es zählte nur seine Nähe zu spüren und seinen stetigen Herzschlag zu hören.

    Es musste Sonntag sein… Sie hatten wie geplant, die Nacht zusammen verbracht… Sie hatten sich endlich geliebt…


    War das Freude oder Entsetzen, das Juno ihm gegenüber zeigte? Chadh wandte ihr den Kopf zu und lächelte schief. Beinahe so nachsichtig wie das Orakel. Er empfand tiefen Respekt vor dem Oberhaupt der Immaculate und hatte sich ihren Ratschlag und ihre Meinung zwar schnell jedoch auch sehr bewusst durch den Kopf gehen lassen. Je nachdem wie sich nun das Gespräch mit Juno entwickelte, würde er an ihrer Seite bleiben oder gehen, um sich anderweitig Hilfe zu suchen. Bei seiner Familie vielleicht. Von seinem Cousin konnte er sicher lernen, den Leoparden zu beherrschen. Nur Juno hatte ihre Hilfe zuerst angeboten. Er würde sie nicht im Stich lassen. Die Tatsache, dass sie für ihn allein hätte sterben wollen, gab ihm doch sehr zu denken. Salama hatte ihr Ziel erreicht.


    Juno riss die Augen weit auf, als ihr bewusst wurde, dass sie nicht träumte. Etwas war passiert… Etwas Schreckliches! Mit einem leisen Aufschrei hob sie den Kopf und starrte entsetzt in Chadhs Augen, um dann mit ihrem Blick an seiner Gestalt hinabzugleiten, so dass ihr langsam bewusst wurde, dass sie sich in einem Zimmer… Nein, in ihrem Zimmer… im Castle aufhielten.

    „Chadh?!“

    Sie legte eine Hand auf ihren Mund, um einen weiteren Aufschrei zu unterdrücken, weil sie nicht fassen konnte, dass er hier neben ihr liegen sollte. Sie blinzelte und versuchte, die Tatsachen irgendwie zu verarbeiten, aber es wollte ihr einfach nicht gelingen. Sie hatte ihn doch mit eigenen Augen sterben sehen…


    “Ja, ich bin es. Bist du erleichtert oder doch eher enttäuscht, Juno?” Chadh hatte sich aufrecht gesetzt und ließ den linken Arm lässig über dem angewinkelten linken Bein baumeln. In seiner Faust verborgen der Käfer, den Salama zurückgelassen hatte. Noch brannte er nicht, weil Chadh keinen direkten Kontakt zu Juno suchte und somit gute Miene zum bösen Spiel machen konnte. In seinem Blick nun eindeutige Belustigung, die jedoch nur die Vorsicht und die Angst vor ihrer Antwort kaschieren sollte. Er wusste noch immer nicht, wie er reagieren würde, wenn sie ihn trotz aller Prophezeiungen und Wahrheiten wiederholt von sich zu stoßen gedachte.


    „Aber…“ Junos Stimme erstarb, weil sie einen anklagenden Unterton in seiner Stimme vernahm, den er zu verbergen suchte.

    Sie richtete sich ebenfalls auf und strich sich die Haare über die Schulter auf den Rücken, die ihr sonst die Sicht auf Chadh genommen hätten, den sie in einer Mischung aus entsetztem Unglauben und fassungsloser Verzückung anstarrte, wobei sie Letzteres vor ihm zu verbergen suchte. Es schien ihr absolut unfassbar, hier mit ihm auf dem Bett zu sitzen, das sie seit ihrem Aufenthalt im Castle nicht ein einziges Mal benutzt hatte. Das war vollkommen absurd. Er müsste tot sein.


    “Das Orakel war gerade hier. Sie hat sich mit mir unterhalten. Es sieht nicht so aus, als müssten wir sterben. Zumindest heute nicht mehr. “ Die Aussage blieb ungenau und nichtssagend. Er musterte sie einfach ein paar Augenblicke lang, weil ihre wache Schönheit ihn um ein weiteres Mal bezauberte. Mehr als gut für ihn war. Er wollte sich schließlich mit ihr unterhalten und nicht über sie herfallen und mit seinem Duft einhüllen, bis es selbst dem Dümmsten auf diesem Planeten klar sein dürfte, zu wem sie gehörte. Zu ihm.


    Juno machte sich Sorgen, was das Oberhaupt der Immaculate verkündet haben mochte. Chadh schien so ruhig, als hätte er mit ihr ausgehandelt, für sie in den Tod gehen zu dürfen. Sie musste unbedingt wissen, wie es um ihr Schicksal stand. Ihr Herz krampfte sich zusammen und sie stand so große Ängste um ihn aus, als würde jemand in den nächsten Sekunden in ihrer Kammer auftauchen, um Chadh zum Schafott zu führen.


    “Der Kampf war allerdings echt.” Chadh verbat sich jeden weiteren Gedanken, der besitzergreifend und in seinem Fall unter diesem Dach in dieser Kammer sehr ungehörig sein dürfte. Schließlich hatte er soeben gelernt, dass er erwählt worden war und nicht umgekehrt. Dabei hatte er sich zuerst dafür entschieden, sich von ihr helfen zu lassen. In einem Moment, in dem Juno alles andere als wählen wollte.

    Er schob den Ausschnitt seines Hemds mit der rechten leeren Hand auseinander, um ihr den Verband zu zeigen, der über der Wunde unterhalb seines Herzens angebracht worden war. Die Schmerzen verringerten sich von Minute zu Minute. Er heilte also gut. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er keine Probleme damit und sein Hunger hielt sich in Grenzen. Es war eine andere Art von Gier und Begehren, die er spürte und die hatte allein mit Juno zu tun.


    “Ich hätte auf dich hören sollen. Manasses zu fordern, war keine gute Idee. Jedoch die einzige Möglichkeit für mich, dich frei zu bekommen. -Was gar nicht nötig war, wie ich erfahren habe. Er hat sich dir gegenüber nie ungebührlich benommen, oder? Er hat nur versucht, dir zu helfen. So wie du mir helfen wolltest. Ich dachte, er hätte dir wehgetan. Aber umgekehrt genauso. Als er dich in der Kammer auf dem Diwan liegen sah, ist er ausgerastet, weil er dachte, ich hätte dir Gewalt angetan.”

    Chadh machte eine kleine Pause. Dann wechselte sich der Ausdruck seiner Augen in verletzliche Ernsthaftigkeit. Der zuvor erlebte Rausch und die Aufregung der Ungewissheit war schließlich vorbei. Es herrschte eine nie gekannte Klarheit in ihren Köpfen. So schnell durfte sich auch nichts daran ändern.


    Juno schluckte schwer, sie wollte schon die Hand nach ihm ausstrecken, besann sich dann aber eines Besseren. Sie durfte sich nicht dazu hinreißen lassen, ihn zu berühren, wenn sie den Anhänger… Nein, er hatte ihn ihr vom Hals gerissen. Nervös zupfte sich kurz an dem Kragen ihres Pullovers, den sie immer noch trug. Sie war eigentlich vollständig bekleidet und lag auf der Decke und nicht darunter. Ihre Hand strich wie unabsichtlich ihr Hosenbein entlang, sie tastete jedoch nicht nach dem Dolch, um zu prüfen, ob er noch an Ort und Stelle war. Sie wollte nicht, dass er etwas darüber wusste. Er war ihre Rückversicherung.

    „Natürlich hat Manasses mir nie etwas getan! Wenn man von gelegentlichen verbalen Auseinandersetzungen absieht, jedenfalls…“ Juno starrte Chadh ziemlich entgeistert an, weil sie niemals auf die Idee gekommen wäre, Manasses unlautere Absichten zu unterstellen. Sie hatte das ja auch niemals behauptet, der Ton zwischen ihnen war eben spitz bis sarkastisch, sie konnte sich als Nuntia schon einiges erlauben. Juno wich Chadhs Blick aus und spürte, wie eine leichte Röte ihre Wangen überzog. Natürlich musste Manasses das annehmen, dass Chadh sich ihr gegen ihren Willen genähert. Was hätte er sonst denken sollen?


    “Habe ich dir Gewalt angetan, Juno? Bin ich zu weit gegangen mit dem, was in der Kammer passiert ist? Ich wusste nicht, wie ich dich sonst dazu kriegen sollte, nicht sterben zu wollen. Ich musste dich überlisten. Du bedeutest mir zu viel, als dass ich einfach hätte hinnehmen können, dass du die Strafe für mich annimmst. Ich bin doch nur irgendwer, Juno. Du kennst mich doch gar nicht und ich bin nicht mehr wert als deine Tochter. Warum hast du das tun wollen? Ich verstehe das einfach nicht.”

    Damit log er. Aber nur ein bisschen. Er gab ihr die Chance, von sich aus die Wahrheit zu sagen, die sie längst kennen musste, weil sie schließlich ein paar Jahrzehnte bei den Immaculates gelebt und sich bewusst gegen den Käfer entschieden hatte. Somit musste sie wissen, was es mit seiner Bedeutung auf sich hatte. Wenn sie ihm wieder ausweichen wollte, dann würde er ihr demonstrieren, was Salama ihm gesagt hatte. Nachdrücklich und mit unverhohlener Enttäuschung darüber, dass er tatsächlich nicht mehr für sie war als ein auf der Straße aufgelesenes Wildkätzchen, das sie gern gezähmt hätte.


    Juno rückte bei seinen nächsten Worten gleich noch ein Stück weiter von ihm weg. Die Erinnerungen an die Geschehnisse zwischen ihnen schossen unaufhaltsam in ihr hoch und wollten sie dazu treiben, ihre Arme nach ihm auszustrecken.

    „Ich… Nein, du hast mir keine Gewalt angetan! Aber es war ein Fehler, mein Blut zu nehmen, um deinen Kopf durchzusetzen.“, schloss Juno mit neuerlich aufwallendem Widerspruchsgeist, wobei ihr Gesicht wieder diesen bekannt eigensinnigen Zug annahm.

    Sie glitt von dem Bett herunter und schritt zum Fenster, um die schweren Vorhänge wegzuziehen, weil sie keine Ahnung hatte, wie spät es war. Es dämmerte bereits. Juno nahm gierige Atemzüge der kalten Herbstluft, nachdem sie das Fenster praktisch aufgerissen hatte, um Chadhs Geruch aus ihrer Nase zu vertreiben, der ihr das Denken schwer machte. Sie hasste es, sich in einer Position von Unwissenheit wiederzufinden. Störrisch verschränkte sie die Arme unterhalb der Brust und wandte der atemberaubenden Aussicht den Rücken zu, um sich Chadhs Anblick zu stellen, der sie weit mehr erschauern ließ, als die Kälte es je erreichen könnte. Sie war weit stürmischere Wetter gewohnt und konnte solche äußeren Dinge sehr schnell ausblenden. Aber Chadh niemals wieder, er war tief in ihrem Herzen verankert.


    „Ich kann dir keine Antwort geben… Verlang das nicht von mir. Du wolltest doch mehr als alles andere deine Freiheit… Zugehörigkeit zu einer Familie und die Beherrschung deiner Fähigkeiten. Dazu brauchst du mich nicht mehr… Und ich werde niemals jemandem eine Lebensweise aufzwingen, die ihm zuwider sein muss. Ist die Strafe damit abgegolten… Mit deinem Beinahe-Tod? Es ist nicht nötig, dass ich dir diese Dinge erkläre, wenn… Genügt es nicht zu sagen, dass ich möchte, dass du glücklich bist?“

    Juno wandte sich voller Entsetzen von ihm ab, als sie das Brennen von Tränen in ihren Augen spürte. Ihr Herz schien von einer unsichtbaren Hand umklammert zu werden genau wie ihre Lungen, da sie einfach nicht mehr genug Luft zu bekommen schien. Sie stolperte nach draußen, um sich mit beiden Händen an der steinernen Brüstung abzustützen.

    Niemals hätte sie sich ihm hingegeben, wenn sie gewusst hätte, dass sie diesen Tag überleben würde. Er wusste nichts über die Gesetze der Immaculate und wenn er gehen wollte, um frei zu sein, dann durfte sie ihn damit nicht an sich binden. Es würde wehtun aber niemanden umbringen. Ihn jedenfalls nicht, was mit ihr geschah, war doch völlig gleichgültig, wenn er nur sein Leben leben durfte, wie er sich das wünschte.


    “Juno?!” Chadh rief ihr hinterher, als sie nach draußen stolperte, um sich seiner Anwesenheit zu entziehen. Er sprang aus dem Bett, schwankte und stolperte ebenfalls, da sein Körper sich noch mitten in dem schwierigen Heilungsprozess befand. Er sah immer noch kleine Sternchen, als er zu ihr nach draußen trat. Den Skarabäusanhänger weiterhin fest mit der Faust umschlossen. Sich am Fenstertürrahmen abstützend starrte er hinaus in die Dämmerung, in der Juno Zuflucht gesucht hatte.

    Sie war so voller Widersprüche und Missverständnisse. Warum sagte sie nicht die Wahrheit? Warum verlangte sie, dass er zwischen den Zeilen las oder schlimmer noch, verließ sich darauf, dass er es nicht konnte und sich wütend von ihr abwandte? Im Zorn, weil sie seinen Stolz verletzte und ihn indirekt für dumm erklärte. Sie spielte mit ihm und tat sich dabei nur selbst weh. Wenn es aber das war, was sie unbedingt wollte. Schmerzen konnte er ihr auch so zufügen. Dafür musste er keineswegs aus dem Zimmer gehen. Das Orakel hatte ihn ja eindeutig gewarnt. Juno war nicht einfach und keineswegs so selbstsüchtig, wie sie ihn anfangs hatte glauben machen wollen.


    “Was ist mit deiner Bestrafung? Ist sie endlich hart genug für dich, wenn du mich fortschickst?” Die letzte Distanz überbrückte er mit Materialisieren. Er stand mit einem Mal direkt hinter ihr und drehte sie an den Schultern zu sich herum. In der nächsten Sekunde dann hielt er ihre rechte mit seiner linken Hand umschlossen. Darin ruhte der Käfer und er begann sofort heiß zu glühen und zu brennen, als er direkten Hautkontakt zu Juno suchte. Es tat weh. Sehr weh, aber wohl kaum schlimmer als das Leid, das sie sich wieder und wieder selbst zufügte. Chadh ließ nicht zu, dass sie ihre Hand fortziehen konnte. Er nahm auch seine rechte Hand zu Hilfe, um noch fester zuzudrücken. Sie sollte ganz genau merken, was er tat und was er wusste. Noch einmal würde sie sich nicht herausreden können.


    “Ich weiß es, Juno. Das Orakel hat mir alles gesagt. Du kannst behaupten, was du willst, aber du hast mich als deinen Gefährten erwählt. Ich habe schon vor diesem Wissen zugestimmt, bei dir zu bleiben. Wir hatten etwas ausgemacht. Du wolltest mir helfen, die Bestie in mir zu bändigen. Noch bevor der Kontakt zu meiner Familie hergestellt war. Warum sollten mir diese Fremden plötzlich mehr bedeuten als du? Ich bekam nur einen Tropfen Blut, der meinen Platz festigte, aber dein Blut nährte mich und machte mich satt genug, um den Kampf wenigstens eine Runde lang durchzustehen. Warum müssen wir jetzt auch noch gegeneinander kämpfen, obwohl du bereits weißt, dass ich dich brauche? Glaubst du nicht, ich könnte an deiner Seite glücklich sein? Was muss ich tun, damit ich aus deinem Mund in meiner Sprache höre, was du für mich empfindest?”

    Das kleine Biest brannte wirklich wie ein glühendes Stück Kohle. Ihrer beider Atem ging immer schwerer und abgehackter. Auf ihre beiden Gesichter lag ein gequälter Ausdruck, aber Chadh ließ nicht los. Der Schmerz war nötig und willkommen, weil es die inneren Leiden betäubte.


    “Ich könnte dich lieben, Juno. Vielleicht tue ich es bereits und wollte deshalb gegen Manasses kämpfen. Weil ich von Anfang an eifersüchtig war. Ich wollte und will der Einzige für dich sein. Neben deiner Familie natürlich. - Aber ich will, dass du mir die Wahrheit selbst sagst, sonst verlasse ich dich.”

    Das war nicht nur eine Drohung sondern ein Versprechen. Wenn sie ihm jetzt noch einmal auswich, dann würde er gehen. Für immer. Er war sehr gut darin, sich beim Abschied nicht noch einmal umzudrehen. Das hatte er in den letzten dreihundert Jahren förmlich perfektioniert und niemand würde ihn umstimmen können, zu ihr zurückzukehren. Selbst wenn er darüber den Verstand verlieren und schließlich doch noch den Tod finden sollte.


    Alles Winden und Ziehen half nichts, Chadh hielt ihre Hand fest umschlossen, und der Skarabäus schien heißer denn je zu brennen. Sie kam nicht gegen ihn an und starrte mit großen Augen und halb geöffnetem Mund zu ihm herauf, mit dem sie schwer nach Atem rang, weil sie der Schmerzen kaum Herr wurde. Den inneren und den äußeren.

    Die Dinge, die er zu ihr sagte, lösten bei ihr bei weitem unerträglichere Schmerzen als der Käfer aus. Dicke Tränen kullerten unaufhaltsam über ihre blassen Wangen, doch Juno hielt sie nicht auf. Ihr wurde kaum richtig bewusst, dass sie weinte, weil sie es sonst einfach nicht zuließ.

    „Die Wahrheit…?“ Juno konnte sich selbst kaum hören, so gehaucht kamen die Worte aus ihrer Kehle.

    „Ich kann… nicht… Gib meine Hand bitte frei…“

    Juno seufzte erleichtert auf, als er ihrer Bitte nachgab und sank kraftlos gegen die Brüstung, wobei sie die schmerzende Hand zusammenballte und über die Stelle an ihrem Herzen drückte. Sie musste ihre Augen vor seinem Anblick verschließen, weil sie sonst keine Worte finden würde, sich ihm zu erklären, also wandte sie den Kopf zur Seite und starrte hinaus auf die fernen Wipfel der nahen felsigen Berge, wo die nächtliche Schwärze langsam in das Rosarot des Sonnenuntergangs hineinkroch.


    Also schön…

    Chadh ließ sie nur widerwillig los und mit der gleichzeitigen Erkenntnis, sie wahrscheinlich nie dazu zu bringen, offen zu ihm zu sein. Er trat enttäuscht einen Schritt von ihr zurück. Bereit zu gehen und niemals wieder zu kommen. Sie konnte ihn nicht einmal ansehen. Das Orakel hatte sich somit ganz sicher geirrt. Juno wand sich zwar in Qualen, aber nicht weil sie die Gefühle zu ihm nicht ertrug. Dabei war es genau das. Wenn er sich selbst nicht vor ihr verschloss und den Gekränkten spielte, dann konnte er spüren, wie es um sie stand. Und das Abendrot im Hintergrund tat das Übrige, um die Szene zu untermalen. Juno saß da wie eine Dame aus längst vergangener Zeit gefangen im Hier und Heute. Gefangen in ihr selbst, obwohl sie die Freiheit mindestens so sehr wollte wie er. Mit wehendem Haar. Wehmütig und schön.

    Wie sollte er denn auch richtig verstehen, wenn sie sich ihm nie richtig erklärte und das Wichtigste von allem als nichtig abgetan hatte? Wie hatte sie nur verschweigen können, was der Käfer bedeutete? Natürlich hätte er es als Schwachsinn abgetan, aber er hätte sie nicht verlassen und wäre schließlich eines Besseren belehrt worden. Auch Murchadh stand zu seinem Wort. Auflösung des Blutbundes hin oder her. Für ihn hatte Blut und Verwandtschaft jahrelang keine Rolle gespielt. Zwischen ihm und Juno ging es um Vertrauen. War er so schlecht zu ihr gewesen, dass sie sich nicht getraut hatte? Wo sie doch die Überlegene von ihnen beiden war. Ihn mit Leichtigkeit an die Wand spielen konnte und mit Sicherheit einen Weg gefunden hätte, seinen Zorn zu umgehen. Zumindest dann, wenn er sich tatsächlich uneinsichtig und verstockt gezeigt hätte, was die Soulmatesache betraf. Das hätte er. Garantiert. So sicher wie die Sonne gerade im Westen unterging. Liebe war für ihn nie greifbar gewesen oder etwas, das in dieser Welt tatsächlich existierte. Es gab Geben und Nehmen. Ob nun eigennützig oder nicht. Er hatte sich gewünscht, sie zu finden. Irgendwann und sich nach dreihundert Jahren endlich damit abgefunden, dass es keine gab und die Welt im Allgemeinen genauso schlecht war, wie man über sie sprach. Und er ebenso.


    „Du darfst nur nicht sterben, Chadh, das ist alles…“, antwortete Juno mit wehmütiger Stimme und einem schmerzlich entrückten Ausdruck auf ihrem Gesicht, das nun von dem rosa Licht der Abenddämmerung umschmeichelt wurde und ihrem Haar rötliche Reflexe verlieh. Wenn sie es zuließ, dass ihr Gesicht lebendig wurde und ihre Gefühle widerspiegelte, dann war es wie eine Offenbarung ihrer wahren Schönheit.

    „Ich stehe zu meinem Wort… Und ich möchte dich nicht wegschicken. Du scheinst mein Handeln falsch verstanden zu haben. Mehr als jeder andere kann ich deinen Drang nach Freiheit nachvollziehen, ich würde dich niemals in etwas zwingen, gegen das du dich mit der Zeit vielleicht auflehnen würdest, weil es sich deiner Kontrolle völlig entzieht. Ich konnte es dir einfach nicht sagen… Du scheust bei der kleinsten Zurückweisung zurück, auch wenn ich das niemals getan habe. In der Freiheitsstatue war ich einfach nur überrumpelt, dass der Skarabäus ausgerechnet bei dir reagieren sollte… Es konnte einfach nicht sein, nachdem ich ihn so lange nicht getragen und gerade erst zurück erhalten hatte. Beim ersten Mal hat er mir auch kein Glück gebracht…“

    Juno dachte an die Party zurück, auf der ihr Bertrand über den Weg gelaufen war. War das wirklich schon dreißig Jahre her?

    „Ich wollte nach den Erfahrungen in der Gefangenschaft niemals wieder einen Mann an mich heran lassen… Ich lebte ein Leben auf der Überholspur und gab mich den Drogen in der Hoffnung hin, noch nicht stark genug zum Überleben zu sein. Aber ich blieb ein Vampir: Zum ewigen Leben verdammt. Und dann traf ich auf Bertrand… Einen gewöhnlichen sterblichen Mann, den ich um den Finger wickeln wollte, um mit ihm auf dieselbe Weise zu spielen wie mit all den anderen. Es kam anders… Ich schob es auf seine Menschlichkeit, aber nach einigen Monaten musste ich entdecken, dass er derjenige gewesen wäre, den ich erwählt hätte, wenn ich ein Mensch geblieben wäre. In der Nacht als er mit einen Antrag machte, schickte ich ihn zur Hölle… In dem Punkt war er ganz genau wie du. Stolz, dickköpfig und entschlossen. Er hätte mir niemals verziehen. Ihm die Wahrheit zu sagen, kam nicht in Frage, es war mir untersagt und ich wollte ihn nicht in diese Welt hineinziehen. Ich dachte, die Trennung von ihm wäre das Schlimmste, was ich in meinem Leben ertragen müsste, doch nun weiß ich, dass diese Gefühle nur ein Schatten von denen sind, die ich durchgemacht habe, seit dich die Krieger gefangen genommen haben. Der Bund konnte niemals so sein wie… zwischen uns, weil Bertrand und ich einfach nicht mehr die gleiche Natur besaßen. Ich war gestorben und wurde wiedergeboren durch Blut…“

    Juno nahm einen tiefen Atemzug, um über die aufsteigende Traurigkeit hinweg zu atmen. Trotz der unüberwindbaren Barriere des Blutes zwischen ihnen, war ihre Beziehung zu Bertrand etwas Besonderes gewesen: Sie hatten ein Kind gezeugt.

    Eine starke junge Frau, die die Hindernisse mit großem Mut überwunden hatte, die Juno in ihrem Leben aufgebaut hatte, weil sie sie so lange im Dunkeln gelassen hatte. Juno wusste, dass sie sich der Besonderheiten von Sidonie nicht rühmen durfte. Sie verdankte ihre Persönlichkeit ihrem Vater, der sie zu einer aufrechten jungen Frau erzogen hatte.


    Diesen Bertrand musste Juno sehr geliebt haben. Ganz uneigennützig hätte Chadh sich für sie gewünscht, es hätte eine Möglichkeit gegeben, mit ihm zusammenzubleiben. Das war leicht. Der Mann spielte schließlich in ihrer Gegenwart keine Rolle mehr. Das war lange her. Nur das daraus entstandene Leiden würden möglicherweise niemals ganz vergehen und irgendwie schien sie etwas daraus zu schöpfen, sich ewig quälen zu wollen. Sie nahm lieber Leiden und Verlust des eigenen Lebens in Kauf, statt offen mit ihm zu sprechen. Erst Druck und Zwang, die zu unausweichlichen Entscheidungen führten, brachten sie dazu, zu reden. Wenn das nun immer so ging, wenn er an ihrer Seite war, dann würde er die Geduld schon noch mehr verlieren als in der Kammer. So wie sie sich ausdrückte, konnte es nicht anders als kompliziert zwischen ihnen werden. Zumindest, wenn er Juno weiterhin so sprechen ließ, als wäre sie für ihn eine Plage und Belastung. Genau dieselbe Verpflichtung, für die er sich selbst gehalten hatte.


    „Ich habe mich dir geöffnet, als ich dachte, ich würde an deiner Stelle in den Tod gehen… Es war die richtige Entscheidung, Chadh, ich konnte ja nicht ahnen, dass du erneut mein Blut nehmen würdest… Die Bluttaufe deiner Tante hatte den Bund des Skarabäus auf deiner Seite ausgelöscht, du hättest wirklich frei sein können und ich niemals mehr… Verstehst du, warum ich gehen musste und wollte? Ich konnte es dir einfach nicht sagen, weil das Wissen dich dann nur belastet hätte. Ich bin da draußen in der Arena mit dir gestorben, weil unser Blut eine untrennbare Verbindung eingegangen ist… Sie ist nicht mehr zu verleugnen und unzerstörbar. Aber du bist zum Teil auch Aryaner, Chadh… Sie kennen dieses Phänomen nicht und unterliegen nicht seinen Gesetzmäßigkeiten. Ich machte dir den Vorschlag, dir zu helfen, nicht uneigennützig, das habe ich dir ja schon gesagt. Es wäre eine Lösung gewesen, wenn du dich nicht an einen Ort oder eine Frau binden wolltest. Du musst verstehen, warum ich so vorsichtig reagiere… Ich würde sterben wollen, wenn ich dich verlieren sollte, aber genauso wenig kann ich dich gegen deinen Willen an mich ketten, das widerspricht meiner Persönlichkeit und meinen Überzeugungen.“

    Juno drehte den Kopf in seine Richtung und suchte Augenkontakt zu ihm, wobei sie die Hand von ihrer Brust nahm und sie öffnete, um kurz auf deren Innenfläche zu blicken, wo nur noch ein roter Punkt zu sehen war. Juno steckte sie in die Hosentasche, um das Zittern darin zu verbergen, das nicht von der Kälte kam.

    „Morohma' ghauamofa, ro rlaua oa… Irl rlara o. Ní amaa' rloaoha' ghoam.* Das sind Worte in der alten Sprach der Immaculate, ich musste sie wenigstens ein einziges Mal aussprechen… Sie bedeuten in etwa: Mein Geliebter auf ewig… Ich liebe dich. Mein Krieger des Meeres…“, erklärte sie flüsternd und wünschte sich einen Moment lang, der Wind würde ihr die Worte entreißen und ungehört davontragen, weil sie sich plötzlich vor ihrer Offenheit fürchtete.

    Sie war die Nuntia des Kriegerbundes in Europa, sie würde auf ewig mit Manasses verbunden sein. Sie würde ihre Aufgabe nicht einfach im Stich lassen, auch wenn es sie innerlich zerreißen sollte, sollte Chadh in diesem Punkt ein Ultimatum stellen. Vielleicht war sie auch nicht für die Soulmate-Sache geboren, die schon beim ersten Mal in einer Katastrophe geendet hatte.


    Chadh ballte die wunde Hand fest um den Käfer, als sie endlich zu ihm aufsah und ihm wieder diese süßen Worte in alter Sprache zuflüsterte und endlich die Übersetzung dazu lieferte, um ihn nicht länger im Unwissenden zu lassen. Es tat ihr weh, ehrlich zu sein. Vielleicht war er zu weit gegangen und beließ es in Zukunft bei einem schweigsamen Austausch. Er musste noch lernen, rücksichtsvoller zu sein. Das und noch viel mehr, um ihr ein guter Gefährte zu sein, bei dem sie lernen würde, sich auf ihn verlassen zu können. Egal, wie dunkel es um sie herum auch sein mochte.

    Plötzlich glühte die Luft an einem kleinen Punkt über Junos Kopf hinweg. Die letzten Strahlen der Sonne reflektierten sich in sternförmigem Licht auf dem Käfer, den Chadh kurzerhand in einem geschickten weiten Wurf über die Brüstung warf. Fort. Fort von ihm. Weg von Juno. Damit sie endlich eine Entscheidung treffen konnte, die von nichts und niemandem beeinflusst wurde. Einer Sternschnuppe gleich mit goldenem Schweif versank das Schmuckstück in den Tiefen der Gärten unterhalb des Balkons. Man würde ihn irgendwann wiederfinden. Chadh hoffte jedoch nicht so bald. Das Ding hatte ihnen Ärger genug bereitet.


    Juno schien entsetzt. Sah sich aber gleich direkt mit Chadh konfrontiert, der sich vor sie hinkniete, ihre Hände in seine nahm, den Kopf schief legte und sie wieder mit dieser Mischung aus Ernsthaftigkeit gepaart mit Trotz und Bewunderung für sie ansah. Wäre er gut mit Worten gewesen und hätte das, was er in diesem Augenblick fühlte, auch nur annähernd in solche fassen können, wäre er aus dem Reden wohl eine Weile nicht mehr herausgekommen. Einen Käfer ohne Verstand darüber urteilen zu lassen, ob sie einander zugetan waren oder nicht, befremdete ihn einfach. Wenn man seine Sympathien für jemanden von einem Symbol abhängig machte, konnte doch nichts anderes daraus entstehen als Ungewissheit und Furcht.

    Dabei gab es kein richtig oder falsch. Nur seine Unwissenheit und ihre Angst. Sie beide würden mit der Zeit lernen, darüber zu stehen und hinweg zu kommen. Juno würde ihn lehren, was er wissen musste, um in ihrer Welt zu überleben und sie schützen zu können. Selbst wenn es eine ganze Weile dauern würde. Chadh zog sie zu sich in seine Arme und umschlang sie fest. Sie würde ohne ein Wort von ihm wissen, was er für sie fühlte. Sein Herz, das er verloren geglaubt hatte, schlug gesund und kräftig nur für sie. Er würde nicht sterben und auch nicht gehen. Nicht solange sie seine Gegenwart ertrug und um sich haben wollte. Das Orakel hatte ihn nach seinen Plänen gefragt. Jetzt hatte er einen. Er würde bei Juno bleiben. Der Rest blieb ihr überlassen. Sie kannte sich viel besser aus und hatte sicher eine Menge Ideen, mit denen man die gemeinsame Ewigkeit gestalten konnte.


    Juno war es gewohnt, ihre Stimme als Waffe einzusetzen, genauso ihr Schweigen, das eisig bis ins Mark gefrierend wirken konnte, wenn man dem Zuhörer urplötzlich die Quelle der Verzückung entzog. Friedvolles Schweigen hatte sie nur gekannt, wenn sie sich allein in ihren Leuchtturm zurückgezogen hatte. Und obwohl sie Chadhs Arme sicher umschlossen, fühlte sie ein nie gekanntes Freiheitsgefühl in sich aufsteigen.

    Hoffnung. Unsicherheit. Liebe. Geborgenheit.

    Ihre Wange an seine stacheligen Haare geschmiegt genoss sie die Stille, die hier draußen herrschte und verdrängte den Gedanken an den Skarabäus, den Chadh so überaus effektvoll aber auch übereilt davon geworfen hatte. Er gehörte ihr ja nun gar nicht mehr, denn er hatte seinen Zweck erfüllt. Sie musste ihn suchen lassen, um ihn an die rechtmäßige Besitzerin zu übergeben, der er hoffentlich mehr Glück als ihr bringen würde.

    Nein, das war missverständlich formuliert, denn ohne ihn hätte sie Chadh kaum gefunden. Die nächste Generation sollte ihn nur nicht als Belastung empfinden, denn sein Sinn war im Grunde wohlmeinend.

    Als es an der Tür klopfte, löste sich Juno überrascht aus seinen Armen und streckte ihre Sinne aus, um zu erspüren, ob nicht Manasses einen ungünstigen Moment zur Aussprache gewählt hatte. Immerhin hatte sie Chadhs Eifersucht nicht zerstreut, aber nur weil sie absolut jeglicher Grundlage entbehrte, was er sehr schnell einsehen würde, wenn ihr Vorgesetzter sich an der Seite von Mina Harker zeigen würde. Eine Lost Soul, die eine Ausnahmestellung in der Gesellschaft der Immaculate einnahm. Juno konnte ihren Mut nur bewundern, Manasses sein Verhalten verziehen zu haben, obwohl man gegen die Verbindung der Seelen eben nicht ankam. Selbst ein Krieger hatte es nicht geschafft, sich dieser Gesetzmäßigkeit zu entziehen.


    „Warte einen Augenblick… Ich will nur nachsehen, wer das ist.“

    Juno reagierte beim wiederholten Klopfen und ging öffnen, um sich mit einer etwas atemlosen Sidonie gegenüber gestellt zu sehen, die sich am Türrahmen abstützte.


    „Entschuldige bitte… Ich wusste nicht, wie viele Stufen es tatsächlich hier nach oben geht… Ich will auch nicht lange stören.“, begann Sid unsicher und heftete ihre von Besorgnis umflorten Augen auf das Gesicht ihrer Mutter, dessen Ausdruck ihr seltsam gelöst vorkam, obwohl sie doch gerade durch die Hölle gegangen sein musste.

    Nico hatte ihr verboten, sich unter die Zuschauer in der Arena zu begeben, weil es nicht gut in ihrem Zustand wäre, sich dermaßen aufzuregen. Malcolm war natürlich auf ihrer Seite gewesen und das Argument, dass Nico auch schwanger war, zählte nicht, weil Sid aufgrund ihres Menschseins doch schwächer in ihrer Konstitution war, auch wenn es nicht danach aussah.


    Juno nahm das Mädchen einfach am Arm und führte sie zu einem Stuhl, damit sie sich von der körperlichen Anstrengung, die Stufen in unnötiger Hast erklommen zu haben, erholen konnte. Sie sollte nach der gestrigen Erfahrung bestimmt nicht auf den Beinen sein.

    „Du störst nicht, Sidonie.“, versicherte Juno ihr sofort, auch wenn ihr Herz nervös flatterte. Sie hatte irgendwie verlernt, sich offen und aufgeschlossen zu zeigen.


    Sid verlor ein bisschen die Nerven, weil sie damit gerechnet hatte, ihre Mutter am Boden zerstört vorzufinden. Es erleichterte sie ungemein, dass sie eigentlich gesund und munter aussah, aber dennoch hatte sie damit nicht gerechnet und war vor Sorgen außer sich gewesen, ihre Fantasie konnte eben immer noch Kapriolen schlagen. Tränen schossen ihr in die Augen und rannen aus ihren Augenwinkeln.

    „Es tut mir leid… Ich wollte nur sicher gehen, dass es dir gut geht… Niemand wollte mir genau erklären, was mit euch passiert. Ich habe nur von einem der Mädchen aufgeschnappt, dass es einen Kampf in der Arena geben wird… Ich verstehe die Bestrafung nicht ganz… Chadh hat uns doch das Leben gerettet! Und du meines!“

    Sid rang die Hände im Schoß und erinnerte Juno an sich selbst, was sehr unheimlich war, weil es ihr vorkam, als würde sie in einen Spiegel sehen und die verbesserte Form von sich darin erblicken.


    Juno ging neben ihrer Tochter in die Hocke und umfasste deren Hände in einer beruhigenden Geste, die man noch nicht mütterlich nennen konnte.

    „Sie war verdient, Sidonie! Und dem Vergehen angemessen. Es hatte nichts mit der Rettung zu tun… Wir haben beide Fehler gemacht und mussten dafür gerade stehen, so haben wir die Möglichkeit erhalten, einen Neustart zu wagen. Ich kann mich auch als Nuntia nicht einfach über bestehende Gesetze hinweg setzen. Mach dir bitte keine Sorgen mehr. Die Bestrafung war umso wirksamer, weil ich Murchadh erwählt habe… Der Skarabäus hat ihn mir enthüllt.“


    „Oh! Wirklich?“ Sid starrte Juno freudig überrascht an und spürte einen Anflug von Röte in ihre Wangen schießen, da sie ja wusste, wie heftig diese Enthüllung sich gestalten konnte. Oder war sie noch heftiger, wenn beide Beteiligten Immaculés waren?


    „Du empfindest das hoffentlich nicht als Affront deinem Vater gegenüber? Er wird immer einen besonderen Platz in meinem Herzen einnehmen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich es bedaure, ihn nicht um Vergebung für mein damaliges Verhalten bitten zu dürfen… Also entschuldige ich mich direkt bei dir. Egal, welche Erfahrungen ich damals gemacht habe, es war mein Entschluss, mich gegen die neue Welt zu sperren, der dazu führte, deinem Vater unter den falschen Voraussetzungen zu begegnen. Ich werde nicht sagen, dass ich es anders machen würde, könnte man die Zeit zurück drehen, weil du aus dieser Verbindung entstanden bist. Ich weiß nicht, ob ich dir jemals eine Mutter sein kann, Sidonie… Aber ich werde mich darum bemühen, dir eine Vertraute zu werden, auch wenn ich nicht beständig in den Staaten leben werde.“

    Juno war selbst am meisten überrascht, wie leicht ihr diese Worte über die Lippen kamen, die ihre Tochter großherzig und voller Freude annahm.


    „Papa hätte es dir bestimmt verziehen. Seine harte Schale konnte die Menschen leicht täuschen, aber sein Herz war butterweich. Ich glaube fest daran, dass er die übernatürliche Erklärung akzeptiert hätte. Ich… ich brauche wirklich eine Vertraute…“

    Sid stockte einen Moment und sah in Richtung Balkon, wo sie einen Schatten entdeckte, der sich nicht schnell genug nach draußen zurückzog. Sie sprang auf und ging auf den ihr eigentlich noch völlig fremden Mann zu, dessen eisig blaue Augen unsicher und verschreckt dreinblickten, als hätte man ihn bei etwas ertappt, das ihm peinlich war. Oder er wollte einfach nicht stören, wenn sich Mutter und Tochter miteinander unterhielten?

    Sid umfasste seine rechte Hand mit ihren beiden Händen und lächelte mit freudig strahlenden Augen zu ihm auf: „Ich wollte Ihnen für Ihre Hilfe und Ihr Eingreifen danken! Sie haben nicht nur Juno das Leben gerettet sondern auch Malcolm und mir. Ich bin sehr froh, dass es Ihnen beiden gut zu gehen scheint. Man wollte mich nicht für Sie sprechen lassen… Die Ungewissheit war schrecklich auszuhalten. Es ist gut, dass die Bestrafung nicht mit dem Schlimmsten geendet hat. Danke, Chadh!“

    Sie ging auf die Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf die Wange des Mannes, der Juno hoffentlich das Glück bringen würde, das sie verdiente. Sid mochte sich kaum vorstellen, was der Lord ihr alles zugefügt hatte, als sie sich in seiner Gewalt befunden hatte. Ihr reichte das Erlebte, um davon monatelang Albträume zu haben.


    Nun wurde Chadh wirklich verlegen, da Sidonie ihrer Mutter so ähnlich war und ganz nach ihrer Art schlug, wie es schien. Ihr fehlte lediglich die kühle Seite. Dieser Panzer um sie herum, der den grausigen Erfahrungen Junos entstammte, die Sid Gott sei Dank erspart geblieben waren, fehlte. Sie war herzlich und offen. Das verunsicherte ihn sehr und konnte so nur hoffen, richtig zu reagieren, indem er Sidonies Dankbarkeit für ihre Rettung einfach annahm. Mit einem leisen “Bitte”. Ohne zu behaupten, es wäre selbstverständlich gewesen, denn das war es nicht. Er war nur gekommen, weil er zuvor Junos Blut bekommen hatte und sie vom Schicksal füreinander bestimmt waren. Auf besondere Art und Weise miteinander verbunden. Automatisch hob er die flache Hand an die Wange, auf die Sidonie ihn geküsst hatte und tauschte einen verwunderten Blick mit Juno, die einfach nur zufrieden drein sah. So hatte sich selten jemand bei ihm bedankt, sofern es eine Gelegenheit gegeben hatte.


    „Ich weiß nicht, ob das der richtige Moment ist, um eine solche Bekanntmachung zu machen… Aber ich bin etwas aufgeregt und unsicher… Nico und die anderen Frauen werden mir sicher gerne mit Rat und Tat zur Seite stehen, aber ich wünschte mir für diese Gelegenheit doch die Hilfe meiner Familie… Und das bist nun mal allein du, Juno.“, fuhr Sid fort, nachdem sie Chadh ein Stück ins Zimmer gezogen hatte, weil dieses dünne Hemd und die leichten Stoffhosen nicht aussahen, als wären sie dafür geeignet, sich länger in der Kälte draußen aufzuhalten.


    Juno hatte sich aus ihrer knienden Position erhoben und war auf die beiden zugegangen. Ein weiterer Riss tat sich um die eiserne Hülle ihres Herzens auf, als Sid sich Chadh gegenüber so herzlich zeigte und ihre Aussage über das Verzeihen damit unterstrich.

    „Was für eine Bekanntmachung, Sidonie?“, fragte Juno nach, obwohl sie schon einen Verdacht hegte.

    Sid strahlte plötzlich noch mehr und die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich um einen weiteren Ton, was ihr sehr gut stand.


    „Malcolm hat… um meine Hand angehalten, das kann man doch so sagen, auch wenn es nicht um eine typische Hochzeit geht? Ich war schon bei einer solchen Verbindungszeremonie zu Gast und trotzdem… hätte ich gern jemanden, der mir sagt, worauf ich achten muss. Ich möchte gern alles richtig machen. Ich weiß nicht einmal, wer genau die Zeremonie durchführen wird… Das richtet sich doch nach der Bedeutung des Paares, n’ est-ce pas? Und wird immer der Name der Frau in die Brust des Mannes eingeritzt? Sidonie ist so furchtbar lang…“

    Sid unterbrach sich peinlich berührt, weil die Aufregung sie zu übermannen drohte und sie das Thema eigentlich nicht gerade jetzt hätte anschneiden sollen. Die beiden hier hatten sich doch eben erst gefunden und eine unglaublich traumatische Erfahrung hinter sich gebracht.


    Einritzen?

    Die Beschreibung ließ Chadh zusammenzucken. Obwohl es durchaus auf barbarische Weise etwas für sich hatte. Da bekam Die Bezeichnung 'Frau des Herzens' eine noch viel tiefere Bedeutung. Weil sie dann tatsächlich für alle während der Zeremonie sichtbar namentlich Besitz davon ergriff. Eine Verbindung für die Ewigkeit. Besiegelt in Worten und Taten. Aus der sich niemand mehr einfach so herausreden konnte, wenn sie einmal geschlossen war. Das gefiel ihm irgendwie. Was würde Juno dazu sagen, wenn er sich ihren Namen in die Brust ritzen ließ?

    Just in dem Moment lachte sie auf. Es war schön sie lachen zu hören. Das hatte sie vorher noch nie getan. Jedenfalls nicht so beschwingt und fröhlich. Chadh verliebte sich in jede Facette Junos neu. Jedes Mal, wenn sie etwas tat oder sagte, was er zuvor noch nie gehört oder gesehen hatte, überkam ihn ein schier überwältigendes Gefühl von Liebe und Zuneigung. Sie würde ihn auch nach langen gemeinsamen Jahren überraschen und dieses Gefühl lebendig halten. Zumindest glaubte er das in diesem Augenblick ganz fest, weil es ein guter Gedanke nach diesem finsteren und doch Sonne beschienenen Tag war.


    Sidonie war wie ein frischer Wind über die Wogen ihres Gemütes gestrichen. Juno schloss die Distanz zwischen ihnen lächelnd und gab dem Impuls nach, ihre Tochter in die Arme zu schließen.

    „Herzlichen Glückwunsch, Sidonie! Ich freue mich wirklich für dich. Natürlich helfe ich dir bei den Vorbereitungen. Aber dein Malcolm wird nicht um die kleine Tortur umhinkommen. Und Abkürzungen werden nicht angenommen. Da wäre Juno vermutlich die erträglichere Alternative.“

    Das war nur ein kleiner Spaß, bei dem sie sich nichts weiter dachte. Es sollte nur Sidonie beruhigen, weil es einfach ein Teil des Rituals war und Juno sich ziemlich sicher war, dass Malcolm geradezu darauf brannte, den Namen seiner Auserwählten auf der Brust zu tragen, damit es jeder sehen konnte, zu wem Sidonie gehörte.


    „Ich danke dir! Du weißt gar nicht, was für ein großer Stein mir vom Herzen fällt. Aber jetzt gehe ich besser… Ich denke, ich habe eure Ruhe lange genug gestört… Zut! Ich wünschte, ich könnte mich schon materialisieren. Jetzt geht es aber wenigstens treppab. Auf Wiedersehen, Chadh. Wir werden bald auf meiner Hochzeit miteinander tanzen!“

    Sid schenkte ihm ein charmantes Lächeln und tänzelte dann beinahe aus dem Zimmer. Wieder eine dieser Gemeinsamkeiten zwischen Mutter und Tochter.


    “Ja, das werden wir.”, stimmte Chadh Sidonie spontan zu, als sie ihn wie selbstverständlich für einen Tanz mit ihr verpflichtete, dem er hoffentlich gerecht wurde. Er hatte schon lange nicht mehr getanzt. Jedenfalls nicht offiziell. Juno musste ihm Nachhilfe geben. Sie war mit Sicherheit eine hervorragende Tänzerin. Etwas ungelenk lächelte er zurück und sah ihr nach, bis sie aus der Tür verschwunden war und man deutlich ihre Schritte auf den steinernen Stufen nach unten hören konnte.


    Juno lief auf Chadh zu und schlang die Arme um seine Mitte, um ihr Gesicht an seiner Brust zu verbergen, wobei sie darauf achtete, nicht zu viel Druck auf seine Wunde auszuüben.

    „Sie macht es mir viel zu leicht… Oder ich möchte es mir immer viel zu schwer machen…“, murmelte sie in den Stoff seines Hemdes und seufzte tief aus dem Herzen auf, weil es ihr noch ziemlich unglaublich erschien, ihn gefunden und Anschluss zu ihrer Tochter bekommen zu haben.


    Wieder lag ein überraschter Ausdruck auf seinem Gesicht, als Juno nun von sich aus auf ihn zukam. Es fühlte sich gut an, sie zu halten und ganz bewusst senkte er seinen Kopf, um den Duft ihrer Haare atmen zu können, der die positiven Wahrnehmungen in ihm nur verstärkte. Er wollte sie am liebsten nie wieder loslassen. Und ja, sie machte es sich am liebsten selbst schwer. Deshalb sollte er es ihr etwas leichter machen, wo er sich gerade gut fühlte und sicher war, nicht mehr von ihrer Seite weichen zu wollen.

    “Würde es dir gefallen, wenn ich mir deinen Namen in meine Brust ritzen lasse, Juno?”, raunte er ihr zu und ließ die Fingerspitzen seiner linken Hand ihre Wirbelsäule entlang gleiten. Nur vier kleine Buchstaben, die in ihrer Welt wohl alles bedeuteten.

    “Ich habe dir versprochen, dich nicht zu verlassen. Du hättest dann die Gewissheit, dass ich es wirklich niemals tun werde.”


    Juno stockte der Atem. Sie tat seinen Vorschlag in Gedanken natürlich sofort als nicht ernst gemeint ab. Immerhin wusste er erst seit ein paar Minuten über ihre Verbundenheit als Soulmates. In ihr sträubte sich alles, dem Impuls nachzugeben, ihn sofort für sich zu beanspruchen, obwohl sie es mehr als alles andere wollte. Ein letztes Aufbegehren gegen ihre vampirische Natur und ihrem vorbestimmten Schicksal, gegen das es einfach kein Ankommen gab.


    


    


    


    


    

  


  
    


    11. Bande mit Blut besiegelt


    


    


    Samstag, 24. November; abends


    „Oh, Juno! Da bist du ja endlich!“

    Sid sprang von dem gepolsterten Hocker vor ihrer Frisierkommode auf, ungeachtet dessen dass eine Angestellte des Orakels ihr gerade die Haare frisiert hatte. Sie war furchtbar aufgeregt und nervös, weil heute der Tag der Tage war und ihre Mutter ausgerechnet in der Woche vor dem Termin nach Europa berufen worden war. Sie hatte es mit der Angst zu tun bekommen, dass Juno es sich mit der Doppelhochzeit vielleicht anders überlegt hatte. Immerhin war sie in ihrer Begeisterung vielleicht etwas zu überrumpelnd gewesen, nachdem ihre Mutter ihr erzählt hatte, dass Chadh ihr einen Antrag gemacht, den sie sofort angenommen hatte.


    Juno lächelte angestrengt, obwohl ihr Lächeln sich sichtlich erwärmte, je länger sie in das strahlende Gesicht von Sidonie blickte, die trotz ihrer Besorgtheit ihr Glück kaum verbergen konnte. Sie war etwas später dran, als sie beabsichtigt hatte. Immerhin hatte sie ihrer Tochter ihre volle Unterstützung versprochen.

    Juno hatte tatsächlich Bedenken wegen der Doppelhochzeit, aber nur weil sie ihrer Tochter den schönsten Tag nicht verderben wollte. Juno selbst wusste nicht recht, ob sie in das Bild der glücklichen Braut passte. Sie war kein Bisschen aufgeregt oder unsicher. Es sollte eigentlich nur eine einfache und stille Trauung werden, was nun natürlich nicht mehr möglich war. Sidonie sollte all ihre romantischen Vorstellungen erfüllt bekommen. Das war das Mindeste, das sie für ihr Kind tun konnte, das sie viel zu lange vernachlässigt hatte. Sie hatte ihren Auftrag pflichtbewusst erfüllt, ohne auf die Hilfe einer ausländischen Nuntia zurückzugreifen, weil es ihr nicht im Traum einfallen würde, das eigene Vergnügen über ihre Aufgabe zu stellen. Sie konnte ja eigentlich nicht mehr viel tun, um die Hochzeit vorzubereiten, da sie im Castle stattfand und Sidonie die Hilfe von Freunden und Familien erfuhr.


    „Entschuldige, Sidonie. Ich wäre gestern schon angereist, aber ich bin in London aufgehalten worden…“ Juno drückte ihre Tochter an sich, um ihren Gesichtsausdruck vor ihr zu verbergen, der sich kurzzeitig verdüsterte.

    Der London-Aufenthalt hatte nicht wirklich etwas mit ihrer Tätigkeit als Nuntia zu tun gehabt, im weiteren Sinn jedenfalls nicht. Devena Isadora Faelis hatte sie zu sich bestellt, die formidable Mutter von Manasses, die sie beide gern in einer Verbindung gesehen hätte, damit er einen strammen Krieger in die Welt setzen konnte, der eines Tages seine Nachfolge übernehmen sollte. Juno hätte beinahe die filigrane Teetasse in ihrer Hand zerbrochen, als der alte Drachen es wagte, Chadhs Stammbaum anzuzweifeln. Sie war mehr als froh darüber, dass Devena Gwénaëlle sich bereit erklärt hatte, die Verbindungszeremonie zu vollziehen, so dass Manasses’ Mutter nicht extra dafür anreisen musste. Obwohl sie gestern angedeutet hatte, es wäre ihr lieber, Juno würde noch warten und den Mann nach Europa bringen, damit man ihn besser kennen lernen konnte. Sezieren wäre wahrscheinlich der passendere Ausdruck gewesen. Juno hatte sich vorgestellt, den Leoparden während der Teestunde auf sie zu hetzen, nur um ihre Beherrschung nicht zu verlieren. Es fiel ihr schwerer, das alte eisige Auftreten beizubehalten, wenn es um Chadh ging.


    „Haben wir eigentlich noch genug Zeit? Du kannst dich doch kaum richtig erholt haben.“, begann Sidonie besorgt, die sich langsam in die Aufgaben einer Nuntia einlas und nun wusste, dass es dabei um eine zuweilen sehr nervenaufreibendes bis gefährliches Amt handeln konnte.

    Juno lächelte beruhigend und umfasste die Schultern ihrer Tochter sanft, um sie zurück auf den Hocker zu drücken, weil das helfende Mädchen schon nervös auf die Uhr äugte.


    „Keine Sorge, ich bin schließlich First Class geflogen, ich konnte schlafen.“ Sie platzte lauthals mit einem befreiten Lachen heraus, als Sidonie sie ungläubig und ziemlich konsterniert anstarrte, als wäre Schlafen gerade das Letzte, was sie sich erlauben durfte. Natürlich, die Braut sollte ein Nervenbündel sein und nicht die Ruhe in Person.

    Juno stellte sich hinter ihre Tochter auf und legte ihr beide Hände auf die Schultern, um ihren Blick im Spiegel zu suchen. Die Ähnlichkeit wurde immer verblüffender, weil sie sich endlich Ruhe und regelmäßige Nahrungszufuhr gönnte. Sie hatte so viel Schlaf nachgeholt, dass sie sich schon wie das verzauberte Dornröschen vorkam. In Europa war es etwas schwieriger gewesen, Schlaf zu finden, weil Chadh nicht mehr an ihrer Seite weilte, doch auf dem Flug hatte sie trotz aller Vorfreude und in der Gewissheit, ihn bald wieder zu sehen, seelenruhig schlafen können.


    „Ich bin so nervös!“, gestand Sid mit einem leicht gequälten Lächeln, obwohl ihre Augen wie Sterne strahlten und teilte den seidenen Morgenmantel um kritisch an sich herunter zu sehen.

    „Soll ich wirklich… Ich meine, ist das passend, ich glaube, man kann es schon ein wenig sehen…?“


    Juno küsste ihre Tochter auf die rosig angehauchte Wange und lächelte nachsichtig und mitfühlend.

    „Man sieht es kaum… Dazu braucht es schon sehr scharfer Augen und es wird einfach bezaubernd aussehen.“


    Sids Wangen wurden einen Ton dunkler und in ihre Augen schlich sich ein ungezogener Ausdruck.

    „Also mir wäre lieber, ihm würden auf der Stelle die Augen ausfallen. Er kann ja äußerst scharf gucken, der gute Malcolm.“


    Juno kicherte mädchenhaft und tauschte mit ihrer Tochter einen verschwörerischen Blick: „Dann sollte ich mich mit dem Umziehen besser beeilen, du scheinst mir doch mehr ungeduldig als nervös zu sein!“


    


    Eine Stunde später


    Obwohl es eine relativ kleine, überschaubare Hochzeit sein würde, waren genug hochrangige Persönlichkeiten anwesend, um sie als exklusiv einstufen zu können. Die Patrona des Hauses Fontanus würde die Zeremonie durchführen, da Murchadh ihr Neffe war. Somit konnte Juno zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, da Sidonie einen ranghohen Enforcer ehelichen würde, der dem Mann der Devena unterstand. Devena Isadoras Segen oder Anreise war dadurch überhaupt nicht von Nöten. Dieu merci!

    Manasses höchst persönlich holte sie in Sidonies Zimmer ab, um sie nach unten bis zur Tür zum Altarraum zu geleiten, wo Theodor Lancaster die Braut seines Bruders in Empfang nahm, da ihr Vater ja leider nicht mehr am Leben war, um sie zum Altar zu führen. Am Arm ihres Vorgesetzten, der natürlich seine Kriegermontur trug, fühlte Juno nun doch einen leisen Anflug von Nervosität in ihrem Magen flattern, weil sie Chadh nun eine ganze Woche lang nicht gesehen hatte. Drei recht kurze Telefongespräche hatten sie in der Zeit geführt, da er sich gerade in der Mangel von Ashur und Devena Catalina befand, um ihm beizubringen, seine Fähigkeiten als Formwandler endlich unter Kontrolle zu bekommen. Sie hatte ihm natürlich wie versprochen bei den ersten Kämpfen geholfen, doch die letzten Schritte konnten nur andere Formwandler selbst mit ihm gehen.

    Als Nuntia hätte sie das Recht gehabt, zuerst den Saal zu betreten, doch Juno wollte nicht zu sehr im Rampenlicht stehen, obwohl das nun unvermeidlich wurde, weil sie sich durch die Begeisterung ihrer Tochter hatte anstecken lassen, nachdem sie ihr gegenüber eine kleine Andeutung über die Priesterinnen des Baal hatte fallen lassen. Jegliche Unsicherheit war von Sidonie abgefallen und, wie es schien, auf sie übergegangen, weil sie es einfach nicht mehr gewohnt war, figurbetonte Sachen zu tragen.


    Mutter und Tochter trugen beide dieselbe Robe, die den Namen eigentlich nicht verdiente, weil sie mehr ent- denn verhüllte. Der Stoff war eine exquisit schwere glänzende Seide in strahlendem Weiß und ahmte die altertümlichen Gewänder der Sacerdas nach. Sie war zu einem Bustieroberteil geformt worden, das die Schultern frei ließ und dafür bauschige Ärmel besaß, die längsseits aufgeschnitten waren, um die beiden schweren Goldreifen zu enthüllen, die ihre Oberarme zierten. Um den Hals trugen sie ebenfalls den schweren Goldschmuck. Der bodenlange Rock mit dem goldverbrämten Saum um die Hüfte fiel in einem sanften Schwung auf den Boden und ein Schlitz enthüllte bei jedem Schritt die nackten Beine und die Füße, die in goldenen Sandaletten steckten, deren Zierbänder sie sich um die Unterschenkel geschlungen hatten. Das war der einzige Bruch mit der Vergangenheit, da sie sonst barfuß hätten sein müssen und das bei der späteren Feierlichkeit und dem Tanzen nicht gerade praktisch gewesen wäre.

    Beide Frauen trugen ihre Haare nicht hochgesteckt, die goldenen Wellen fielen ihnen effektvoll auf die Schultern und bei Juno erreichten die langen Strähnen sogar den Rockteil des Ensembles auf Hüfthöhe.

    Aus Freundschaft zu Sidonie hatte Pia Nicolasa sich bereiterklärt, die Inscriptio bei beiden Männern durchzuführen, weil sie ja auch Chadh schon ziemlich gut kannte. Immerhin verarztete sie meist seine Wunden nach den Trainingskämpfen und hatte ihm ermöglicht, sich mit seiner verstorbenen Mutter auszutauschen. Juno hatte recht ungeschickt einen Weg gesucht, sich für ihre Hilfe zu bedanken, war jedoch kläglich gescheitert, weil das Mädchen ihr die Sprache geraubt hatte. Und das einer Nuntia. Juno musste sich eingestehen, dass sie selbst nicht so schnell bereit wäre, jemandem zu verzeihen, der sich ihr gegenüber so verhalten hatte wie sie der Sophora gegenüber, die ja für Sidonie nur das Beste wollte.

    Diese Gedanken waren aber schnell vergessen, als die Türen zum Saal sich öffneten und Sidonie an Theodors Arm den Weg voranschritt, den sie dann ebenfalls nahm, nachdem sie einen kurzen Blick mit Manasses getauscht hatte, der ihre Hand, die auf seinem Arm ruhte, aufmunternd drückte.


    Sid konnte sich kaum auf Theos „wohlmeinende“ Worte konzentrieren, die ihr nur noch mehr Röte in die Wangen trieben, als er ihr Outfit auf seine charmante Art und Weise kommentierte. Er wollte sie bestimmt nur von der ganzen Aufregung ablenken, aber er erreichte damit lediglich, dass ihr der Vollmond nur mehr und mehr bewusst wurde. Ihr Atem stockte, als sie Malcolm auf der Treppe erblickte, auf dessen Brust nun ihr Name in blutigen Striemen prangte.

    Ihr aufrechter dunkler Ritter! Und wie er sie ansah!

    Sids Herz schien explodieren zu wollen und sie hätte sich beinahe von Theo losgemacht, um in seine Arme zu rennen und einfach so mit Liebesschwüren herauszuplatzen, die ihr auf der Zunge lagen. Dieses Mal musste Theo sie also vom Laufen abhalten und nicht dazu ermuntern. Sie sah nur noch Malcolm und niemanden sonst.


    Juno erging es ähnlich, obwohl sie sich für solche Anwandlungen eigentlich als zu abgeklärt und vernünftig erachtet hatte. Sie stand regelrecht in Flammen von der Sekunde an, als sie die Schwelle zu diesem Raum überschritten hatte und mehr mit jedem weiteren Schritt, den sie auf Chadh zuging, der hinter Malcolm auf den Stufen stand und ihr entgegenblickte. Diesen wilden Blick in den Augen, der dennoch kühl genug war, um sie bis in die Fußspitzen erschauern zu lassen. Sie musste gerade feststellen, genauso atemlos zu sein wie ihre Tochter, die eben die Hand ihres zukünftigen Mannes nahm und in absoluter Verzückung zu ihm aufblickte.


    Drei kurze Telefongespräche.

    Viel zu wenig, um Juno all das zu sagen, was ihm auf der Zunge gelegen hatte. Seine Fortschritte, die Schläge, die er einstecken musste und austeilte. Die neuen Freunde und die Familie, die ihn aufnahm und ihn für seine Fehler nicht weiter strafte, sondern zeigte, wie er es besser machen konnte. Die Trainingseinheiten mit Ash und Catalina machten ihm sehr viel Spaß, wobei er schon Verletzungen, verursacht durch sein eigenes immer noch ungezügeltes Temperament, davon trug, die ihm diesen verleiden konnten. Doch Chadh blieb bei der Sache. Er trank nun ausreichend und der Leopard in ihm sah nach der Verwandlung schon weniger mitgenommen aus als vor wenigen Wochen. Er machte sich und das hatte er letztendlich nur Juno zu verdanken. Er zählte schon die Stunden und Minuten, bis er sie wieder in die Arme schließen konnte und ganz für sich hatte. Im Geheimen natürlich. Nach außen hin war er selbst nach dem Antrag immer noch der schneebedeckte Eisberg höchst selbst. Freundlich zwar aber trotz allem Verständnis, das ihm widerfuhr, weiterhin distanziert, als würde er dem plötzlich eingekehrten Frieden um sich herum nicht trauen. Insgeheim glaubte er immer noch, jeden Moment aus einem Traum aufzuwachen und wieder allein zu sein.

    Die Schmerzen in seiner Brust waren allerdings zu real für einen Traum. Junos Name prangte sorgfältig eingeritzt von der Sophora Nicolasa, die sehr geschickt im Führen des rituellen Dolches war, eingesalbt und rot glänzend auf seinem Brustkorb. Vier kleine Buchstaben, die alles bedeuteten. Für ihn. Für Juno. Ihre Verbindung würde heute zusammen mit der ihrer Tochter gefeiert werden und es gab kein Zurück mehr und Juno war tatsächlich wieder in den Staaten. Hier im Castle. Den ganzen Tag über hatte er Angst gehabt, ihn könne ein Anruf aus Europa erreichen, in dem sie ihm mitteilte, sich die Sache noch einmal überlegt zu haben. Sie war so unberechenbar wie das Tier in ihm, das er sicherlich schneller würde kontrollieren können als seine Soulmate. Wobei er sicher nicht vorhatte, jeden einzelnen von Junos Schritten zu verfolgen. Er wollte nur mit ihr zusammen sein und als sie nun hinter ihrer Tochter zum Altar schritt, in diesem Traum von einem Gewand, das ihm den Atem stocken und seine frostig blauen Augen in einer besitzerstolzen Wildheit blitzen ließ, die er nie in sich zu finden geglaubt hatte, begehrte er Juno mehr denn je. Die Zuneigung, die er in diesem Moment empfand konnte nicht einmal die Anwesenheit Manasses trüben, der Juno zum Altar führte und bei dessen Anblick Chadh immer noch ungezügelte Eifersucht empfinden konnte.


    Malcolm erging es nicht anders, was seine Zuneigung anging. Der Vampir in ihm brannte förmlich darauf, Sid ganz für sich zu beanspruchen, sie nie wieder gehen und loszulassen. Sie und sein Baby. Wenn man ganz genau hinsah und das tat Malcolm jeden Tag in seiner Liebe und Fürsorge für seine Soulmate, dann konnte man schon ein kleines Bäuchlein ausmachen. Nach dem Vorfall mit Bran schützte und behütete er sie mehr denn je. Nicht aus Bosheit, sondern weil er sich Sorgen machte. Sorgen, die nicht mal sein Bruder Theo zerstreuen konnte, der Sid nun anstelle des toten Bertrand an den Altar führte. Sie war eben noch sterblich und sie am Ende nur durch eine Kleinigkeit zu verlieren, nein, sie überhaupt verlieren zu können, würde er nicht ertragen können.

    Auch auf seiner Brust prangte der Name seiner Zukünftigen. Sidonie. Jeder einzelne Buchstabe erfüllte ihn mit Stolz und Liebe. Für sie würde er jeden Schmerz ertragen und hatte die Inscriptio, ohne mit der Wimper zu zucken, über sich ergehen lassen. Es war nichts im Vergleich zu dem, was er gefühlt hatte, als Bran ihn in seinen Fängen gehabt hatte und drohte, Sid zu entführen. Nun schritt sie auf ihn zu. Bezaubernder und verführerischer als in diesem Traum, der sie beide heimgesucht hatte. Wie eine Priesterin aus längst vergangener Zeit und es war kaum zu glauben, dass die ebenso schöne Frau hinter ihr tatsächlich ihre Mutter sein sollte. Malcolm war sehr froh darüber, dass die beiden doch noch zueinander gefunden hatten.


    Sid musste sich ziemlich konzentrieren, um den Worten von Devena Gwénaëlle folgen zu können, die formloser waren, als sie es bei der Zeremonie von Nico und Damon miterlebt hatte. Sie konnte kaum die Augen von Malcolm lösen, der ihre Hand umfasst hielt. Und der Anblick seiner nackten Brust mit der Inschrift ihres Namens trug auch nicht zu ihrer Fähigkeit bei, ihre fünf Sinne beisammen zu halten.

    Ihr Leben war in so kurzer Zeit völlig auf den Kopf gestellt worden. Genau zu der Zeit, als sie sich völlig verloren geglaubt hatte. Sid gab mit fester Stimme ihr Jawort, als die Patrona fragte, ob sie die lebenslange Verbindung mit Malcolm eingehen wollte. Sie erwiderte den Druck von Junos Hand, die neben ihr stehend ihre kurz genommen hatte, nachdem auch Malcolm laut und deutlich Ja gesagt hatte.

    Danach wandte sich die Devena dem anderen Paar zu, während Nico vor sie trat und ihr auf einem Kissen zwei Dolche präsentierte, deren Griffe mit Edelsteinen besetzt waren. Mit wild klopfendem Herzen wählte Sid das Messer, das mit roséfarbenen Quarzen besetzt war, weil es ein Symbol für die Blume war, deren Duft den ihren ausmachte. Magnolie.

    Nico hatte ihr erklärt, dass sie nun aufgrund der Schwangerschaft intensiver danach riechen würde und zum Vollmond sogar noch stärker, ohne wirklich Kontrolle darüber zu haben, weil ihre Nase nur den Duft von Malcolm wahrnehmen konnte. Sie würde erst nach der Umwandlung dazu fähig sein, ihren Geruchssinn so geschickt wie ein Vampir einzusetzen. Sie konnte es kaum erwarten, bis sie den Schritt endlich gehen konnte, der sie Malcolm noch näher bringen würde.


    Für Juno war die Stunde der Wahrheit gekommen. Sie hatte jede Minute, die sie in Europa zugebracht hatte, damit gerechnet, die Nerven zu verlieren und kalte Füße zu bekommen. Aus lauter Angst, es könnte doch noch etwas schief gehen. In ihrem Kopf überschlugen sich Katastrophenszenarios, wie sie Chadh doch noch verlieren könnte. Sie hatte am Telefon nicht darüber gesprochen, weil sie ihn nicht auch noch verrückt machen wollte. Sie war eben nicht mehr der geborene Optimist wie früher, das musste sie erst wieder lernen. Und sie hatte nun ein Vorbild vor Augen, das ihr sehr ähnlich war, an dem sie sehen konnte, dass es auch anders ging.

    Sidonie hatte den Angriff des Lords nicht als Ausrede dafür genutzt, sich hinter einem Panzer zu verkriechen. Sie bot ihren Alpträumen die Stirn und war entschlossener denn je, die Aufgabe der Nuntia für die neue Riege von Warrior zu erfüllen.

    Ihr Ja kam ein bisschen gehaucht, weil die aufsteigenden Emotionen ihr die Kehle mit einem Mal eng machten. Die Augen fest auf Chadh gerichtet, hörte sie eine sehr viel festere Besiegelung ihres Bundes für die Ewigkeit aus seinem Mund, dessen trotzigen Zug sie in Europa sehr vermisst hatte. Juno lächelte trotz ihres Alters und ihrer Erfahrungen wie eine scheue Braut zu ihm auf. Chadh konnte sie auch ohne Worte verstehen und das war ihr sehr wichtig, weil sie oft genug zu viele Worte in den Mund nehmen musste, um andere Menschen zu manipulieren. Schweigen war wie ein schützender Kokon, den sie mit ihm teilen konnte.

    Juno nahm den Dolch, dessen Griff mit orangegelben Quarzen verziert war, von dem Kissen und wartete auf die Aufforderung der Patrona, Chadhs Hand zu nehmen und die Klinge über den Ballen zu ziehen. Ihre Augen glühten in unkontrollierbarer Glut auf, als der erste minzige Hauch von seinem Blut auf ihre empfindliche Nase traf. Ihre Selbstbeherrschung ließ nach einer Woche Trennung wirklich zu wünschen übrig, aber sie war nicht allein, da Sidonie als Schwangere und noch in ihrem Breed-Status gefangen über die Ausschüttung des Paarungsduftes noch weniger Kontrolle als sie hatte.

    Die Männer übernahmen die Klingen und schnitten nun ebenfalls in die Hände ihrer Frauen, so dass der Duft nach Immortelle und Magnolie gleich intensiver wurde. Der wilde Lorbeer und der herbe Eukalyptus schafften es nicht, die bezwingende Süße des weiblichen Blutes zu übertönen.


    Beinahe zeitgleich senkten Sid und Juno ihre Münder auf die blutenden Wunden ihrer Soulmates, die ebenfalls von ihnen einen Schluck nahmen, der ihre Verbindung noch weiter besiegeln sollte. Ein unglaublicher Anblick, da man sich in alte Zeiten zurückversetzt fühlte, als die Sacerdas wirklich noch dem Kriegergott Baal gedient hatten.

    Juno stimmte einen uralten Gesang an, während Nico die magischen Bänder um die verbundenen Arme der Brautleute schlang. Er huldigte der heiligen Verbindung zwischen Mann und Frau und wirkte zugleich aphrodisierend und seltsam beruhigend auf das Gemüt der Zuhörer. Anwesende verbundene Paare würden tief in ihrem Inneren geradezu vibrieren vor überwältigender Liebe, die sie für ihre auserwählten Partner empfanden. Es war der leichteste Weg für sie, Chadh ihre Gefühle zu offenbaren, solange sie nicht unter sich waren.


    Die Bänder gingen in Flammen auf und zwei weitere Paare waren für die Ewigkeit unter dem Segen der Götter verbunden worden. Juno und Chadh fanden sich ironischerweise in dem Raum wieder, in dem sie vor wenigen Wochen auf ihr Todesurteil gewartet hatten. Wieder waren Erfrischungen bereitgestellt worden und für Chadh Sachen zum Anziehen, da er kaum bloßer Brust auf die Feierlichkeit gehen konnte. Juno wurde tatsächlich rot, als sie den gedeckten Tisch erblickte, der sie daran erinnerte, was das letzte Mal zwischen ihnen vorgefallen war.

    Sie schritt anmutig zu der Tafel herüber und schenkte ihnen beiden Wein in die schweren Kristallkelche ein, die im Schein der Kerzen geheimnisvoll glitzerten. Sie hielt ihm mit der linken Hand einen der Kelche entgegen, während sie mit der Rechten die Spitze des Dolches auf der Tischplatte aufsetzte und ihn spielerisch hin und her drehte. Es war ein sehr schönes Erinnerungsstück an diesen besonderen Tag.


    "Hast du mich vermisst, Chadh?“, fragte sie mit einem einladenden Unterton in der Stimme, als wollte sie ein Schmusekätzchen anlocken. Ihre Augen studierten jeden Strich, den die heiße Klinge auf seinem Brustkorb gezogen hatte, mit einem besitzergreifenden Aufblitzen ihrer himmelblauen Augen.

    „Ich hatte dich ja gewarnt, dass die Bräuche der Immaculate zuweilen recht… barbarisch sein können.“

    Juno leckte sich über die Lippen, wo sie glaubte, noch den Geschmack seines Blutes aufnehmen zu können. Eine ganze Woche… Das schien ihr geradezu wie eine unerträglich lange Folter, nachdem sie endlich wieder echten Hunger verspürte.


    „Ein wenig.“, antwortete er mit demselben Unterton in der Stimme und leckte sich ebenfalls die Lippen, auf denen er immer noch die Süße schmecken konnte, die ihr Blut darauf hinterlassen hatte. Ein Schluck Wein würde dem Drang in seinem Inneren, hier und jetzt über sie herzufallen und mehr als nur einen Tropfen Lebenssaft mit ihr zu tauschen hoffentlich etwas Abhilfe verschaffen.

    Aber weit gefehlt. Der Alkohol, obgleich von teurer Qualität und sicherlich eine ganz besondere Gaumenfreude, schmeckte nicht einmal halb so gut wie Juno oder ein Kuss von ihr. Einen Kuss, nachdem er schon eine ganze Woche lang hungern musste.


    „Und du?“, fragte er also, während sie sich gegenseitig belauerten und darauf warteten, dass der jeweils andere den ersten Schritt machte. „Hast du mich vermisst?“
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    In dem angrenzenden Zimmer warf sich Sid sofort in Malcolms Arme, um ihn sehnsüchtig zu küssen, als wären sie ebenfalls voneinander getrennt gewesen, ohne dabei daran zu denken, dass seine Brust von frischen Wunden gezeichnet war.


    „Oh, Malcolm! Je suis désolée… Die Wirkung des Vollmondes... Mon Dieu! Wie könnt ihr dabei noch klar denken?! Nico hatte mich ja gewarnt, dass es mit der Zeit schlimmer würde… Malcolm!“, hauchte sie wieder an seinem Mund und küsste ihn gleich noch inbrünstiger, weil der Hunger in ihr geradezu aufgelodert war, nachdem sie die winzigen Tropfen Blut von ihm bekommen hatte. Sie hatte sich geweigert, während seiner Rekonvaleszenz von ihm zu trinken. Immerhin konnte sie ihn im Gegenzug nicht nähren und Nico hatte ihr bestätigt, dass sie ruhig bis zum nächsten Vollmond warten konnte. Aber bestimmt nicht sehr viel länger.


    Malcolm schlang ebenfalls seine Arme um Sid und erwiderte den Kuss mit dergleichen Leidenschaft, die sie an den Tag legte. Sie war wunderschön, raubte ihm den Atem und ihre Sehnsucht nach ihm war nur zu verständlich. Der Vollmond ließ alle verrückt werden. Mehr oder weniger jedenfalls. Eine Verbindung an diesem Tag zu feiern, war etwas ganz Besonderes. Aber mit ihr war das sowieso jeder Tag. Den Druck, den sie auf seine Wunde ausübte, spürte er gar nicht. Stattdessen zog er sie noch fester in seine Arme. Ihm ging es genauso wie ihr, und es würde nicht leicht sein, gleich auf die Feier gehen zu müssen, obwohl er nichts lieber als allein mit ihr wäre.


    Mit einem leicht ertappten Gesichtsausdruck und einem entschuldigenden Schnütchen löste Sid sich wenigstens so weit von ihm, um nicht mehr unangenehmen Druck auf seine Wunden auszuüben, ohne dabei die Arme von seinem Hals zu lösen. Es war einfach köstlich, seine warme Haut an ihrer zu spüren. Das Kleid gefiel ihm hoffentlich. Sie war geradezu aus dem Häuschen gewesen, als sie Aubrey darum gebeten hatte, die alten Gewänder der Sacerdas wieder zum Leben zu erwecken. Sie wollte, dass Malcolm ihren Anblick niemals vergaß. So wie sie den Anblick ihres Namens auf seiner Brust niemals vergessen würde.

    „Ich bin deine Frau! In meinem Kopf herrscht absolute Leere… Es ist nur Platz dafür… Ich bin so glücklich, Malcolm! Dis-moi, toi aussi?“, fragte sie mit hoffnungsvoller Stimme und strahlenden Augen.


    „So glücklich wie noch nie in meinem Leben, Sidonie.“

    Sie war sein. Für immer und ewig. Sogar seine Eltern waren nun mehr als glücklich über diese Verbindung, die eine genauso gute Wahl wie die ihrer Tochter war.

    Er wollte sie nur einen Moment lang halten, ihre Nähe spüren und wenn ihr danach verlangte, ein wenig Blut zukommen lassen. Sie würde nach all der Aufregung in den letzten Tagen welches brauchen. Um die Feier zu überstehen, war mehr als nur ein Tropfen wie beim Ritual sicher angebracht. Sie hielt den Dolch. Malcolm trug sie zu einem im Raum befindlichen Diwan und bettete sie sicher auf seinem Schoß, bevor er sich erneut in die Hand schnitt und ihr den roten Quell anbot.


    „Nur ein bisschen, bevor die Feier beginnt. Damit ich mir keine Sorgen um dich machen muss.“ Malcolm hauchte einen Kuss auf ihre zarte Schläfe und bedachte sie dann mit einem verheißungsvollen Blick, der ihr zu warten versprach, bis ihr Durst und ihr Verlangen nach ihm gestillt worden war.


    Sid wurde bei dem Anblick von Malcolms Blut regelrecht schwindelig vor Verlangen. Sie zögerte nicht und schloss ihren Mund um das feste Fleisch des Ballens, um genüsslich daran zu saugen, während ihre Lider zufielen und sie einen leise gurrenden Ton der Verzückung ausstieß. Je mehr sie von ihm nahm, desto größer wurde das Verlangen, das siedend heiß durch ihren Körper schoss, sie umklammerte seine Hand fest und zwang sich, die Augen zu öffnen, um seinen Blick zu suchen, dessen Schwärze sich langsam mit einer rötlichen Glut überzog.

    Sid ließ von seiner Hand ab, weil sie nach Atem ringen musste und warf sich dann so stürmisch in seine Arme, um ihn mit blutverschmierten Lippen zu küssen, dass sie ihn durch den Schwung rücklings auf den Diwan warf, wobei er ja von vorneherein nicht viel Gegenwehr geleistet hatte.

    Sie löste die Lippen atemlos von seinem Mund und kicherte übermütig: „Das kommt mir so bekannt vor, Malcolm! Seit diesem Tag, als ich diese aufregende Illusion mit dir auslebte, kommt es mir vor, als lebte ich tagtäglich einen wunderbaren Traum! Je t’ aime avec tout mon cœur et mon âme… pour l’ éternité*! Du bist ein so wunderbarer Mann, ich finde keine Worte, dich zu beschreiben!“, flüsterte sie ihm zu, weil sie niemals gedacht hätte, jemanden wie ihn zu finden, obwohl sie sich insgeheim ihr ganzes Leben nach ihm gesehnt hatte.

    (*franz. Ich liebe dich von ganzem Herzen und ganzer Seele… für die Ewigkeit.)


    Das, was sie hier taten, war gefährlich. Malcolm atmete bereits schwer vor Erregung, nachdem Sidonie bereitwillig und ohne Zögern getrunken hatte. Das hier war kein Traum und er würde keine Ausrede parat haben, die ihr derangiertes Äußeres gerechtfertigt hätte, wenn er sich nun nicht rechtzeitig bremste. Liebestrunken nannte man das wohl und der Vollmond tat sein Übriges.

    „Und ich finde keine Worte für dich.“, flüsterte er mit schwarzglühenden Augen zurück und strich ihr liebevoll über das Gesicht, bevor er sich noch einen Kuss von ihr stahl, den sie genauso leidenschaftlich erwiderte.

    Dann schob er sie behutsam von sich, um sich aufzurichten und sich den bereitliegenden Kleidern und Verbänden zu widmen. Er verfluchte seine Selbstbeherrschung in Gedanken, wollte die Gäste aber nicht länger als nötig warten lassen und somit vielleicht beunruhigen.

    „Hilfst du mir?“ Malcolm half Sidonie aufzustehen und presste sie dabei noch einmal höchst besitzergreifend an seine Brust.

    „Gott, bist du schön.“ Noch ein Kuss folgte.

    Es fiel ihm wirklich schwer, so einfach von ihr zu lassen. Ihre freudig zu ihm aufstrahlenden Augen waren dabei nicht gerade hilfreich.


    „Mein aufrechter… allzu standhafter… dunkler Ritter!“, seufzte Sid äußerst bedauernd an seinem Mund und lächelte verliebt zu ihm auf.

    „Si ferme!“, flüsterte sie weiter und ließ ihre Hände liebkosend über seinen muskulösen Bauch nach unten gleiten, zupfte neckisch an dem Knopf, der seine Hosen zusammenhielt, und glitt dann weiter über die eindeutig zu erfühlende Ausbuchtung über dem Stoff der nun spannenden Hose.

    „Si bien… proportionné!“

    (*franz. So standhaft, so gut gebaut).

    Noch ein tiefes Seufzen und dann ein schelmisches Lächeln: „Et bien… Je vais vous aider, mon chevalier noir*!“

    (*franz. Gut, dann werde ich Ihnen helfen, mein schwarzer Ritter)

    Sid griff nach der Bandage und machte sich daran, die Inschrift auf seiner Brust damit zu bedecken, wobei sie mit einem verträumten Lächeln daran denken musste, dass er sie solange tragen würde, wie ihre Flitterwochen dauern würden. Das Anziehen zog sich ziemlich in die Länge, weil sie sich immer wieder küssten und einander Worte der Liebe zuflüsterten.


    „Tu crois qu’il serait possible… Ich meine… Würdest du…? Ich würde dir gerne Paris zeigen… C’est ridicule je sais*… Du kennst die Welt schließlich viel besser als ich. Aber ich würde gern mit dir zusammen meine alte Heimat besuchen!“

    (*franz. Glaubst du, es wäre möglich… Ich weiß, es ist lächerlich)

    Sie hatten gerade das ruhige Zimmer verlassen und waren der Verlockung, sich dem Vollmond hinzugeben, somit wenigstens für die nächsten paar Minuten entkommen. Sie hatten keine Pläne bezüglich ihrer Flitterwochen besprochen, da Sid wusste, dass Reisen zuerst nicht unbedingt auf ihrem Plan stehen würde. Schon gar nicht bei Vollmond. Aber sie empfand gerade einen wehmütigen Trennungsschmerz, da sie ihre Vergangenheit nun endgültig zurückließ und Malcolm als Zeugen für ihre Wurzeln gewinnen wollte. Sie würde immer Französin bleiben sowie ein Teil von ihm immer Engländer bleiben würde. Sie wollte einfach alles mit ihm teilen.


    „Paris, hm? Warum nicht.“

    Hand in Hand gingen Malcolm und Sid den Gang entlang zurück zu den anderen Gästen. Ob Murchadh und Juno bereits fertig waren, wussten sie nicht. Sie hatten sowieso nur Augen füreinander und das andere Paar kam sicher bestens zurecht. Nach Paris zu reisen, war keine schlechte Idee und Sidonies Wunsch war ihm Befehl. Sie wäre ja beinahe ohne ihn zurück in ihre Heimat gereist und nun konnten sie diese gemeinsam erkunden. An Unterkünften würde es nicht mangeln, da die Lancasters viele Freunde in Europa hatten und zudem die Krieger kannten, die dort lebten. Es würde ihm sehr gefallen, Frankreich mit ihren Augen zu sehen. Er war schon lange nicht mehr dort gewesen.


    „Wenn der Vollmond vorüber und wir beide wieder ganz bei Kräften sind, werden wir hinfliegen.“

    Malcolm hob Sidonies Hand an seine Lippen und in seinen Augen lag ein zustimmendes Glitzern. Dann betraten sie den Saal, wo die Feierlichkeiten stattfinden sollten. Alles war über und über mit Rosen, Magnolien und Immortelle geschmückt. Ein berauschender Blumenduft lag in der Luft, der einen zusätzlich zum Vollmond leicht und beschwingt machte.

    Kaum war das erste Paar aufgetaucht, wurden sie schon von den Gratulanten umringt, die ihnen keine Zeit ließen, weitere Pläne zu machen. Chadh und Juno fehlten noch. Ein Formwandler brauchte anscheinend länger, um sich umzuziehen.
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    Juno zog nur kurz die Augenbrauen hoch, als Chadh sich betont kühl gab. Das Spielchen konnten zwei spielen. Sie warf ihm unter halb gesenkten Lidern einen lauernden Blick zu, während sie sich mit der nun freien Hand auf der Tischplatte abstütze und nach einem grazilen Hopser darauf zu sitzen kam, ohne zuvor das Essen mit einer dramatischen Geste vom Tisch zu fegen. Sie brauchte schließlich nicht viel Platz. Sie legte den Kopf kurz in den Nacken, um die schweren Strähnen ihrer Haare von den Schultern gleiten zu lassen, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

    Sie lachte ein leises perlendes Lachen, das ihre Augen merklich erwärmte und ohne jegliche Fähigkeiten dennoch glockenklar aus ihrer Kehle aufstieg.


    „Ich habe nicht wirklich erwartet, dass du in heiße Liebesschwüre ausbrechen würdest, Murchadh… Aber angesichts einer ganzen langen Woche und dem vollem Mond versprach ihr mir doch ein klein wenig mehr…“, mokierte sie sich amüsiert, dass sie beide vom anderen den ersten Schritt erwarteten und das nach der eben vollzogenen Zeremonie. Sie fand sein Verhalten höchst provozierend aber nur im Guten, sollte er sich doch zieren. Sie wollte testen, wie lange er das aushalten würde.

    Juno schürzte ihre vollen Lippen und legte den Kopf schief, um ihn eine Weile lang schweigend zu beobachten, so aufmerksam als wollte sie sich jedes Detail seines Gesichtes erneut einprägen, bevor ihr Blick tiefer zur Inscriptio glitt, deren Anblick ein teuflisch zufriedenes Lächeln entlockte.

    Sie schlug die nackten Beine übereinander und wippte dann neckisch mit der Fußspitze.

    Dann schwang sie den Dolch locker aus dem Handgelenk, bevor sie ihn geschickt auffing und damit die Haut ihres Oberschenkels, der nun freilag, weil der Stoff durch den hohen Schlitz auseinandergeklafft war, mit der scharfen Spitze zu bearbeiten. Zügig und mit der Erfahrung jahrelangen Trainings mit dieser Waffe. Buchstabe für Buchstabe: M – U – R – C – H – A – D – H.


    Sie hob den flammenden Blick zu ihm an, als sie den letzten Strich vom H gezogen hatte.

    „Ob ich dich vermisst habe? …Sehr… Bis aufs Blut… So sehr, dass ich mir gerade wünschte, deinen Namen genauso zur Schau stellen zu dürfen, wie du das tust. Beantwortet das deine Frage?“

    Juno hielt ein kleines Rinnsal ihres Blutes vom ersten Buchstaben seines Namens mit der Spitze ihres linken Zeigefingers auf und hob ihn dann an die Lippen um das Blut von dort fortzulecken. Sie wollte schließlich das schöne Kleid nicht ruinieren.


    Juno gewann. Chadh stieß ein animalisches Knurren aus, als ihm der frische Duft ihres Blutes in die Nase stieg, bevor es überhaupt richtig floss. Eigentlich hätte er sie nach den ersten Schnitten in ihren Schenkel aufhalten müssen, doch er war zu fasziniert von ihrem Tun gewesen und neugierig, ob sie es bis zum letzten Buchstaben durchhalten würde. Juno war ziemlich geschickt und schnell beim Führen der scharfen Klinge und nun musste er ebenfalls schnell reagieren.

    Nur ein Blinzeln von ihr und Chadh stand direkt vor ihr am Tisch, beugte sich über die Schnitte und senkte seinen Mund auf die kaum sichtbaren Buchstaben, auf denen sich nun vereinzelt und dann immer mehr kleine Blutstropfen zeigten. Da Juno nun wieder bei Kräften war, würde sein Speichel die Wunden schnell verschließen. Die ersten vier Buchstaben, die bereits heftiger bluteten, leckte er geschickt sauber und heil, ohne sich groß um Junos Absichten zu kümmern. Bei den letzten vier aber ließ er sich Zeit, hob den ebenso flammenden Blick zu ihr an, um jede Regung auf ihrem blendend schönen Gesicht mitzubekommen, während er an ihrer warmen weichen Haut saugte und seine Zunge quälend langsam über jeden einzelnen verbleibenden Schnitt gleiten ließ. Mittlerweile hatte sie ihre Schenkel weit geöffnet und Chadh kniete dazwischen, was ihm dieses Spiel merklich erleichterte.

    Wann mussten sie zurück auf dieser Party sein? War das überhaupt wichtig?

    Seine Fänge bildeten sich und streiften Junos nackte Haut zwischen den seidigen Stoffbahnen. Am liebsten hätte er sie gebissen und anhand der verzückten Laute, die Juno bei seinem Tun ausstieß, wusste er, dass sie genauso darauf brannte. Darauf und mehr. Beim letzten Mal in diesem Zimmer hatte der Tisch beinahe dran glauben müssen. Diesmal mussten sie leider ein bisschen an sich halten. Dieser kleine Vorgeschmack auf die Stunden nach der Feier ihrer Verbindung musste reichen. Nur ungern wollte er sich hierbei stören lassen und Juno war so aufregend zurecht gemacht, dass er dieses Bild nicht schon vor der Zeit zerstören wollte. Wobei ihrer Schönheit wohl eher nichts Abbruch tun würde. Sie war perfekt vom Scheitel ihrer goldenen Haare bis zu den Zehen.

    Mit ihrem Blut auf seinen Lippen richtete Chadh sich auf, nachdem er auch den letzten Schnitt zum Heilen gebracht hatte, griff ihr in die schweren lose fallenden Strähnen, um Juno leidenschaftlich und wenig sanft zu küssen. Ihre Zungen rangen miteinander und weder er noch sie hatten die Augen geschlossen, sondern belauerten weiterhin die Reaktion des anderen, um sich weiterhin gegenseitig herauszufordern, obwohl es gefährlich war, die Kontrolle zu verlieren.


    „Chadh!“, stöhnte Juno gequält auf und ihre rechte Hand schoss hervor, um sich in seine Haare zu krallen, so dass sie seinen Kopf ohne jede Sanftheit gefangen zu halten, damit der Kuss ja nicht endete, bevor nicht der Hunger nach ihm wenigstens ein Bisschen gestillt war. Allerdings half es nicht, ihm dabei in die Augen sehen zu müssen, um ihre Beherrschung wieder zu erlangen.

    Ihre Beine schlangen sich um seine Mitte und sie fanden sich sehr schnell in der Situation wieder, dass die kleinste Bewegung reichte, um an den Rand der Raserei gebracht zu werden.

    Ihr Gesicht schließlich in seiner Halsbeuge vergraben, wo sie seinen Duft tief in sich aufnahm und zusätzlich mit Lippen und Zunge schmeckte und dem lockenden Rauschen seines Blutes zuhörte, wurde ihr langsam bewusst, dass er bisher recht schweigsam gewesen war. Juno löste sich von ihm, um sich erneut auf ihre Hände abzustützen, ohne die Umklammerung ihrer Beine um seine Mitte zu lösen, wobei sie ihn mit halb offen stehenden Mund maß, auf dessen Unterlippe die Spitzen ihrer Fangzähne drückten. Sie musste schwer nach Atem ringen und fühlte sich durch das knappe Oberteil etwas eingeengt, das natürlich so geschneidert war, die weiblichen Vorzüge ins rechte Licht zu rücken.


    „Wir sollten… uns besser zusammenreißen. Die anderen warten bestimmt schon auf unser Erscheinen. Ich bin sicher, Manasses sähe es nicht gern, wenn seine Nuntia ihm Schande bereiten würde.“, meinte Juno mit einem ironischen Unterton und bedachte seine Hände mit einem vielsagenden Blick, die unter den Stoff ihres Rockes geglitten waren und sich über die Rundung ihrer Pobacken geschoben hatten.

    „Du hast mich ja augenscheinlich nur ein wenig vermisst… Kein Grund, die Gäste warten zu lassen.“, fuhr Juno fort und ließ die Fingernägel ihrer rechten Hand mit leichtem Druck über den Schwung seines Bizeps gleiten, unter dem sie seine Stärke erahnen konnte. Das Training schien anzuschlagen.

    Wenn sich bei der Erwähnung von Manasses ein noch eisigerer Ausdruck in seine Augen schlich, dann spürte sie innerlich den Stich einer glühenden Nadel, wenn sie daran dachte, dass Chadh mit Devena Catalina trainierte. Die Löwenfrau war eben wie ihr Mann eine Katze und verstand bestimmt sehr gut, was ihn antrieb. Zudem war sie eine umwerfend schöne Frau und bei der Rückverwandlung standen sich Formwandler eben in völliger Nacktheit gegenüber. Solche eifersüchtigen Anwandlungen waren Juno eigentlich völlig fremd, aber sie hatte eben Jahrzehnte lang ihre Natur verleugnet und ihre weiblichen Verführungskünste nur als Mittel zum Zweck gesehen.

    Bei den Gedanken, die sie schon während ihres Europaaufenthaltes irritiert hatten, grub sie ihre Fingernägel fester in sein Fleisch, bevor ihr bewusst wurde, was sie tat und die Hand zurückzog, um vorgeblich den Sitz ihrer Haare zu überprüfen.


    Chadh fletschte die Zähne und seine Augen blitzten ungehalten über die Unterbrechung. Sein Blick folgte Junos Fingerspuren über seinen Bizeps und er hätte zu gern gewusst, was sie in diesem Moment dachte. Er hatte an Kraft dazu gewonnen. Konnte sie es spüren? Und wenn sie ihn so darauf aufmerksam machte, dann war es ihm am Ende egal, wer wartete und wer sich darüber aufregen würde, dass sie nicht mehr so perfekt sondern zerwühlt aussah, wenn sie hier fertig waren. Ganz besonders Manasses. Wobei Chadh sich mit einer weiteren Herausforderung wohlwissend zurückhielt. Der europäische Anführer und er reagierten nicht gerade kumpelhaft aufeinander und wenn er dem Gefühl in seinem Inneren glauben durfte, würde das auch niemals der Fall sein. Chadh verspürte immer noch eifersüchtige Stiche, wenn es um den Mann ging, der Juno zuerst aus den Klauen Brans befreit hatte. Doch er sollte dankbar sein, dass man seine Frau beizeiten gerettet hatte und dass sie das Trauma langsam aber sicher überstand.


    „Es wird Zeit…“, murmelte Juno, die die aufsteigende Unsicherheit zu verbergen suchte, indem sie den Blick auf seinen Mund senkte, um sich dann demonstrativ nach den Sachen umzusehen, die hier für ihn bereitlagen. Einen Smoking hatte er eher nicht gewählt und da er kein offizielles Amt inne hatte, würde es auch keine Montur sein wie bei Malcolm. Sie hatte völlig vergessen, ihn zu fragen, ob er Unterstützung dabei brauchte, etwas zum Anziehen für diesen Abend auszuwählen.

    Sie hatte ihn vor ihrer Abreise wenigstens dazu überredet, zu ihr in die Wohnung in der Fortress zu ziehen. Für die Zukunft musste sie sich über eine andere Bleibe Gedanken machen.


    „Wenn du meinst...“, erwiderte er mit einem Grollen in der Stimme und trat auf die bereitliegenden Kleidungsstücke zu. Vorsichtig berührte er die Wunde auf seiner Brust und zuckte kaum merklich zusammen, als ihn ein leichter Schmerz durchfuhr. Die Schnitte würden langsam heilen, hatte Nico ihn aufgeklärt und solange dauerten dann auch die Flitterwochen für das Paar an.

    Er nahm den Verband und wickelte ihn sich selbst um den Brustkorb. Darin legte er die gleiche Geschicklichkeit an den Tag wie Juno mit dem Messer. Er hatte schließlich all die Jahre seine Wunden selbst versorgt.

    „Was machen wir nach der Feier? Bleiben wir hier im Castle?“ Chadh steckte das lose Ende des Verbands fest und drehte sich kurz nach Juno um, die immer noch auf dem Tisch saß und ihn beobachtete. Chadh nahm das maßgeschneiderte weiße Hemd auf und zog es über. Danach folgte eine Jacke aus schwerem, ebenfalls weißem Uniformstoff, die dem Schnitt der Enforcer-Montur nachempfunden war, damit Chadh auf der Party nicht aus dem offiziellen Rahmen fiel. Schließlich trugen sowohl Enforcer als auch Krieger zu diesem Anlass Uniform.


    Juno starrte Chadh in atemloser Fassungslosigkeit an, als er fertig angezogen vor ihr stand. Wessen Idee war das mit dieser Jacke gewesen, die an die Uniformen der Krieger erinnerte? Ihr Herz klopfte wild und unkontrollierbar laut.

    Es schien ihr mit einem Mal unglaublich, dass dieser Mann ihr Ehemann sein sollte. Juno blinzelte langsam, als wären ihre Glieder von einer Starre ergriffen, die ihre Kontrolle unmöglich machte. Sie verspürte mit einem Mal den Drang, auf ihn zuzulaufen, um sich in seine Arme zu werfen wie in einem dieser romantischen Filme, die sie für völligen Unsinn hielt.

    „Was wir nach der Feier…? Ich denke, wir sollten den Vollmond in jedem Fall abwarten. Zu dieser Zeit zu reisen, wäre ziemlich… leichtsinnig.“, antwortete Juno stockend, was sie ziemlich ärgerte, da sie die einzige im Raum zu sein schien, deren Sinne völlig verrücktspielten.

    Sie rutschte vom Tisch und zupfte den Rockteil ihres Kleides zurecht und richtete sich die Haare im Spiegel, wobei sie einen Sicherheitsabstand zu Chadh einhielt, so dass sie sich ein Stück hinter ihm stehend sehen konnte. Als ihre Blicke sich im Spiegel trafen, schien ihr Herz stehen bleiben zu wollen.


    „Sind wir hier wirklich ungestört? – Ich würde sonst gern deinen Leuchtturm sehen. Flitterwochen am Meer.“ Es hatte ihm schließlich niemand verboten, mit seiner Frau das Land zu verlassen. Chadh würde schließlich wiederkommen, um das Training fortzusetzen.

    Er schenkte ihr einen weiteren eisblauen Blick und verschloss die Jacke und rückte den Stehkragen zurecht.

    „Nun können wir wie die Schneekönige Einzug halten.“ Chadh besah sich in einem Spiegel, der an der gegenüberliegenden Wand angebracht war und zog am Saum der Jacke. Es stand ihm dank der Größe und breiten Schultern ausgezeichnet. Hose und Schuhe waren dunkel. Ganz weiß wäre aufgrund seiner Haarfarbe nicht infrage gekommen. Damit hätte er dann wirklich wie ein Eismann ausgesehen.


    „Ich würde dir den Leuchtturm gerne zeigen… Es ist allerdings nicht der komfortabelste Ort, um seine Flitterwochen zu verbringen.“

    Juno betrachtete ihre makellosen Hände, als sie mit dem Sitz ihrer Haare zufrieden war, um dann den Blick wieder zu ihm anzuheben.

    „Der Generator spielt manchmal verrückt und ich habe schon einige Tage damit zugebracht, ihn auseinander und wieder zusammen zu bauen… Ich sollte ihn austauschen, aber ich finde diese Arbeit sehr entspannend.“, gestand Juno ihm ein und spürte dann wie die Röte in ihre Wangen schoss, weil ihre Aussage völlig absurd klingen musste, wenn sie hier so aus dem Ei gepellt vor ihm stand.


    „Wir sollten wirklich gehen!“

    Juno ging schon zur Tür vor und öffnete sie, um ja nicht auf den dummen Gedanken zu kommen, ihm diese Jacke vom Körper zu reißen und damit seinen Hals frei zu legen, um ihre Fänge in seine Hauptschlagader zu jagen und so lange zu trinken, bis sie randvoll mit seinem Blut war.

    Sie hob ihr Kinn an und hängte sich dann bei Chadh ein, der ihr seinen Arm anbot. Es war Zeit, sich der Gesellschaft anzuschließen. Sie war sicher, dass ihre Tochter den Weg dahin schon gefunden hatte.


    


    ° ° °

    „Oh, da sind sie!“, verkündete Nico überflüssigerweise, die genauso nervös wie die Braut gewesen war, die sie ja medizinisch und auch als Freundin während ihrer Schwangerschaft betreute und so auch mitgezittert hatte, ob Juno rechtzeitig aus Europa zurück sein würde, um die Doppelhochzeit wahr werden zu lassen.

    Bei der Nuntia musste sie sich immer noch sehr zurücknehmen, da Sids Mutter ihrer Persönlichkeit irgendwie zu misstrauen schien. Zudem herrschte ja eine kleine Kluft, was ihre Ämter betraf, die Nico weniger ernst nahm als Juno Felix, die aber länger im Kreise der Immaculate gelebt hatte und am europäischen Hof eben ein paar andere Regeln herrschten.

    Eigentlich kein Wunder, wenn man bedachte, dass drei der sieben Warrior von Adel waren. Und Manasses tatsächlich ein Marquess des englischen Königshofes war. Sie dachte noch mit Schaudern an das Telefongespräch, das sie mit ihm vor einigen Wochen geführt hatte.

    Sie löste sich von Damons Arm und eilte auf das frisch angetraute Paar zu, um ihre formlosen Glückwünsche auszusprechen. Die luftigen Stoffbahnen des kräftig rosaroten Kleides flatterten effektvoll beim Laufen, von den schmalen Trägern bis unterhalb des Pos lag es dafür körpereng an. Nico fand langsam Gefallen darin, etwas gewagtere Kleider zu tragen und würde das solange tun, bis ihre Figur das nicht mehr erlaubte. Noch war nichts zu sehen, weil sie zwar weiter als Sid war aber dafür bestimmt ein oder zwei Monate länger schwanger sein würde. Es war ein kleines Glücksspiel und ziemlich aufregend, dass man den Geburtstermin bei ihr noch nicht so genau bestimmen konnte.


    „Sid! Du siehst so wunderschön aus!“

    Nico nahm ihre Freundin fest in die Arme und suchte nach Worten, um ihre Freude über die glückliche Verbindung auszudrücken. Das war alles so romantisch!

    Sie beiden glichen sich darin, dass sie sehr emotional reagierten, auch wenn Sid tougher war, wenn man das so ausdrücken mochte. Danach schloss sie auch Malcolm in die Arme, der nun endlich jegliche Zurückhaltung ihr gegenüber abgelegt hatte. Er hatte ja nun von ihr Blut bekommen, so dass damit auch eine besondere Verbindung geschaffen wurde. Sie mochte ihn sehr, auch wenn sie das nicht so deutlich aussprach, um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen.

    „…Dieses Mal hoffe ich entgegen meiner Natur, dass die Verletzung sehr langsam heilt.“, schloss Nico ihre Glückwünsche mit einem schelmischen Grinsen ab und Sid in leises Lachen ausbrechen ließ.


    „Ja, das hoffe ich auch! Und ich bin zum Glück kein Krieger, dessen Befähigung in nächster Zeit erprobt werden wird. Ich würde garantiert durch jede Prüfung fallen, sollte man mich während meiner lune de miel* stören. Juno und Chadh sind noch nicht da?“ (*franz. Flitterwochen)

    Andere Gratulanten stießen zu ihnen, so dass die Frage unbeantwortet blieb.


    Malcolm bemerkte nicht ohne Stolz Nicos Komplimente für seine Frau. Diesen würden noch viele am heutigen Abend folgen. Sid bekam mehr als nur flüchtige Blicke geschenkt. In diesem altertümlich geschnittenen Gewand sah sie einfach umwerfend aus und auch er würde nicht müde werden, ihr in der heutigen Nacht zu sagen und zu beweisen, wie schön sie war. Ohne jedes Zögern und voller Sympathie für Nico erwiderte Malcolm ihre beglückwünschende Umarmung. Sie war eine wunderbare Freundin und das nicht nur für Sid. Zwar hatte er über seinen wohlerzogenen Schatten springen müssen, um in Nico nicht nur die weit höhergestellte Sophora zu sehen, doch das war es wert gewesen. Malcolm wollte ihre Gesellschaft nicht mehr missen und der Händedruck mit ihrem Soulmate Damon Archer verlief ebenso freundschaftlich.

    Dann folgte seine Familie. Lady Almatha zog Sidonie so herzlich in ihre Arme, als hätte es die Differenzen am Anfang nie gegeben. Während der Verbindungszeremonie hatte sie sich sogar ein paar Tränen aus den Augenwinkeln getupft und Sir Bile hatte ihr ein Stofftaschentuch gereicht, das mit dem Farbton ihres dunkelgrün violett changierenden Kleides harmonierte. Malcolms Vater trug selbstverständlich Smoking. Er war schon lange nicht mehr im Dienst der Enforcer und brauchte somit keine Uniform wie Malcolm und Theodor. Lediglich ranghohe Orden wiesen seine Verdienste aus, die das Orakel seinerzeit besonders gewürdigt hatte. Auch er zog Sidonie in seine Arme, war sie doch die Erste, die ihm ein Enkelkind schenken würde, wobei Fiona vielleicht ebenfalls nicht lange darauf warten lassen würde. Diese wartete direkt hinter ihrem Vater mit Theodor und Bekky darauf, dem Paar gratulieren zu dürfen. Ihr Soulmate King stand bei seiner Riege und würde gleich nach der Familie kommen.


    Die offizielle Ankündigung des zweiten Ehepaars folgte, das dann durch die hohen Türen hindurch schritt, die von zwei Lakaien aufgehalten wurden, so dass die Unterhaltungen sofort verstummten.

    Und wenn man vom Teufel sprach: Murchadh und Juno hielten soeben im Saal Einzug.

    Hatten Malcolm und Sidonie bewundernde Blicke auf ihrer Seite, so wurden Chadh und Juno förmlich vergöttert. Die beiden sahen nebeneinander so stolz und strahlend aus, dass man glauben konnte, er würde ebenfalls zu den Kriegern zählen. Vielleicht hätte er einer sein können, wenn das Schicksal es anders mit ihm gemeint hätte. Doch über das jetzige war er nicht eben unglücklich. Die Flitterwochen konnten getrost auf Junos Leuchtturm stattfinden. Chadh hatte nichts dagegen, ein wenig herumzuschrauben und Juno in schmutzigen Arbeitsklamotten zu sehen, die er ihr hinterher bei Aussicht auf Meer und heißer Dusche genauso langsam vom Körper schälen konnte wie später ihr Brautkleid.

    Es war wirklich schwer gewesen, vernünftig zu sein. Wo er doch im Spiegel eindeutig hatte sehen können, wie sehr ihr sein Äußeres zusagte. Sie würde später sicher nicht so langsam darin vorgehen, ihn zu erobern und zu besitzen. Ein Glühen flackerte über seine blauen Augen und er griff etwas fester nach Junos Hand. Das Orakel sollte ihm besser noch das Versprechen abringen, nichts in ihrem Schloss zu Bruch gehen zu lassen und sei die Leidenschaft noch so übermächtig.


    Die europäische Quadruga von Manasses angeführt schritt in Viererformation auf sie zu und bot ein beeindruckendes Bild. Juno wurde erneut mulmig, weil es das erste Mal war, dass sie beide ihrem Vorgesetzten als Paar gegenüberstanden. Sie hatte natürlich schon mehrere Gespräche unter vier Augen mit ihm geführt, die ziemlich ungemütlich für sie gewesen waren. Die vier Männer in Uniform blieben vor ihnen stehen und die drei Männer hinter Manasses verneigten sich vor ihr. Lediglich der Anführer trat an sie heran und nahm ihre Hand in seine, um sich darüber zu beugen und einen Handkuss anzudeuten, der seine Glückwünsche ausdrücken sollte, die er zusätzlich in der alten Sprache überbrachte, da sie beide darin flüssig waren. Mit seiner täuschend blassen Pianistenhand, die seine Stärke Lügen strafte, ließ er kurz etwas aus seinem Revers hervor blitzen, das in einem goldenen Umschlag steckte, während er noch ihre Hand hielt. Juno machte einen kleinen Knicks und lächelte dankbar zu ihm auf.


    „C’est très gentil de vous, Mon Seigneur! Merci mille fois!“, bedankte sie sich bei ihm und wurde mit einem hoheitsvollen Nicken des Kopfes bedacht, bevor sich Manasses mit ausgestreckter Hand an Chadh wandte. Sie schüttelten sich die Hände, während ihre Augen ein stilles Duell ausfochten. Eine eindeutige Warnung an den Formwandler, sich ja keinen Fehler zu erlauben, wenn es um seine Nuntia ging.

    Ich behalte dich im Auge, Junge!


    Chadh erwiderte er dessen warnenden Blick auf dieselbe uneingeschüchterte Art und Weise. Sollte man doch auf ihn achten. Die Nuntia wusste schon, wie sie mit ihm umgehen musste und ihn unter Kontrolle hielt. Ein weiteres Duell der beiden war nicht nötig. Chadhs Mundwinkel kräuselten sich zu einem kaum merklich spöttischen Ausdruck. Es sei denn, Manasses bestand darauf. Er wollte zu gern wissen, was die beiden da so geheimnisvoll austauschten. Aber dazu später.


    Die anderen Krieger reagierten schon herzlicher, sie kannten Juno ja auf ganz andere Weise als ihr Anführer, der die junge Frau durchaus als seinen besonderen Schützling betrachten konnte.

    Es folgte die amerikanische Riege, die von Theron angeführt wurde, und danach die neue Riege, der Catalina voranging. Juno musste ein rotes Aufleuchten ihrer Augen unterdrücken, als die Frau auf sie zukam. In einem sündhaften schwarzen Kleid, das den Eindruck erweckte, sie trüge pure nackte Haut unter filigraner Spitze, die ihren gesamten Körper bedeckte. Dazu noch einen tiefen Ausschnitt bis knapp über dem Bauchnabel und mörderisch hohe Sandaletten, so dass sie gut einen halben Kopf größer wirkte als sie selbst. Ihre Haare fielen in wilden Wellen um ihr katzenhaft schönes Gesicht über ihre Schultern und fingen bei jedem Schritt das Licht im Raum wie lebendige Flammen ein.

    Juno nahm ihre Glückwünsche so damenhaft distanziert wie möglich entgegen und ließ sie nicht aus den Augen, als sich die Patrona an Chadh wandte, dessen Hand sie schüttelte und ihm fest gegen die Schulter klopfte, als wären sie die besten Kumpels.

    Aber einen Kumpel küsste man nicht auf die Wange!

    Juno atmete tief durch und versuchte, sich auf die Worte der Sophora zu konzentrieren, die gerade vor ihr stand. Wäre sie nicht eigentlich eine kühle und selbstbeherrschte Person, wäre in diesem Moment wohl ein Unglück passiert und sie hätte sich mit einem rohen Kampfschrei auf ihre vermeintliche Konkurrentin bestürzt.


    Die Patrona sah fantastisch aus. Allerdings sprach sie Chadh nicht mehr als auf freundschaftlicher Ebene an. Sie war schön, keine Frage. Aber sie besaß nicht die Ausstrahlung von Juno, Sid oder Awendela, die ihm immer noch schüchtern gegenüber auftrat, als hätte sie die Szene im Nachtclub noch nicht vergessen. Er hatte erst im Nachhinein von seinem Cousin erfahren, was seiner Soulmate passiert war und er hatte sich mehr als ordentlich bei Wendy für sein rüdes Benehmen entschuldigt.

    Chadh sah zur Seite und bemerkte den eifersüchtigen Blick, den Juno der sexy Löwin hinterher schickte, die auf dem Weg zu ihrem Soulmate war. Chadhs ernstes Gesicht wich einem belustigten Ausdruck.


    “Du magst ihr Kleid nicht, stimmt’s?” Er würde nicht soweit gehen und ihr noch andere Dinge unterstellen, die Juno an Cat nicht mochte. Chadh nahm wieder ihre Hand und zog Juno an sich.

    “Ich auch nicht. Schwarz ist so ganz und gar nicht meine Farbe.”

    Ein Kuss, der ihre Bedenken zerstreuen sollte, folgte und er bekam sie damit tatsächlich atemlos und abgelenkt.

    “Was hat Manasses vorhin zu dir gesagt?”, fragte er forsch und alles andere als aus dem Takt, womit er Junos Zustand zu seinem Vorteil ausnutzte.

    “Ich muss unbedingt diese Sprache lernen. -Du bringst sie mir doch bei? - In den Flitterwochen?”


    . . .

    Cat trippelte auf ihren hohen Absätzen graziös zurück an Nathans Seite, was man ihr mit dem sonst so forschen Schritt, den sie an den Tag legte, wenn sie kämpfte, kaum zutrauen mochte. Wenn es darauf ankam, dann konnte sie natürlich auch mit diesen Schuhen im Stechschritt laufen. Mit einem Gesichtsausdruck, der so gar nicht zu dem feierlichen Anlass passen wollte, hängte sie sich bei Nathan ein und sah ziemlich irritiert zu ihm auf, wobei sie den vollen Mund zur Schnute verzog.

    Energisch zog sie Nathan in Richtung einer der Doppeltüren, die auf die Terrasse des Castles führten und wegen der kühlen Nachtluft bei dieser Feierlichkeit verschlossen bleiben würden. Sie schob die schweren Vorhänge ungeduldig zur Seite und zog Nathan weiter nach draußen, nachdem sie die Türen mit der linken Hand aufgestoßen hatte. Der nächtlichen Kälte schenkte sie keinerlei Beachtung. Sie löste sich von seiner Seite ging ein paar Schritte und drehte sich dann zu ihm um, wobei sie die Arme unterhalb der Brust verschränkte und ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden tippte.


    „So geht das nicht weiter! Der nächste Vollmond gehört uns beiden! Ich möchte nicht länger warten, Nathan. Die Patrona des Hauses Lovania gedenkt, den Krieger Jagannatha beim nächsten Vollmond vor den Altar zu schleppen und das meine ich wortwörtlich, wenn es nötig werden sollte. Es war doch das Privileg der Patrona, um die Hand des Mannes anzuhalten, den sie erwählt hat, nicht wahr? Also?!“

    Cat zog die rechte Augenbraue hoch und maß Nathan mit einem ungeduldigen Blick. Sie hatte einfach keine Lust mehr zu warten und sich bei jeder weiteren Zeremonie, der sie beiwohnte, wie übergangen zu fühlen. Dieser Schritt war so was von überfällig, dass Cat das Gefühl hatte, bald zu platzen, wenn sie nicht Nägel mit Köpfen machte.

    Der Blick, den Juno Felix, ihr zugeworfen hatte, brachte das Fass endgültig zum Überlaufen. Sie kannte diese eifersüchtigen Anwandlungen nur zu gut und wollte, dass die gesamte Gesellschaft der hochtrabenden Immaculate dabei war, wenn sie Nathan zu dem Ihren machte, dem man danach gefälligst keine begehrlichen Blicke mehr zuwerfen würde.

    Die Sache mit ihrem Vater hatte sie nun lange genug aufgehalten und sie würde sich eben von ihm zum Altar führen lassen, wenn es denn sein musste. Sie würde damit sicher nicht warten, bis die Hölle zufror, weil das sicher die Zeitspanne war, die sie beide brauchen würden, um sich wirklich nahe zu kommen. Zwischen ihnen würde es niemals so sein wie zwischen Nathan und Wendy oder Nico und ihrem Dad. Sie waren weben zu verschieden. Eiskaltes und siedendheißes Feuer.


    Nathan spürte ganz genau, das Cat drauf und dran war wegen irgendetwas die Geduld zu verlieren, fragte aber nicht weiter und war selbst dann noch die Ruhe selbst, als sie ihm ganz unvermittelt ein Ultimatum stellte. Ihre Verbindung sollte schon am nächsten Vollmond stattfinden. Gerade noch so hielt er das sofort zustimmende Glühen seiner Augen zurück und zwang sich zu einem feinen nachsichtigen Lächeln.

    So einfach war das nicht. Es musste eine Menge vorbereitet werden. Er war Therons Stellvertreter. Der europäische Anführer würde sein Consocer sein. Manasses musste vorher gefragt werden, ob er die Zeit finden würde, bei der Zeremonie zugegen zu sein. Ganz zu schweigen von Devena Isadora, die ihre Enkeltochter sicher auch noch einmal gern unverbunden gesehen hätte. Wobei Devena Thersites mit der Dame schon umzugehen wusste, wenn Nathan sie darum bitten würde und sie Catalina nicht unbedingt mochte. Seine Mutter hatte keine Schwierigkeiten, gewisse Umstände zu handhaben und in Nichts aufzulösen. Das wäre ihm sehr recht. Er hatte im Grunde immer noch nichts für diesen Hochzeitszirkus übrig. egal wie sehr Cat ihn und seinen Stil in den letzten Wochen umgekrempelt hatte. Sie wollte mit Sicherheit keine beschauliche Zeremonie sondern etwas ganz Ausgefallenes, womit sie bei Devena Thersites auf äußerst fruchtbaren Boden stoßen würde. Wenn die beiden erst einmal mit dem Planen anfingen, dann würden sie selbst in drei Monden noch nicht fertig sein. Er musste dann doch die Zügel in die Hand nehmen. Das konnte ein ziemlich gewagtes Abenteuer werden. Nathan räusperte sich und machte einen Schritt auf seine stolze Löwin zu. Sie war jetzt wirklich ungeduldig und sah ihn so herausfordernd an, dass er dumm gewesen wäre, ihrer Hochzeitsaufforderung mit einem nein oder vielleicht zu begegnen. Stattdessen schlich sich nun doch ein höchst amüsierter Zug in sein Gesicht und er kaschierte seine Belustigung über ihr plötzlich so eilige Art mit einer gekonnten, ehrerbietigen Verbeugung.


    “Eine Verbindungszeremonie am nächsten Vollmond. Ganz wie Ihr wünscht.”

    Er hätte sie schließlich schon auf der Noctis Transitus geehelicht. Schon in diesem Hotel, in das er ihr gefolgt war und zum ersten Mal richtig die Auswirkung ihrer Seelenverbundenheit gespürt hatte. Sie würde ihm gehören und er ihr. Mann und Frau. Für immer.

    Nun glühten Nathans Augen doch und seine Selbstbeherrschung fiel für eine Sekunde vollkommen von ihm ab, um nach Catalina greifen und sie schwungvoll in seine Arme ziehen zu können und sie mehr als zustimmend zu küssen.


    . . .

    Sid nahm Malcolm bei der Hand, um mit ihm zu ihrer Mutter rüberzuschlendern, nachdem diese ihre mehr offiziellen Glückwünsche entgegen genommen hatte. Sie war froh, noch nicht offiziell im Amt zu sein, da sie dieses Protokoll noch überforderte.

    Es störte sie gar nicht, im Schatten des außergewöhnlichen Paares zu stehen, das einfach dafür gemacht war, zu repräsentieren, wie es schien. Sie selbst war erleichtert, dass die Probleme mit Malcolms Familie nun endgültig zu den Akten gelegt waren und sie mit offenen Armen im Kreis der Familie empfangen wurde.

    Die kleine französische Maus würde von nun an ein ständiger Dauergast in der Residenz der Lancasters sein… Sid grinste amüsiert bei dem Gedanken an Theodors Vergleich, mit dem er sie dazu gebracht hatte, Malcolm hinterher zu gehen. Es schien ihr unglaublich, dass das erst ein paar Wochen her sein sollte.

    Juno lächelte ihr schon entgegen und nahm sie in die Arme, um ihr erneut alles Gute zur Eheschließung zu wünschen. Sid hielt sie so fest, sie konnte, weil ihr nun klar war, welchen Verlust ihre Mutter in jungen Jahren erlitten hatte. Man hätte ihr Malcolm beinahe auch brutal entrissen und sie hätte danach bestimmt allen Lebensmut verloren. Und das nur, weil sie leichtsinnigerweise und aus verletzten Gefühlen heraus Juno hinterher spioniert hatte.

    Sid löste sich von ihrer Mutter und wandte sich an deren Ehemann, den sie wie selbstverständlich ebenfalls in die Arme schloss und von Herzen beglückwünschte, dann trat sie einen Schritt zurück, wobei sie die Hände flach auf Brusthöhe auf dem Stoff seines Jacketts liegen ließ, um ihm mit schief gelegtem Kopf zu mustern.


    „Absolument génial! Très chic, Chadh!“, machte sie ihm charmant lächelnd ein ehrlich gemeintes Kompliment.


    Juno lachte leise: „Pas en français, Sidonie! Er versteht es... noch nicht!“


    Sid sah mit einem schelmischen Glitzern in den Augen zu Chadh auf.

    „Oh, oh! Das klingt wie eine Drohung! Du wirst bald sehen, dass sie eine furchtbar strenge Lehrmeisterin sein kann. Kein Abschweifen erlaubt. Und das mir mit meiner unerschöpflichen Fantasie. Ich sehe dich im Moment als weißen Ritter auf einem prächtigen Ross gegen einen gefährlichen Drachen antreten. So eine Uniform steht dir. Kann man sich bei den Immaculés nicht auf eine solche Stellung bewerben?“, fragte sie scherzend und küsste den Mann ihrer Mutter auf beide Wangen, wie es eben unter Familienmitgliedern üblich war, bevor sie sich wieder bei Malcolm einhängte.


    Juno starrte ihrer Tochter sprachlos hinterher, weil sie manchmal Dinge sagte, als wüsste sie genau, was sie gerade in dem Moment dachte. Sidonie konnte ganz schön mitreißend sein, wenn sie mit Worten Bilder malte. Wie würde ihre Stimme erst wirken, wenn sie die Umwandlung vollzogen haben würde?

    „Du hast ja gehört… Ich bin ziemlich streng. Du kannst dir das mit der alten Sprache gern noch überlegen. Es ist äußerst kompliziert und ermüdend, sie zu lernen. Ich konnte es nicht vermeiden, da der Zauber der alten Gesänge am besten damit wirkt.“, gab sie ihm die Antwort, die sie ihm noch schuldig war, ohne auf das Kleid von Devena Catalina einzugehen, deren Garderobenwahl ihr nicht gleichgültiger sein konnte. Sie musste zumindest neidlos anerkennen, dass die Kriegerin wusste, wie man dieses Kleid zu tragen hatte.


    Noch bevor sie Manasses steife Glückwünsche erklären konnte, näherte sich ein weiterer Gratulant in Chadhs nicht bevorzugter Farbe Schwarz.

    Mina Harker trug einen schwarzen Samtanzug mit langen Rockschößen und ein weißes Hemd unter dem nachbtlauen Gilet, dessen Jabot, wie ein Wasserfall von ihrem Hals auf das verhüllte Dekolleté floss. Im Gegensatz zu dem Anzug trug sie ihre langen schwarzen Haare in einer komplizierten Hochsteckfrisur, von deren hohem Dutt einige gelockte Strähnen kaskadenförmig auf ihre Schultern fielen.

    (*Gilet = Weste; Jabot = mehrlagiger Spitzenkragen)


    „Honora Nuntia… Wir hatten bisher noch nicht das Vergnügen. Ich hoffe, Sie nehmen mir das Überspringen des Protokolls nicht übel, wenn ich mich Ihnen selbst vorstelle… Mina Harker.“

    Die junge Frau mit den taubenblauen Augen, deren weiser Ausdruck ihrem jugendlichen Äußeren widersprach, neigte respektvoll den Kopf und streckte ihr die Hand entgegen, die Juno doch mit einiger Überraschung annahm. An Minas Stelle hätte sie sich niemals so großzügig der Frau gegenüber gezeigt, die der Mutterdrachen von Manasses gerne als seine Schwiegertochter gesehen hätte.


    „Juno, bitte… Ich denke, bei meiner eigenen Hochzeitsfeier kann ich das Protokoll nach meinen Vorstellungen beugen.“, antwortete sie mit einem kühlen Lächeln, das jedoch allein Manasses galt, der die beiden Frauen eben zusammen stehend entdeckte. Kroch da ein argwöhnischer Ausdruck in seine absurd hübschen Augen?

    Mina schüttelte ihr die Hand mit energischer Begeisterung, nachdem sie einen Blick über ihre Schulter geworfen hatte, um zu sehen, was der Marquess so trieb. Sie wusste ja, wie sie ihn fuchsteufelswild machen konnte und bis zu welcher Grenze sie dabei gehen durfte.


    „Ich wollte Ihnen gerne zu Ihrer… unkonventionellen Wahl meine besten Wünsche aussprechen.“, begann Mina und Juno verstand sofort, worauf sie anspielte. Die arme Frau war vermutlich vor oder nach ihr zu Lady Felix bestellt worden. Wohl eher nach ihr, da Mina ja eine Lost Soul war, die sich dem Tageslicht nicht aussetzen durfte.

    Juno lächelte mitfühlend, da sie den Schutz ihres Amtes und ihrer vollständigen Zugehörigkeit zum Volk der Immaculate hinter sich stehen hatte. Sie würde nicht so weit gehen und behaupten, dass Manasses unter dem Pantoffel seiner Mutter stand, aber die Lady war eine Größe, mit der man immer rechnen musste. Bei den Immaculate hatten eben Frauen die Hosen an, womit sie wieder bei Mina Harker angekommen wäre.


    „Vielen Dank, ich denke, man weiß den Wert dieser Wahl erst zu schätzen, wenn man dafür eintreten und gegen Windmühlen kämpfen muss.“

    Minas Augen blitzten amüsiert auf und sie musste ein lautes Auflachen unterdrücken. Sie hatte früher zwar das ein oder andere über Manasses‘ Nuntia aufgeschnappt, war ihr aber niemals persönlich begegnet, nachdem sie eine ziemlich lange Zeit persona non grata am Hofe der Faelis gewesen war.

    Juno Felix war Mitnichten ein Püppchen, das sich einfach dem Willen von Devena Isadora beugen würde. Und die Wahl ihres Gefährten sprach für sich. Anscheinend hatten sie beide eine Schwäche für komplizierte Männer, die gut und gerne ihre eigenen Kühlhäuser mit einem Blick aus ihren eisigen Augen unterhalten konnten.


    „Auch Ihnen meine herzlichsten Glückwünsche, Murchadh, wenn Sie mir diese kleine Vertraulichkeit erlauben… Wir werden gelegentlich in Europa aufeinander treffen, möchte ich meinen. Zumindest in Manasses’ Residenz. Für seine Mutter, Devena Isadora, kann ich nicht garantieren.“

    Mina schüttelte auch Chadh die Hand und zog dann einen Schlüssel samt Anhänger aus der Innentasche ihres Jacketts.

    „Ich dachte mir, dass eine kleine Wohnung am Montmartre das perfekte Geschenk wäre. Ich weiß von dem Leuchtturm… Aber Sidonie und du findet sicher eine Verwendung dafür, ich habe die Besitzurkunde in den Umschlag gesteckt… Und den Schlüssel nimmt lieber dein Mann… An dir lässt er sich kaum verstecken.“

    Mina grinste verschwörerisch und drückte Anhänger samt Schlüssel Chadh in die Hand, bevor sie sich mit einem weiteren Neigen des Kopfes verabschiedete, um Manasses und seine Männer selbstsicheren Schrittes anzusteuern.


    Juno sah ihr mit großen Augen nach, bevor sie sich an Chadh wandte.

    „Manasses hat mir vorhin nur formvollendet gratuliert… Ich habe ihn gebeten, für dich Papiere zu besorgen, falls wir außer Landes reisen möchten. Und er hat mir den Leuchtturm überschrieben, der sich bisher noch in seinem Besitz befunden hat.“

    Mina hatte mit ihrer Geste deutlich und ohne Worte zum Ausdruck gebracht, dass sie die Frau an der Seite des europäischen Kriegers war. Es wäre äußerst ungezogen von ihr, sollte sie das Geschenk ausschlagen, was sie nicht vorhatte, da Sidonie schon davon gesprochen hatte, dass sie gerne ihrem Mann Paris zeigen wollte. Nun hätten sie das passende Liebesnest dazu. Was wohl Mina Harker unter klein verstand, wenn es um eine Wohnung ging?


    “Das war sehr großzügig von ihr.”

    Chadh sah der hochgewachsenen Jägerin hinterher. Anerkennend und nicht ohne Sympathie. Dass sie ihn als unkonventionell bezeichnet hatte, nahm er mal als Kompliment, man hatte ihn schon Schlimmeres in seinem Leben geschimpft. Dies hier sollte eine glanzvolle Nacht werden. Ohne Ärger und Streit. Chadh steckte den Schlüssel zu der kleinen Wohnung ein, die sicher zehn Mal so groß sein würde wie die Wohnungen, in denen Chadh bisher gelebt hatte.

    “Und von Manasses natürlich auch.”

    Er würde sich bei dem Krieger bedanken müssen. Sonst hätte er den Leuchtturm nicht so schnell sehen können. Er schaffte immerhin ein halbes Lächeln, um seine Dankbarkeit zu zeigen und reichte seiner Frau ein Glas Champagner, damit sie auf ihre Verbindung anstoßen konnten, bevor sie zum Essen Platz nahmen.

    “Muss ich einen Kniefall machen, um meine Dankbarkeit zu zeigen?” Chadh prostete im Vorbeigehen seinem Cousin und dessen Soulmate zu, die ihn kurz beobachteten und dann die Unterhaltung mit seiner Tante fortsetzten. Sichtlich erleichtert darüber, dass aus ihm doch noch etwas werden konnte, obwohl die Prognosen reichlich schlecht gewesen waren.

    “Das würde ihm bestimmt gefallen, nicht wahr?” Chadh hielt Junos Ellenbogen ein wenig fester.

    “Was heißt in der alten Sprache: Vielen Dank. Ich verspreche Ihnen, dass das nächste Duell erst in hundert Jahren stattfindet?”

    Er würde schneller lernen als ihr lieb sein konnte. Egal wie ungeduldig sie auch sein mochte. So schwer konnte das Ganze nicht sein. Er würde es schaffen und biss sich durch. Die eifersüchtigen Stiche konnte Chadh eben trotz Mina Harkers Anwesenheit nicht verbergen und Manasses kassierte erneut einen frostigen Blick in den Rücken, als Chadh und Juno sich ihm näherten, damit er wirklich Danke sagen konnte, ohne erneut aus der Rolle zu fallen.


    Juno maß ihren Mann mit einem zurechtweisenden Blick, weil sie seinen Spruch gar nicht komisch fand. Bevor er sich wieder in so ein halsbrecherisches Abenteuer stürzen konnte, würde sie ihn in den Keller des Castles sperren und den Schlüssel fortwerfen. Ehe er sich an Manasses wagen konnte, musste er sich erst einmal im Training mit den anderen beiden Formwandlern bewähren. Seine Kämpfe würden noch früh genug kommen, sie war nicht erpicht darauf, dass dies allzu schnell eintreten sollte.

    Eben kehrte eine äußerst strahlende Devena Catalina in den Saal zurück, die ihren Krieger an der Hand hatte und deren Wangen von einer verräterischen Röte überzogen waren. Sie steuerte ihre kleine Sophora an, bei der auch Devena Romana stand und schien etwas zu verkünden, dass ein großer Grund zur Freude sein musste, auch wenn der Krieger selbst wirkte, als sprächen sie nur über das Wetter. Die Frauen fielen sich jedenfalls um den Hals und die Devena lehnte sich mit einem katzenhaften Lächeln an den Arm des Kriegers. Sie sah so aus, als hätte sie sich eben den sprichwörtlichen Kanarienvogel einverleibt.


    Juno war neugierig geworden, musste jedoch ihre Aufmerksamkeit auf Manasses richten, der bei seinen Männern stand. Mina stand bei Devena Flavia und schien sich angeregt zu unterhalten. Manasses war eben nicht der Typ Mann, der seine Zuneigung öffentlich bekundete. Allerdings war es auch eine größere Auszeichnung von ihm, Mina Harker zu Einsätzen mitzunehmen. Jeder hatte eben seine eigene Vorstellung von Romantik.

    Chadh brachte seinen Dank glücklicherweise ohne Herausforderung an den Mann. Eigentlich war die Situation äußerst amüsant, weil die beiden völlig grundlos argwöhnisch aufeinander reagierten. Sie selbst hatte eigentlich auch keinen Grund gehabt, auf die Löwin eifersüchtig zu sein. Es lag einfach daran, dass sie durch ihre Abwesenheit so wenig Zeit mit Chadh hatte verbringen können und das war vor Vollmond einfach sehr schwer zu ertragen. Da neidete sie jeder anderen Frau die harmlosesten Treffen mit ihrem Auserwählten und wenn sie zudem so schön war wie ihre vermeintliche Konkurrentin, konnte sie nur noch schwer an sich halten.

    Juno erfuhr zum ersten Mal in ihrem Dasein als Vampir die volle Auswirkung dieser besonderen Nacht und musste ziemliche Selbstbeherrschung an den Tag legen, um ihren Gefühlen nicht einfach freien Lauf zu lassen. Sie freute sich schon darauf , Chadh ganz allein für sich zu haben. Auf ihrem Leuchtturm. Erst wenn sie gemeinsam auf der Aussichtsplattform standen und der Sonne beim Untergehen zusahen, würde sie glauben, dass dies alles kein Traum war, aus dem sie bald wieder erwachen würde.


    


    


    Ende November, Negev-Wüste, südliches Israel


    Ein Tross mehrerer Landrover hinterließ eine wirbelnde Staubwolke, als er den sandigen Boden im rasenden Tempo überquerte, der sich so weit ausstreckte, wie das Auge reichte.

    Die untergehende Sonne färbte Himmel und Sand blutrot und dann senkte sich der schwarze Schleier der Nacht so schnell über die Wüste, als hätte eine unbekannte Macht einen Schalter umgelegt, um damit das Licht der Sonne jäh auszulöschen. Sobald die sengende Sonne ihre Macht verloren hatte, zog ein beißender Wind auf, der eine bittere Kälte mit sich brachte und die tanzenden Sandkörner wütend gegen die Windschutzscheiben peitschte.

    Die starken Scheinwerfer schienen sich nach einigen Metern in der Dunkelheit zu verlieren, in der etwas Bedrohliches zu lauern schien. Niemand, der noch bei Verstand war, suchte den Weg in diesen Teil der Wüste, wenn die Dunkelheit hereinbrach.

    Nach einigen Kilometern veränderte sich die Landschaft und wurde felsig, die Autos hatten ihr Ziel erreicht und blieben in einer Linie stehen. Aus dem ersten Wagen stiegen zwei groß gewachsene Gestalten, die in dunkle Beduinengewänder eingehüllt waren, die den besten Schutz gegen dieses wilde Klima boten. Die größere von den beiden trug ein Bündel unter dem Arm geklemmt, das aussah wie ein alter zusammengerollter Teppich.

    Die Fahrer verblieben in den Wagen, wie man ihnen bei der Abfahrt befohlen hatte. Sie standen völlig unter dem Bann ihres Auftraggebers und blieben mit teilnahmslosen Mienen hinter dem Steuer sitzen.


    Die beiden dunklen Gestalten gingen die aufragenden Felsen der kargen Schlucht entlang und fanden schließlich den schmalen Eingang zu einer Höhle, die scheinbar vor Jahrtausenden in den verwitterten Stein gehauen worden war. Keiner von beiden benötigte Licht, um die Inschriften an den Wänden zu lesen, die Eindringlinge vor dem Betreten des verfluchten Ortes warnten. Sie waren in jeder bekannten Sprache der Menschheit verfasst und wurden älter, je tiefer man in die Höhle eindrang. Sie erreichten schließlich ein verwittertes Gitter, das wie von Geisterhand aufgestoßen wurde, als die beiden Gestalten es erreichten, so dass es schier aus den brüchigen Angeln barst und mit einem lauten Krachen zu Boden fiel, wo der Staub der Jahrhunderte aufgewirbelt wurde.

    Sie gingen unbeirrt weiter und zertraten mit ihrem festen Schuhwerk knirschend Überreste von Ungeziefer, das unheimliche Ausmaße aufwies. Schwarze Kakerlaken, die so groß waren wie der Handteller eines Mannes. Die Luft roch ein wenig süßlich nach modriger Verwesung.

    Sie erreichten die tiefste Stelle der Höhle, in die ein Luftzug eindrang, der einen leise heulenden Ton verursachte, nach dem sie sich zu orientieren vermochten.


    Draußen stieg einer der Fahrer aus seinem Wagen und lief wie ferngesteuert auf die Felswand zu, die er geschickt erklomm, um darauf entlang zu balancieren, bis er stehen blieb und mit einer starken Taschenlampe in einen schmalen Spalt leuchtete, dem man sonst keine Beachtung geschenkt hätte.

    Unten bohrte sich der helle Schein der Lampe auf die Mitte einer verstaubten Steinplatte, in die ein altes Symbol der Verbannung eingemeißelt war.

    Der Mann mit dem blassen Gesicht lächelte triumphierend und seine gerade noch leblosen Augen glühten rot auf, er ließ das Bündel aus seiner Hand fallen und zog an dem dunklen Stoff, bis sich der nackte Körper einer Frau daraus heraus gerollt hatte und genau über dem Symbol bäuchlings liegen blieb. Er tauschte einen teuflischen Blick mit seinem Begleiter, dessen Gesicht halb von dem hochgezogenen dunklen Stoff seiner Montur verhüllt war.


    „…Mache in der Dudael-Wüste eine Grube, und wirf ihn hinein. Lege scharfe, spitze Steine unter ihn und bedecke ihn mit Finsternis. Lass ihn dort für immer wohnen und bedecke sein Antlitz, damit er kein Licht schaue...“, sprach der blasse Typ mit bedeutungsschwerer Stimme.

    „Manchmal liegt in diesen alten Überlieferungen doch ein Körnchen Wahrheit. Wappne dich! Er wird bald auferstehen!“


    Der Mann packte die bewusstlose Frau an ihren ziemlich kurzen Haaren am Hinterkopf und zog sie halb hoch, um ihr mit dem scharfen Nagel seines rechten Zeigefingers quer über die Kehle zu ziehen, womit er einen starken Blutstrom auslöste.

    Es war so leicht gewesen, sie zu fangen und ihren Willen zu brechen. Beinahe schon langweilig, wenn er mit ihr nicht etwas Größeres vorgehabt hätte. Die Erste von Vier. Wie die Prophezeiung es versprochen hatte.

    Ihr Blut tropfte wie dunkle Tinte auf die Steinplatte und verbreitete den Geruch von fauligen Äpfeln. Sie hätten keinen Tag später kommen dürfen, es war äußerst kompliziert gewesen, das Frauenzimmer bei Kräften zu halten, damit sie nicht vor ihrer Zeit starb. Man durfte ihr nicht zu viel geben, um ihre Fähigkeiten im Zaum zu halten, also bestanden ihre Mahlzeiten aus Ratten- oder Kaninchenblut, das man ihr mit einem Trichter einflößte, weil sie sich gegen die Nahrungsaufnahme zur Wehr gesetzt hatte.

    Ihr Blut sammelte sich in den Ritzen des Zeichens und begann Blasen zu bilden, als würde es kochen, bevor es in den Stein einsank. Der Boden unter ihren Füßen begann zu vibrieren und der Mann bohrte seinen Fingernagel tiefer in das bleiche Fleisch seines Opfers, um den Fluss des Blutes zu steigern und dann trat er mit seinem Begleiter an die Wand der Höhle, um dabei zuzusehen, wie die Platte knirschte und bebte, so dass der nackte Leib der Frau regelrecht durchgeschüttelt wurde, bis sie zur Seite rollte, weil etwas sie fort gestoßen hatte.

    Eine knochige Hand war durch den Stein durchgebrochen, an der verdorrtes schwarzes Fleisch hing. Die langen Klauen, in denen die Finger endeten, sahen wie furchteinflößende Waffen aus. Sie krallten sich in den Stein und zogen mit einem haarsträubenden Geräusch darüber, wo sie tiefe Striemen hinterließen. Ein lang gezogenes Stöhnen erfüllte den dunklen Ort, der auch die Männer draußen erreichte, die trotz der ihnen auferlegten Lethargie blankes Entsetzen in sich aufsteigen spürten.


    Eine weitere Hand brach durch den Stein und dann gab es eine kleine Explosion, die die Platte in ihre Bestandteile zerlegte, so dass sie in alle Richtungen davon stoben und die beiden Zuschauer trafen, die sich davon jedoch nicht beirren ließen. Ein grausiger Anblick bot sich ihnen. Ein lebendiges Skelett, von dem zerlumpte Fetzen hingen, erhob sich aus dem entstandenen Krater und wandte den Kopf mit dem schlohweißen Schopf ruckartig in Richtung des leblosen Körpers, das verlockend nach Blut duftete. Der Unterkiefer des verwesten Kopfes klaffte auseinander und man konnte deutlich zwei spitze Fangzähne darin entdecken. Es fiel neben der Bewusstlosen auf die Knie und dann schoss der Kopf auf ihren Hals zu, um sich darin zu verbeißen.

    Es schien tatsächlich zu trinken und irgendwie bildete sich mit jedem Schluck, den es nahm, eine weitere Schicht seiner Haut neu, bis man blutüberzogene Muskelstränge und hervortretende Augäpfel, die nicht von Lidern geschützt wurden, erkennen konnte.

    Das Blut allein reichte der rasenden Bestie nicht mehr aus, sie verbiss sich ins Fleisch und riss Stücke heraus, die es gierig herunter schlang, bis auch das nicht mehr genügte und sie die Leiche der Frau regelrecht in ihre Bestandteile zerriss, um die Knochen abzunagen, bis kein Stückchen ihres jungfräulichen Fleisches mehr übrig war. Am Ende lag nur noch ein Haufen blank genagter Knochen vor dem Mann, dessen Körper nun mit neuer Haut überzogen war, die so blass war, dass sie im Dunkeln zu leuchten schien. Er richtete sich zu seiner beachtlichen Größe von über zwei Metern auf und maß die Zuschauer mit genau demselben rot glühenden Blick, den der eine von ihnen zuvor gezeigt hatte. Er ging einen bedrohlichen Schritt auf sie zu, als wollte er sich die nächste Portion Fleisch einverleiben.


    „Wehe dem, der mich ruft, um mich für seine Zwecke zu missbrauchen!“, grollte er mit tiefer Stimme, die an den Wänden der Höhle widerhallte.

    Die beiden dunkel gewandeten Gestalten fielen vor ihm auf die Knie und stützten sich auf ihren Händen auf dem staubigen Untergrund ab, um den Kopf tief vor dem Erwachten zu beugen, bis ihre Stirn beinahe den Boden berührte.


    „Wir sind deine ehrerbietigen Diener, mein Herr! Unser Volk musste lange nach dir suchen… Wir erhoffen uns deine Führung. Bitte weise uns den rechten Weg.“, baten sie unisono, wobei sich herausstellte, dass die kleinere Person eine Frau war.


    Der glühende Blick des Auferstandenen erlosch, um einem Paar blutunterlaufener Augen Platz zu machen, deren Pupillen beinahe den gesamten sichtbaren Augapfel einnahmen und aussahen wie die Augen einer Schlange. Sie waren von einem schleimigen Gelb mit einer blutroten Pupille darin.

    Er suchte den Blick seines Erweckers, nachdem er über die platte Nase tief eingeatmet hatte und einen Duft einfing, der seine hässliche Fratze mit einem triumphierenden Ausdruck überzog.


    „Bringt mich zu der Quelle ihrer Macht und wir werden beim nächsten vollen Mond den Triumph der ewigen Nacht feiern.“, verkündete der Mann mit den unmenschlichen Zügen und verließ die Höhle trotz seiner Nacktheit selbstgefälligen Schrittes, als würde er den Weg genau kennen.


    


    


    


    

  


  
    


    Vorschau


    


    


    Sonntag, 23. Dezember; früher Morgen


    „Yiechaw! Komm schon, du alter Sack! Früher warst du schneller!“, rief die spöttisch lachende Frau, die auf einem riesigen schwarzen Hengst in einem Tempo zwischen den Bäumen des dichten Waldes hindurch ritt, dass man fürchten musste, sie würde gleich gegen einen der dicken Stämme knallen und sich dabei alle Knochen auf einmal brechen.


    „Du kleines Biest! Wenn dein Priester hier wäre, dann würde er dir den Mund mit Seife auswaschen!“, rief ihr der Mann mit dem schwarzen Stetson etwas verbissen hinterher, der sich tief über den Rücken eines schnellen Braunen beugte und hoffte, die Bäume würden von selbst zur Seite springen, sollte er einem von ihnen zu nahe kommen.

    Die Frau lachte schallend auf, als hätte sie jedes Wort von ihm verstanden, obwohl sie mehrere Längen Vorsprung hatte. Sie riss dann die Zügel scharf herum, so dass das Biest, auf dem sie saß sich wiehernd aufbäumte. Jeden anderen Reiter hätte es bei diesem Manöver aus dem Sattel katapultiert, doch sie ließ auch noch die Zügel los und griff nach der Armbrust, die sie auf dem Rücken getragen hatte, um sie anzulegen und auf ein Ziel zu schießen, das scheinbar nur allein sie sehen konnte.


    „TREFFER!“, rief sie laut in die Richtung des sich nahenden Reiters und gab dem schwarzen Biest die Sporen, um auf eine Lichtung zuzureiten. Sie durchbrach mit einem halsbrecherischen Tempo die Baumgrenze und brachte den wilden Hengst, der noch nicht einmal richtig zugeritten war, neben einem erlegten Hirschbock zum Stehen, wo sie sich dann geschickt aus dem Sattel schwang und neben dem Tier in die Hocke ging.


    „Das gibt ein sehr schmackhaftes Ragout, will ich meinen.“, meinte der zweite Reiter, der neben sie auf den Waldboden sprang und mit in die Seite gestemmten Hände auf sie herab grinste, wobei er den Zigarrenstummel von einem in den anderen Mundwinkel schob und beinahe aussah wie die Reinkarnation eines alten Westernhelden. Nur dass er im Fall des Falles schneller schießen konnte.

    „Das bringst auch nur du, eine kleine Hetzjagd am Tag vor deiner Hochzeit. Was wird dein Zukünftiger dazu sagen, wenn er dich nicht mehr im Bett vorfindet?“


    Cat stieß einen leise schnaubenden Ton aus und richtete sich auf, um ihren eigenen Stetson aus der Stirn zu schieben. Schwarz mit einem lilafarbenen Hutband, todschick und ein Mitbringsel von Quentin Morris, da sie ihren alten Hut schon vor langer Zeit auf der Flucht irgendwo zurücklassen hatte müssen. Bei Notfällen hatte sie sich immer nur die Zeit genommen, ihre Waffensammlung zu packen und auf den Rücksitz ihres aktuellen Gefährtes zu werfen.


    „Der liegt schon längst nicht mehr in den Federn, mein Guter. Wie ich ihn kenne, hält er gerade Morgenandacht und betet für meine verrottete Seele!“

    Sie grinste ihn boshaft an, weil sie ihn praktisch aus dem Bett gezerrt hatte. Es war noch nicht einmal sieben Uhr am Morgen gewesen und Cat hatte auf seine Begleitung auf ihrem Jagdausflug bestanden, während er sich protestierend ein Laken vor seine Blöße hielt, der sie nicht die geringste Beachtung schenkte. In dem Punkt hatte die Umwandlung keinen Unterschied bei ihr bewirkt, sie interessierte sich nur für einen einzigen Mann. Ihren Mann. Sehr bald jedenfalls.

    Cat würde sonst vor lauter Ungeduld platzen, weil die Hochzeit natürlich erst Morgen beim höchsten Stand des Mondes stattfinden würde. Die Feierlichkeiten hatten aber praktisch schon am Freitag begonnen, wenn man es so ausdrücken wollte. Eine Art Vorglühen, da beispielsweise die Jäger in Begleitung von Mina Harker schon vor Tagen angereist gekommen waren. Die restlichen Gäste wurden heute im Lauf des Tages erwartet. Heute würde das Dinner nur im engsten Freundeskreis stattfinden, da Catalina und Jagannatha in äußerst großem Pomp heiraten würden.

    Immerhin war sie die Anführerin einer Riege von Kriegern und Nathan Therons Stellvertreter. Nicht nur die europäische Quadruga würde anwesend sein, auch einige der Patronas der ranghöchsten Häuser in Europa, allen voran Devena Isadora, deren Bekanntschaft Cat sehr zu ihrem Leidwesen schon gemacht hatte.


    „Er sollte nicht beten, sondern dir besser Tranquilizer in deinen Morgenkaffee tun.“, murmelte Morris halb grunzend in seinen dekorativen Dreitagebart hinein, während Cat ihren Pfeil aus dem Kopf des Hirsches zog, der nach dem Treffer natürlich sofort tot zusammengebrochen war.


    „Das habe ich gehört!“, echauffierte sich Cat, die den Pfeil an ihren Chaps abwischte, die sie über schwarzen Jeans trug, bevor sie ihn wieder in den Köcher unterhalb ihrer Schulter steckte. Das waren immerhin Spezialanfertigung aus einer Silber-Titan-Legierung, die sie nicht unnötig in der Landschaft herumliegen lassen würde.

    Cat packte die Zügel ihres herumtänzelnden Hengstes, bevor er ihr durch die Lappen ging, weil es ihm zu langweilig wurde, hier herumzustehen und die Freiheit ihn rief. Hektor war das eigentliche Hochzeitsgeschenk von Morris an sie, das sie natürlich gleich ausprobieren musste. Immerhin hatte Quentin ihr eine Seelenverwandtschaft zu dem Tier unterstellt, was irgendwie lustig war, weil Nathans jüngerer Bruder Hector hieß. Daraus würde sie unzählige zotige Sprüche machen können.

    Sie hielt die Zügel enger, so dass das Tier den mächtigen Kopf beugen musste und schmiegte ihre Wange an seine weichen Nüstern, um ihn ein paar Worte auf Rumänisch zuzuflüstern, wie sie sonst eigentlich nur Nathan im privaten Rahmen von ihr zu hören bekam. Der Hengst stellte die Ohren auf und schnaubte leise, um dann stiller zu stehen.

    Quentin grinste zufrieden, weil er mit seiner Einschätzung Recht behalten hatte. Das Tier aus seiner Zucht war wie für sie geschaffen, es war eine Kreuzung aus einem Vollblut und einem Wildpferd, das sich niemals hatte zureiten lassen. Mit einem Stockmaß von 1,75 m war es ein ziemlich großes Tier, das er sonst kaum einer Frau zugetraut hätte, aber Cat wäre vermutlich auch vor ihrem Vampir-Dasein damit fertig geworden.


    „Und hast du dich nun genug ausgetobt? Wir treiben uns schon beinahe drei Stunden in dieser Wildnis herum. So langsam kriege ich Hunger.“, beschwerte sich Quentin, der die Augen verdrehte, als Cat scherzhaft auf den am Boden liegenden Hirsch deutete.

    Dann legte sie den Kopf schief und lauschte in die Stille hinein. Quentin hätte beinahe aufgestöhnt, weil er der Meinung war, dass ein ganzer Hirsch ausreichen sollte, um die Meute am Abend satt zu bekommen, es würde ja nicht der einzige Gang bleiben.


    „Da kommt ein Wagen die Straße entlang… Komm, wir reiten ihm entgegen. Ich will sehen, wer das ist! Ich hole das Tier auf dem Rückweg und dann kriegst Du auch dein Frühstück, versprochen!“

    Cat sprang mit einem Satz auf ihr Pferd und stob davon, bevor Morris sie aufhalten konnte. Mit einem gespielt gequälten Aufstöhnen schwang er sich selbst in den Sattel und folgte seiner hyperaktiven Freundin, die heute scheinbar nur die Aufmerksamkeitsspanne eines einzelligen Lebwesens besaß. Ein gewöhnlicher Mann an ihrer Seite würde sicherlich nach einer Woche mit ihr den erlösenden Herztod erleiden oder freiwillig aus dem Fenster springen.


    „Hey, Cowboy! Es ist ein perlmuttfarbener Mercedes. Der gehört Sid!“, verkündete Cat nach einer Weile und Morris fragte sich, wie sie die Farbe des Wagens hatte erkennen können, wo doch die Bäume an ihr als Zerrbilder vorbeischießen mussten.


    Verwundert hob er den Kopf zum Himmel, als im nächsten Moment ein Gewitter aufzusteigen schien. Woher sollte das denn plötzlich gekommen sein? Quentin war auf dem Land groß geworden, er kannte sich mit Wetterwechseln aus, eigentlich konnte ihn so etwas nicht überraschen.

    Er gab seinem Braunen die Sporen und versuchte, Cat einzuholen, die jedoch so plötzlich vor ihm zum Halten gekommen war, dass er eine Vollbremsung hinlegen musste und nur jahrelang antrainiertes reiterisches Können rettete ihn davor, über den Kopf seines Pferdes katapultiert zu werden und auf den gefrorenen Waldboden zu stürzen.


    „Scheiße, Morris! Hier stimmt etwas nicht. Lass uns in Richtung Straße reiten. Es fühlt sich so an, als würde die Sonne untergehen…“ Und das konnte nicht sein, da es noch nicht einmal Mittag war und das Wetter die nächsten Tage zwar kalt aber freundlich sonnig bleiben sollte, wie es sich Cat für eine Wintertrauung gewünscht hatte. Natürlich hätte sie auch in einem Schneesturm geheiratet, Hauptsache Nathan gehörte endlich ihr allein.


    Sie erreichten die Straße und die Pferde blieben mit dampfenden Nüstern stehen. Die Fahrbahn nahm hier eine Steigung an, so dass sie den Blick auf den kurvigen Teil der Strecke zum Castle hatten, den Cat mit ihrer Viper gerne in einem Mordstempo nahm, um sich dabei wie ein Formel-Eins-Rennfahrer zu fühlen. Der Wagen von Sid fuhr in einem bei weitem gemächlicheren Tempo und schien von einem riesigen Schatten verfolgt zu werden. Cat warf den Kopf in den Nacken und starrte mit offenem Mund auf das Schauspiel, das sich ihr dort bot.

    Die Sonne überzog sich eben mit einem dunklen Schatten, als würde eine Sonnenfinsternis aufziehen, obwohl das nicht sein konnte, weil das sonst ganz bestimmt Dauerthema in den Nachrichten gewesen wäre. Zudem konnte es nicht sein, dass der Schatten des Mondes dabei eine blutrote Farbe annahm und der Himmel aussah, als würden gleich blutige Regentropfen auf die Erde niederprasseln.

    Dann sah Cat sie. Tausende glühend rote winzige Punkte. Ratten und Krähen! Sie schienen sich an Sids Fersen geheftet zu haben. Sie stieß einen alarmierten Schrei aus und ritt dem Wagen entgegen, der beinahe von dem wandernden Schatten eingeholt worden war.


    „MORRIS! Ich materialisiere mich in den Wagen! Reite so schnell Du kannst in Richtung Castle die Straße entlang. Vergiss die Pferde! Und spring ins Auto, sobald wir dich eingeholt haben!“, schrie Cat ihm zu und war dann vom Rücken des Pferdes verschwunden, das geradewegs auf die Dunkelheit zuritt, doch Cat musste sich zuerst darum kümmern, die Kontrolle über den Wagen zu bekommen, ohne Sid dabei zu verletzen, der sie nicht zutrauen konnte, das Auto wie ein Stuntman zu fahren. Schon gar nicht in ihrem Zustand.

    Sie bemächtigte sich ihres Geistes und veranlasste sie zu bremsen, auch wenn dabei wertvolle Sekunden verstrichen. Cat drängte sie vom Fahrersitz auf die Rückbank, wobei sie ziemlich energisch nachhalf, um den Motor dann aufheulen zu lassen. Sie jagte den Wagen mit guten zweihundert Stundenkilometern die Straße entlang und bremste dann, als sie Morris überholt hatte, damit der Zeit hatte zu reagieren. Morris hatte die Beifahrertür gerade zugeknallt, als die ersten Biester gegen das Heck des Wagens knallten und dabei dann in Flammen aufgingen, weil sie noch in der sicheren Sonne standen. Cat ließ die Reifen durchdrehen und schoss wie eine Rakete die Straße entlang, ohne sich angeschnallt zu haben.


    „Morris! Auf die Rückbank! Sichere Sid, ich will nicht, dass ihr was passiert!“, befahl Cat mit schneidender Stimme und fuhr mit der Finsternis um die Wette, die zum Glück nicht so schnell wie der Sportwagen war. Hinter sich sah sie immer wieder einige der Biester in Flammen aufgehen, die anscheinend allzu übereifrig bei der Sache waren.


    VERDAMMTE SCHEISSE! Es war mitten am Tag und Aryaner griffen an!


    


    


    


    . . .


    Fortsetzung folgt in Band 8 der "Immaculate Breed"…


    


    


    

  


  
    


    Glossar


    (Sammlung der speziellen Ausdrücke aus der Welt der Immaculate, die natürlich auch ausführlich im Text erklärt werden.)


    


    Alva Fructifera: (siehe Breed) Altmodischer Ausdruck für die menschlichen Frauen, deren DNS mit der der Immaculate kompatibel ist.


    


    Arbitra Omnia: Höchste Richterin der Immaculate, die auch international tätig wird.


    


    Aryaner: Vampire, die auf die althergebrachte Weise leben (Sind nachtaktiv, gehen im Sonnenlicht aufgrund schwerer Verbrennungen ein, haben ähnliche Kräfte wie ihre Verwandten, die Immaculate, allerdings aufgrund von schlechter Varianz im Genpool weisen sie auch immer öfter Schwächen auf).

    Besitzen ebenfalls die Fähigkeit, Menschen umzuwandeln (weigern sich jedoch, ihr Blut mit ihnen zu teilen und hinterlassen leere, seelenlose Hüllen, siehe Ghouls).

    Reagieren auf Reliquien des Glaubens wie das Kreuz oder den Jakobsstern, können keine Gotteshäuser betreten, in denen sie starke Schmerzen oder Beklemmungen verspüren, je nachdem wie mächtig sie sind.


    


    Baptismus Cruentus: Die Bluttaufe. Der Übergang vom Kindsein in das Leben eines Erwachsenen. Bis dahin waren die jugendlichen Immaculate von dem Blut der Mutter abhängig. In der Regel gibt ein von den Eltern gewählter Pate dem Kind zum ersten Mal von einem fremden Puls zu trinken. Dieser Pate muss schon mit seiner Soulmate verbunden sein, sonst schließt man damit einen Blutbund fürs Leben.


    


    Breed: Menschen, die über eine genetische Prädisposition verfügen, in Vampire umgewandelt zu werden. Breed erster Generation kann man als schlafende Vampire bezeichnen, eine Umwandlung ist nicht zwingend notwendig ist, sie geben ihre Anlagen jedoch an ihre Kinder weiter. Breed zweiter Generation stammen von einem Vampir und einem noch nicht umgewandelten Menschen (Breed erste Generation) ab und sind nach Erreichen der Geschlechtsreife dazu gezwungen, die Umwandlung zu vollziehen.


    


    Breed Soulmate: Es gibt Auserwählte Breeds, die dazu bestimmt sind mit ranghohen Immaculates eine Verbindung einzugehen. Sie verfügen über spezielle (übernatürliche) Fähigkeiten, die sich noch vor ihrer Umwandlung zeigen und erst danach zur vollen Entfaltung kommen.


    


    Consilium Gentis: Rat der ranghöchsten Immaculate-Familien, die keine Krieger stellen. Das Consilium spricht gemeinsam mit der Arbitra Recht in Streit- oder Rechtsfällen.


    


    Conversio: Die Umwandlung eines Menschen in einen Vampir. Breeds der zweiten Generation sind dazu gezwungen, die der ersten haben die freie Wahl, ob sie den Ritus des Blutaustausches durchmachen möchten.

    Starke Immaculates können auch gewöhnliche Menschen umwandeln, wenn diese zuvor von Aryanern ausgesaugt wurden. Die Überlebenden von solchen Angriffen fallen einem Blutrausch zum Opfer und sind danach untote Wesen (Ghouls). Rettung ist nur bedingt möglich, eine Frage der Zeit. Je schneller man handelt desto besser. (siehe Manes Perditae)


    


    Devena: (siehe Patrona) Anführerin eines Hauses, das Amt wird meist innerhalb der Familie vererbt, allerdings kann es auch vorkommen, dass jemand völlig Neues in das Amt berufen wird, das ein Leben lang gilt. Verbindet sich die Frau, dann nimmt der Mann ihren Namen an. Einzige Ausnahme: Der auserwählte Gefährte ist ein Warrior.


    


    Enforcer: Sie unterstützen die Warrior in ihren Aufgaben. Sie sind entweder Immaculates, deren Kräfte nicht an die der Warriors heranreichen, oder Breeds, die bereits umgewandelt wurden. Früher wurden diese Helfer Audiutoren genannt, waren allerdings nicht so stramm organisiert wie in der heutigen Zeit.


    


    Ghouls: Von Aryanern umgewandelte Menschen, denen die vollständige Verwandlung verwehrt wurde. Sie werden wahnsinnig und blutdurstig, so dass sie eine Gefahr für Menschen darstellen, da sie latente Vampire mit abgeschwächten Fähigkeiten sind. (Aufgrund ihrer Verbreitung entstand der eigentliche Vampirmythos der unheilbringenden Untoten).


    


    Gravida: Schwangerschaft dauert 13 Monate, die Empfängnis kommt unter besonderen Umständen zustande. Die Immaculate-Frauen sind nur zwei bis drei Mal im Jahr empfängnisbereit jeweils zum Vollmond.


    


    Jäger: (siehe Venator)


    


    Lost Souls: (siehe Manes Perditae)


    


    Manes Perditae: In der Regel Lost Ones / Souls genannt. Vampire können Ghouls von ihrem Schicksal erlösen, wenn sie ihnen ihr Blut zur Verfügung stellen, solange sie dem Wahnsinn noch nicht völlig verfallen sind. Sie vertragen danach jedoch niemals das Tageslicht, weil sie unzureichend umgewandelt wurden. Viele von ihnen dienen den Vampirfamilien aus Dankbarkeit und weil sie durch das erhaltenen Blut eine besondere Verbindungen zu den Häusern der Vampire eingehen.


    


    Noctis Transitus: Ritual, bei dem neue Devenas der Gesellschaft der Immaculate vorgestellt werden. Hat nach einem sehr bestimmten Ablauf stattzufinden.


    


    Orakel: Weise Vampirälteste, die ca. 4000 Jahre alt ist, von der Familie Harpia abstammend.

    Das Orakel ist eine wichtige Quelle von spiritueller Unterweisung und befindet sich sehr zurückgezogen in den Catskills (Upstate New York), wo es in der Nähe ihres Castles einen Nationalpark gibt.


    


    Patrona: Oberhaupt eines Immaculate Hauses, das den Titel der Devena führt. In der Regel wird die Nachfolgerin innerhalb der Familie ausgewählt. Neue Häuser werden vom Orakel berufen. Die Patrona trägt den Titel „Devena“, den man mit der Anrede „Mylady“ vergleichen kann.


    


    Sacerda: Priesterinnen des phönizischen Gottes Baal, für den die Gläubigen in den Großstädten (Sidon, Tyros und Byblos) des Reiches fünf Tempel errichtet hatten. Er schenkte ihnen die Gabe der Vocis Magica, einer betörenden Gesangs- und Sprechstimme, mit der sie ihre Zuhörer benebeln oder gar willenlos machen können.

    Die Priesterinnen waren von ihrem Gott gesegnet (Breed der ersten Generation) und durften sich ihren Gefährten selbst auswählen, es gibt jeweils einen sterblichen Mann und einen Immaculate, der für sie bestimmt ist, mit dem sie dann ein Kind zeugen können, das die Nachfolge der Mutter antritt. Jede Sacerda besitzt einen magischen Skarabäus, der ihr mit einem roten Glühen der Flügel anzeigt, wer für sie bestimmt ist, und mit einem giftgrünen Leuchten vor der Nähe von Aryanern und Ghouls warnt.

    Das erstgeborene Kind einer Sacerda mit ihrem Soulmate wird immer ein Mädchen mit goldenem Haar sein. Nach der Umwandlung benötigt ihr Körper 13 Monate, um sich an die Immaculate-Biologie anzugleichen, in der Zeit können die Frauen noch Kinder von dem gewöhnlichen Sterblichen empfangen, obwohl sie sich als Vampir besser ihrem Immaculate-Gegenpart zuwenden sollen.


    


    Somnus Mutatio: Schlaf der Umwandlung. Betrifft Lost Souls, die gerade umgewandelt wurden. Ihr Körper macht eine Art Metamorphose durch, die sie meist in einem komaähnlichen Schlaf durchleben.


    


    Sophora / Sophos: Kleines Orakel, das der Patrona eines Hauses dient. Es handelt sich meist um Immaculate mit seherischen Fähigkeiten, die die Patrona in ihrer Entscheidungsfindung unterstützen. Natürlich können auch Breeds in dieses Amt berufen werden. Die Anrede für Sophoras lautet "Pia", die für den männlichen Gegenpart "Pio". Je nach Grad der Vertrautheit wird entweder der Vor- oder Nachname an die förmliche Anrede angehängt.


    


    Soulmate: Seelenverwandte Partnerin eines Immaculate, mit der er eine lebenslange unauslöschliche Verbindung eingeht, sobald ein Bluttausch stattgefunden hat, die über den Tod hinaus wirken kann.


    


    Stigmatias: Vgl. Manes Perditae. Von Aryanern umgewandelte Menschen, die zwar die Verwandlung zum Ghoul durchgemacht haben, aber aufgrund persönlicher Disponenz (mentale Stärke) nicht völlig den Verstand verlieren. Sie sind jedoch vom Blutbund abhängig, den sie mit dem Aryaner, der sie umgewandelt hat, eingegangen sind. Eine Zeit lang können sie allein überleben, indem sie das Blut von Menschen trinken, allerdings wird sie ihr Lord durch die Verbindung schnell finden oder einfach zu sich rufen können, wenn die Person ihnen von Nutzen erscheint. Sie sind ewig gebrandmarkte Sklaven und nur der Tod oder die Umwandlung bieten für sie Erlösung (siehe Nahimana, Seherin des Lord Rukh und Mina Harker, ehemals Sklavin des Grafen Dracula).


    


    The Seventh of the Seventh Bloodrite: Alle 7 mal 7 Jahre werden die Krieger zum Orakel gerufen, um sie in ihrem Amt zu bestärken und sie für die kommenden Aufgaben zu segnen.


    


    Tri’Ora: Eine Schwesternschaft, die für das irdische und geistige Wohlergehen der Immaculates sorgt und dem Orakel dient, indem es ebenfalls Jagd auf deren Feinde macht, ohne dass sich ihre Wege mit denen der Krieger kreuzen, weil sie für dünnbesiedelte Landstriche zuständig sind. Ihr Blut spendet überdurchschnittliche Lebensenergie und Kraft, um Leben zu retten, Heilung von Wunden zu bewirken oder kurzzeitig zusätzliche Stärke zu verleihen.


    


    Venator: Jäger oftmals rumänischer Abstammung. Die ersten Familien, die Jagd auf Dracula gemacht haben, der ein mächtiger Lord der Aryaner war (ca. 1430).

    Graf Draculea wurde über der Blutgier wahnsinnig und schlief in Särgen, was er aber eigentlich nicht musste, daraus entstand später der Mythos, dass Vampire Untote sind, die man pfählen und köpfen muss.

    Einige der alten Jägerfamilien haben die Traditionen der Jagd aufrechterhalten und sich von Europa nach Amerika ausgebreitet. In der Regel machen sie keinen Unterschied zwischen Immaculate oder Aryaner. Nur ein toter Vampir ist ein guter Vampir...


    


    Warrior: Kriegergilde, die ihr Volk beschützt. Es gibt derzeit Krieger in Europa, Afrika, Asien, Australien, Nord- und Südamerika. Die Krieger werden für sieben Bloodrites berufen.


    Amtierende Krieger: Die derzeitige Riege amtiert seit drei Bloodrites und wurde Mitte des 19. Jahrhunderts eingeschworen. Die Immaculate-Krieger stammen ranghohen Familien ab und führen traditionelle Namen, die sie allerdings der Neuzeit anpassen, um nicht aufzufallen, wenn sie mit gewöhnlichen Menschen interagieren.


    


    Theron Harpia - Ron Harper - Haus Harpyja (Feuer)


    Chryses Harpia - Rys Harper - Haus Harpyja (Luft)


    Jagannatha Draco - Nathan Drake - Haus Draco (Wasser)


    Orsen Halos - Orsen (Bone) Hall - Haus Halos (Erde)


    Damon Arcus - Damon Archer - Haus Arcus


    Ashur Fontanus - Ash Fontaine - Haus Fontanus


    Raynor Averon - Ray Avery - Haus Averon


    


    Neu berufene Krieger:


    


    Catalina Lovania - Cat Tate (Tatarescu) - Haus Lovania (Feuer)


    Romana Haeliatos - Romy Kiss - Haus Haeliatos (Luft)


    Awendela Draco - Wendy Drake - Haus Draco (Wasser)


    Nicolasa Lovania - Nico D' Amores - Haus Lovania (Erde)


    Cong Shé Haeliatos - Cong Shé (King) Zhao - Haus Haeliatos


    Tiponi Lovania - Tiponi Vane - Haus Lovania


    Vulcan Lovania - Vulcan Tate (Tatarescu) - Haus Lovania
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